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				1

				Die ersten Risse zeigten sich, als am Mittwochabend um 17.43 Uhr das Telefon klingelte. Mo kniete gerade in der Küche vor ihrer acht Monate alten Tochter Rosie und löffelte Biogemüsebrei in ihr weit aufgesperrtes Mäulchen, der ein paar Stunden später an Rosies anderem Ende wieder zum Vorschein kommen würde – kaum verändert in Farbe und Konsistenz, beträchtlich verändert indes im Aroma. Im Augenblick roch der Gemüsebrei ganz ähnlich wie die erste Kürbispastete, die Mo fabriziert hatte. Dieser Geruch (Kompostreste mit einem Hauch Hustensirup) war einer der beiden Hauptgründe, warum es auch Mos letzte Kürbispastete gewesen war. Der zweite bestand darin, dass sie nicht richtig aufgegangen, sondern in klebrige Bröckchen zerfallen war, die an den Auswurf bei akuter Nebenhöhlenentzündung erinnerten.

				Glücklicherweise hatten Chad und sie Thanksgiving damals allein verbracht. Es war ihr erstes gemeinsames Thanksgiving gewesen, acht Monate nach ihrer Hochzeit, noch vor den Kindern, und glücklicherweise schwiegerelternfrei. Chads Vater hatte von einer europäischen Megabank einen Bonus bekommen, der aus einer Reise nach Rom bestand, und seine Frau gleich mitgenommen. Dieser glückliche Umstand sollte sich für die folgenden Thanksgiving-Feierlichkeiten der Familie Lawrence nie mehr wiederholen.

				Chad hatte damals auf die Bröckchen gestarrt und gefragt: »Macht man in Neuseeland keine Kürbispastete?«

				»Nein, verdammt noch mal!«, hatte Mo gezischt. »Auch keine Babymarshmallows mit Süßkartoffeln oder Salat im Gelatinemantel. Wir haben Lammbraten und Pavlova-Baisertorte, wie alle normalen Menschen!«

				Chad hatte sie mit wehmütigem Blick angesehen: »Ich mag Babymarshmallows mit Süßkartoffeln.«

				Mo hatte den Kopf geschüttelt. »Nicht mit mir, Cowboy. Solange noch Blut in meinen Adern fließt, gibt es in diesem Haus keine perverse Mischkost aus Knollen, Fleisch und Zuckerbomben.«

				Natürlich musste Mo bei jedem nachfolgenden Thanksgiving im Haus ihrer Schwiegermutter ohnmächtig zusehen, wie sowohl ihr Mann als auch ihr Sohn Harry Truthahn mit Würstchenfüllung und Kartoffelbrei mit extra Schmelzkäse verschlangen – ganz zu schweigen von dem Süßkartoffelauflauf mit Marshmallow-Sahnesauce, der niemals fehlen durfte, weil »Chad das immer am liebsten gegessen hat«. Mo bemerkte, dass Chad geflissentlich ihren Blick mied, als der Servierlöffel mit einem rosa Klumpen schmatzend aus der Auflaufform auftauchte. Sie war nur froh, dass Chads Mutter die Zugabe von Gelatinewürfeln an alles und jedes, ganz gleich ob süß oder herzhaft, als ›geschmacklos‹ abtat. Und dass sie mit dem Wein nicht geizte.

				Nein, der Wein floss bei Virginia Lawrence in Strömen, und dafür mochte Gott sie segnen! Zwar hatte Mo ihre Schwiegermutter noch nie auch nur ansatzweise betrunken gesehen, doch gab es mit Sicherheit einen Grund, warum Harry sie immer ›Gin-Gin‹ nannte.

				Mo warf einen Blick auf ihren Sohn, der sich am Tisch methodisch durch einen Berg aus Bohnen, Reis und Karotten arbeitete. Mit seinen drei Jahren ging er alles langsam und stetig an. Er weigerte sich, eine Aufgabe unerledigt zu lassen, ließ sich jedoch auch nicht zur Eile antreiben. In dieser Hinsicht war er genau wie sein Vater, dem er auch körperlich ähnelte. Beide waren bedächtig, blond und kompakt gebaut. Um ehrlich zu sein verlieh Harry dem Wort ›kompakt‹ ganz neue Dimensionen. Es kam vor, dass Freunde sich zu ihm beugten, um ihn hochzunehmen, und ›Ach du Scheiße!‹ riefen (oder ›Meine Güte‹, je nach dem, ob es enge Freunde oder nur Bekannte waren). Selbst Lowell, Chads Vater, der bis vor Kurzem noch so gesund und robust gewesen war wie der Gott einer Wagneroper, hatte Mühe gehabt, Harry hochzuheben.

				Mo lächelte ihren Sohn liebevoll an. Ihre Tochter, die so bedächtig war wie ein fehlzündender Feuerwerkskörper, duldete allerdings nicht mal eine Sekunde Unterbrechung beim Füttern. Sie quiekte wütend auf, warf sich nach vorn und griff nach dem Teller.

				»Scheiße!« Mo entriss Rosie den Teller, woraufhin er in die Höhe katapultiert wurde, sich um sich selbst drehte und einen Kreisbogen aus braunem Brei hinterließ. Dieser landete zum größten Teil auf Rosie, die sofort einen markerschütternden Schrei ausstieß wie Maria Sharparova auf dem Center Court. Ein großer Spritzer aber platschte direkt in Mos Auge. »Scheiße!«, brüllte sie noch einmal und rieb sich hektisch das Auge. »Scheiße, Mist, Mist, das brennt!«

				»Momiii!« Harry hasste jede Art von Geschrei, doch am schlimmsten war, wenn geflucht wurde. Außerdem ertrug er es nicht, wenn seiner Mutter etwas Schlimmes widerfuhr. Er war untröstlich gewesen, als Mo fluchend umherhumpelte, nachdem sie barfuß auf einen Legostein getreten war. Jetzt achtete Mo darauf, immer Hausschuhe zu tragen.

				»Momiii!«

				»Ist schon gut, Süßer«, rief Mo. »Das war nur Rosies Essen. Verfluchter mistheißer Scheißfraß«, murmelte sie leise und tastete nach den Reinigungstüchern. »Bio, verdammt noch mal.«

				Rosie sträubte sich mit knallrotem Kopf dagegen, abgewischt zu werden. Ihr Kreischen hatte jetzt das ohrenbetäubende Tremolo reinsten Zorns und war wahrscheinlich nicht nur im ganzen Viertel zu hören, sondern auch im Nachbarstaat.

				»MOMIII!«

				»Harry«, zischte Mo. »Beruhige dich!«

				Das Telefon klingelte. »Klappe«, fauchte Mo.

				Aber es klingelte nur noch lauter, als wüsste es, dass es ignoriert wurde. Mo gab es auf, die tobende Rosie zu säubern, und stapfte zum Kühlschrank, rammte dort einen Strohhalm in ein Trinkpäckchen, stapfte zurück und drückte es ihrer Tochter in die Hand. Die verstummte augenblicklich und fing an zu saugen. Darauf ging Mo zu Harry, hob ihn aus seinem Kinderstuhl und drückte ihn an sich.

				»So, mein Süßer.« Sie barg sein kleines, erhitztes Gesicht an ihrer Schulter und strich ihm über den Rücken. »Jetzt geht’s uns allen besser. Wir sind jetzt alle kleine coole Eisbecher.«

				Harry hob den Kopf. »Rosie darf die nicht haben«, sagte er zu seiner Mutter. »Die sind nicht gut für die Zähne, und sie könnte den Strohhalm essen und sterben.«

				»Lass mich raten. Hat Gin-Gin dir das erzählt?«

				Harry nickte gewichtig und fügte hinzu: »Das Telefon klingelt.«

				»Ich weiß«, sagte Mo. »Aber zu dieser Zeit rufen nur Vertreter an, die einem das Geld aus der Tasche ziehen wollen. Die geben gleich auf.«

				Kaum hatte sie es ausgesprochen, verstummte das Klingeln.

				»Siehst du?« Mo lächelte ihren Sohn an. »Gerade haben wir zwanzig Dollar von Daddys hart verdienter Kohle gespart.«

				Das Klingeln begann erneut.

				»Ach, kommt schon!« Mo bemühte sich, nicht zu brüllen. »Das kann doch nicht euer Ernst sein!«

				»Vielleicht ist das Daddy«, meinte Harry.

				»Daddy weiß genau, dass man nicht zur Essenszeit anruft …« Dennoch setzte Mo ihren Sohn wieder auf seinen Kinderstuhl zurück und eilte etwas schneller als sonst zum Telefon.

				»Hallo?«

				»Ist er da?«

				Vierzig Jahre im Süden hatten das meiste von Virginia Lawrences Bostonakzent verblassen lassen, und auch wenn sie nie so weit gegangen wäre, die träge Förmlichkeit einer Blanche Dubois zu übernehmen, sprach sie stets mit gemessener Höflichkeit. Unter normalen Umständen hätte sie niemals ein Gespräch ohne Gruß begonnen.

				»Virginia?«, sagte Mo und runzelte die Stirn. »Ist was?«

				Normalerweise hätte sich ihre Schwiegermutter auch diesen Ausdruck verbeten, den sie für ebenso vulgär erachtete wie »Alles klar?«, »Was treibst du so?« oder »Schlag ein, Kumpel!« Als Harry anfing zu sprechen, hatte Mo kurz überlegt, ob sie ihm zur Begrüßung seiner Großmutter »Hi, Schwester!« beibringen sollte, sich dann aber – widerstrebend – dagegen entschieden.

				Virginia schien sie jedoch nicht gehört zu haben. »Ist er da?«, wiederholte sie drängend. »Ist er zu Hause?«

				»Wer? Chad?« Mo warf einen Blick zur Küchenuhr. »Es ist doch erst Viertel vor sechs.«

				»Er ist vor zehn Minuten losgefahren.«

				Ein leises, unangenehmes Prickeln der Angst befiel Mo. Ihre Fußsohlen begannen zu kribbeln, als bewegte sich der Boden unter ihr. »Er war bei euch? Was wollte er da? Er kommt doch immer direkt nach Hause …«

				Da hörte sie das Klicken der Haustür. Ein Geräusch, auf das sie unbewusst jeden Abend unter der Woche wartete. Normalerweise löste es ein übersprudelndes Glücksgefühl aus, das vom Magen zum Herzen hochschoss. Normalerweise versprach das Klicken, dass in Mos Welt alles in Ordnung war.

				»Daddy!«

				Offenbar wartete nicht nur sie auf dieses Geräusch. Hochrot vor Freude kraxelte Harry von seinem Kinderstuhl und wippte auf den Zehen, um beim ersten Anzeichen seines Vaters loszustürzen.

				»Virginia!«, zischte Mo drängend. »Was hat Chad bei euch gemacht?«

				»Es wird ihn umbringen! Im Ernst, du musst mit ihm reden!«

				»Wen bringt was um? Herrgott noch mal!«

				»Daddiiii!«

				Harry hatte seinen Vater auf der Türschwelle erspäht und schoss auf ihn zu. Mo sah, wie ihr großer, blonder Mann sich hinunterbeugte, um seinen kleinen Sohn in die Arme zu nehmen. Sie hörte Rosie auf ihrem Hochstuhl aufgeregt gurgeln und krähen, weil ihr Daddy gleich kommen, ihr die Wange tätscheln und sie auf ihren dunklen, flaumigen Schopf küssen würde. Das war Chads Routine: eine feste Umarmung und ein ›Hey, Kumpel!‹ für Harry, ein schneller Kuss und ein ›Hallo, Süße!‹ für Rosie und dann ein längerer Kuss auf den Mund für Mo – gefolgt von einem kurzen, stillen Austausch amüsierter, ungläubiger Blicke, als wüssten sie beide nicht, wie es zu alldem gekommen war. Auch wenn sie sich natürlich darüber freuten.

				An diesem Mittwochabend um zehn vor sechs aber gab es kein ›Hey, Kumpel!‹ Zwar nahm Chad seinen Sohn in die Arme, seine Augen waren jedoch auf Mo gerichtet. Leise prickelnd kroch ihr die Angst den Rücken hinauf und breitete sich von dort aus. Ihr wurde flau im Magen, als wäre sie ins Leere getreten und würde gleich fallen.

				Gedämpftes Quaken erinnerte Mo daran, dass ihre Schwiegermutter immer noch in der Leitung war. Sie streckte ihrem Mann den Hörer entgegen.

				»Deine Mutter.« Chad nickte. »Soll ich sie auf laut stellen?«

				Ihr Mann griff nach dem Hörer. »Mom, ich ruf dich zurück.«

				Das Antwortquaken brach abrupt ab.

				Rosie, empört, weil um ihren Kuss gebracht, brüllte los. Mo sah, wie Harry das Gesicht verzog, und wusste, auch er würde gleich losweinen. Ihre Angst wurde von einem sehr viel vertrauteren Gefühl hinweggefegt: aufschießender Wut.

				»Du wirst diese Kinder jetzt baden«, verkündete sie ihrem Mann. »Du wirst sie beide ins Bett bringen und Harry eine Geschichte vorlesen. Danach findest du mich mit einem großen Glas Wein im Wohnzimmer, und dort wirst du mir ohne die geringsten Ausflüchte erzählen, was zum Teufel eigentlich los ist!«

			

		

	
		
			
				

				2

				»Du bist schuld«, sagte Mo zu ihrer besten Freundin Darrell.

				»Wieso ich? Ich hab Chad ja nur einmal bei eurer Hochzeit gesehen! Ich lebe in London! In einem anderen Land. Auf einem anderen Kontinent!«

				Mos kleine Gestalt auf der Skype-Maske hielt sich die Ohren zu. »Nein, nein, nein! Du hörst nicht zu! Viel zu beschäftigt für Vorwürfe!«

				»Schön«, seufzte Darrell. Sie ließ sich gegen ihre Kissen sinken und rückte das Laptop auf ihren Knien zurecht. »Ich gebe auf. Wieso ist es meine Schuld?«

				»Wegen diesem verdammten Europatrip mit deinem Loverboy! Ich hab Chad an einem Wochenende dabei ertappt, wie er sich die Fotos auf meinem Computer ansah. Von dir und dem Zigeunerbaron in irgendeinem bezaubernden schattigen Tal in Frankreich! Er sah sogar aus, als würde er pfeifen!«

				»Anselo pfeift nie«, bemerkte Darrell. »Er summt eher. Außer bei Gloria von Patti Smith. Da singt er mit.«

				»Und auf den nächsten Fotos seid ihr auf irgendeinem spektakulären Alpenpass und danach am Ufer vom verdammten Comer See. Übrigens, habt ihr George gesehen?«

				»Diese Hoffnung haben uns verhutzelte alte Männer aus dem Dorf zerstört. Signor Giorgio Clooney war mit seiner neuesten bella ragazza in Frankreich. Ich weiß nicht mal, was das heißt.«

				»Das ist der italienische Ausdruck für Glückliches Luder … Halt! Wo war ich? Ah ja, beim Schuld zuschieben. Du musst wissen, dass Chad sein gesamtes Leben nur an zwei Orten gewesen ist. Zuhause Nummer eins: hier in Charlotte, North Carolina, und Zuhause Nummer zwei: im Ferienhaus der Familie Lawrence in Ogunquit, Maine. Sie nennen es Die Hütte, weißt du, als wäre es früher mal von irgendwelchen Salz-der-Erde-Hirten bewohnt worden. Aber das ist unwahrscheinlich, weil es erst in den 1920ern gebaut wurde und kein weibliches Oberhaupt der Familie Lawrence je ein Körnchen Salz oder Erde darin dulden würde.«

				»Kommst du heute noch zum Punkt?«, fragte Darrell. »Skype ist zwar kostenlos, aber ich hab keine Internetflatrate. Und du hast mich gebeten, dich anzurufen, weißt du noch?«

				Mo warf die Hände in die Höhe. »Der Punkt ist, dass Chad noch nicht mal in Boston war, dem Geburtsort seiner Eltern! Er ist so weit gereist wie ein Denkmal! Ich glaube, deine Fotos haben auf ihn gewirkt wie die erste Crack-Pfeife! Und jetzt kauft er sich Lonely Planet-Reiseführer und zwingt uns, hier die Zelte abzubrechen und ans andere Ende des Landes zu ziehen! In dieses bekloppte San Francisco!«

				»Tja, da ist sein neuer Job …«

				»Aber er braucht keinen neuen Job! Er hat einen sehr guten alten Job!«

				»Ist er eine Verbesserung? Geld- und karrieremäßig?«

				»Er braucht keine Verbesserung! Uns geht’s hier mehr als gut.«

				Darrell wusste, dass das stimmte. Sie und Mo waren seit der Schulzeit beste Freundinnen, und obwohl Tausende von Meilen zwischen ihnen lagen, mailten oder telefonierten sie fast wöchentlich. Da Mo Darrell keinerlei Einzelheit aus ihrem Leben ersparte, hatte sie nicht nur Fotos von Mos Haus gesehen, sondern wusste wahrscheinlich mehr darüber als Mos unmittelbare Nachbarn. Es stand in einem Reichenviertel von Charlotte, das Elizabeth hieß. Obwohl es nur zehn Minuten Fahrt von der Innenstadt entfernt lag, war die Gegend grün und die Straßen dank der Straßenbahnen, die hier früher einmal gefahren waren, breit. Die Häuser waren riesig und meist viktorianisch. Mos war außen weiß und blau und innen holzgetäfelt. Es hatte eine riesige Veranda, die ums gesamte Haus herumging, auf der an zahlreichen schönen Wochenenden die ganze Familie saß und anderen Familien, die auf dem Weg zum Park waren, fröhliche Grüße zurief. Darrell und Mo waren in Neuseeland aufgewachsen, genauer gesagt in einem konservativen Vorort von Wellington, wo in guter alter angelsächsischer Tradition, das Auf-der-Veranda-Sitzen als slumig galt. Im Freien sitzen durfte man nur hinten im Garten, unter einer Pergola. Der gesellschaftlich einzig akzeptable Grund, sich im Vorgarten aufzuhalten, war die Hecke zu schneiden. Diese Tätigkeit war mit von den Nachbarn abgewandtem Blick durchzuführen, wollte man nicht in Verdacht geraten zu spionieren (was natürlich der Fall war, es gab jedoch keine Veranlassung, dies allzu offensichtlich werden zu lassen).

				Darrell wusste, dass Mo ihr Wohnviertel liebte. Gemeinsam mit Müttern aus der Nachbarschaft hatte sie eine Spielgruppe für ihre Kinder gegründet. Sie liebte den Park, der einer der ältesten von Charlotte war, wo sie im Sommer das Feuerwerk zum Unabhängigkeitstag ansahen und im Winter mit Harry Schlitten fahren gingen. Über den Baumwipfeln sah man die Wolkenkratzer der Innenstadt.

				Obwohl Charlotte nicht mal zwei Millionen Einwohner hatte, war es nach New York Amerikas zweitwichtigstes Finanzzentrum. Viele Banken und Unternehmen hatten hier ihren Hauptsitz. Chad arbeitete für eine Bank. Darrell wusste zwar nicht, was er genau machte, aber was auch immer es war: Sein Vater Lowell hatte es ebenfalls gemacht und damit ein Vermögen verdient. Wenn man dieses zum Erbe seiner Bostoner Familie mütterlicherseits hinzuaddierte und dazu noch den Grundbesitz seiner Frau in Maine, war klar, dass Lowell Lawrence wirklich ziemlich wohlhabend war. Darrell wusste auch, dass Chad zwar gut verdiente, er und Mo aber nur in ihrer riesigen viktorianischen Stadtvilla wohnen konnten, weil Lowell die Hälfte des Kaufpreises übernommen hatte. Er bezeichnete es zwar als Darlehen, aber alle wussten, dass das leeres Gerede war. Es war ein Geschenk für sein einziges Kind und in gewisser Hinsicht auch für seine Frau, weil auf diese Weise die Enkel der Familie Lawrence nur wenige Minuten entfernt von Lowells und Virginias noch größerem Haus in Myers Park aufwachsen konnten. Und nicht in irgendeinem Farmhaus am hintersten Ende von Mecklenburg County oder gar in einem von Charlottes ethnisch gemischten Künstlervierteln.

				Nachdem sich Mo in einer ganzen Reihe E-Mails (teilweise durchgängig in expressiven Kapitälchen) Luft darüber verschafft hatte, akzeptierte sie jetzt Darrells Eindruck nach, dass das Haus eben seinen Preis hatte. Allerdings war sie entschlossen, weitere Verpflichtungen gegenüber der Familie zu unterbinden. Sie hatte Darrell erzählt, sie habe Virginias Angebot zurückgewiesen, ein Kindermädchen zu bezahlen, und ihr erklärt, sie wolle nicht mit fünfzig aufwachen und feststellen, dass sie ihre einzige Chance verpasst hatte, zum Leben ihrer Kinder zu gehören.

				»Aber ich gehöre doch auch noch zu Chads Leben!«, hatte Virginia protestiert.

				»Aber ich möchte dazugehören, solange sie mich noch wollen«, war Mos Antwort gewesen, worauf zwei Wochen frostiges Schweigen folgten.

				Darrell erinnerte sich noch, wie Mo sechs Jahre zuvor aus London nach Charlotte gekommen war, um als Juristin in einer Firma zu arbeiten. In Neuseeland hatte sie einen erstklassigen Abschluss in Jura gemacht und ein ausgezeichnetes Zeugnis ihres ersten Arbeitgebers bekommen, sodass sie mit sechsundzwanzig einen hochdotierten Job in London ergatterte. Darrell zweifelte nicht daran, dass Mo der Auffassung war, nur zu bekommen, was ihr zustand. Nach drei Jahren jedoch hatte Mo genug von den ewigen grauen Tagen, die wie die Strickjacke eines alten Mannes an ihr hingen, und sehnte sich – nein, schrie – nach einem Ortswechsel, der ihre täglichen Vitamin-D-Tabletten überflüssig machen würde. Die Firma, für die sie arbeitete, hatte ihren Hauptsitz in New York, jedoch schnell und offensiv an allen strategisch günstigen Orten der Welt Filialen eröffnet. Es gab auch eine in Charlotte, da Hochfinanz und Steuern untrennbar miteinander verbunden sind. Die Filiale in Charlotte brachte so viel ein, dass die New Yorker Inhaber sie nur noch »Cha-ching« nannten – nach dem Klingeln einer Registrierkasse.

				Mo hatte eine steile Karriere vor sich gehabt, Darrell hatte aber nicht den Eindruck, dass sie es bereute, diese aufgegeben zu haben. Wenn Mo sich zu etwas entschloss, ging sie es hochkonzentriert und ohne den geringsten Zweifel an. Chad hatte sie nachgestellt, seit sie ihn an einem milden Sommertag zum ersten Mal erblickt hatte. Er saß wie ein strahlender nordischer Held auf einer Parkbank und wurde von einer Schar schmachtender Blondinen umschwärmt. Schnell und skrupellos hatte sie ihn von der Schar gelöst und ihn Darrell als menschliches Pendant einer Crème Caramel beschrieben: goldfarben, fluffig und zuckersüß.

				»Das Problem bei den Südstaatenfrauen ist«, hatte Mo zu ihr gesagt, »dass sie so wahnsinnig höflich sind. Es war wie in Denver Clan. Die waren alle wie Krystle. Aber ich war Alexis. Wahrscheinlich wussten sie gar nicht, wie ihnen geschah.« Und hinzugefügt: »Ich hätte ihnen gleich noch ihren Tiffany-Schmuck klauen sollen.«

				Innerhalb eines Jahres waren Chad und Mo verheiratet. Überraschenderweise hatte Virginia nichts gegen die Wahl ihres Sohnes einzuwenden gehabt, obwohl sie ihn lieber mit irgendeiner Tochter aus ihrem Bostoner Bekanntenkreis zusammen gesehen hätte oder, falls das nicht geklappt hätte, mit Zara Phillips, die immerhin fast eine Prinzessin war. (Prinzessin Stephanie von Monaco hatte Virginia verworfen, da sie erstens zu alt war, zweitens zu nuttig und drittens aussah wie ein Leguan.)

				Mo war überzeugt, dass Virginia ihren fehlenden Status beziehungsweise Adelstitel nur akzeptiert hatte, weil sie während der unvermeidlichen Telefonate vor der Hochzeit in Mos Mutter eine verwandte Seele erkannt hatte. Ihr Vater hatte, als Mo zwölf war, nicht nur seine Frau und sein einziges Kind verlassen, sondern auch das Land. Mo hatte das nicht sonderlich gestört, schließlich gewann sie durch den Skandal ein gewisses Ansehen bei ihren Freundinnen. Außerdem schickte der Vater regelmäßig tolle Geschenke von seiner neuen Heimat am Yukon, zum Beispiel perlenbesetzte Fellstiefel oder – Darrells Favorit – einen silbernen Anhänger in Form eines heulenden Wolfs. Ihre Mutter hingegen hatte sich in einen Schutzmantel der Wohlanständigkeit gehüllt, und ihre Sprache wurde ebenso makellos wie ihr Haus. Jetzt, dreiundzwanzig Jahre später, war ihre Respektabilität so schimmernd und undurchdringlich wie die Politur auf ihren hässlichen viktorianischen Möbeln. Selbst aus einer Entfernung von achttausend Meilen konnte Virginia dies spüren und gutheißen. Mochte Mo für ihren Geschmack auch ein wenig zu … frei sein, war Mos Mutter über jeden Tadel erhaben.

				Mos Mutter kam, im Gegensatz zu Darrell, nicht zur Hochzeit ihrer Tochter, weil sie angeblich Flugangst hatte. Mo jedoch erklärte Chad, wahrscheinlicher sei es, dass sie den kompletten Norden Amerikas für gänzlich inakzeptabel erachtete, weil es ihrem flüchtigen Ehemann Unterschlupf gewährt hatte.

				»Aber wir sind doch meilenweit von Kanada entfernt!«, hatte er protestiert.

				»Ja, aber für meine Mutter ist das alles ein und dasselbe«, war Mos Antwort gewesen, »so wie jeder Asiat Schlitzaugen und Zahnlücken hat und jeder Afrikaner ein Speer werfender Uga-Uga-Krieger ist.«

				Mrs. Horton schickte eine geschmackvolle Glückwunschkarte und eine Bergkristallvase von derart ausgesuchter Hässlichkeit, dass Mo es nicht mal über sich brachte, sie dem Kirchenbasar zu spenden.

				Neun Monate und eine Woche nach der Hochzeit wurde Harry geboren. Er sah genauso aus wie Chad und wurde sofort das zweite Objekt von Lowells und Virginias Anbetung. Rosie hingegen kam zu Mos Erleichterung dunkelhaarig, wild und brüllend auf die Welt. »Genau wie ich«, hatte Mo Darrell hocherfreut erklärt. »Wenn ihre Haare wachsen, schneide ich sie ihr genauso wie meine. Wir werden ein umwerfendes Paar sein!« Nun, acht Monate später, waren Rosies Haare immer noch ein zarter Flaum, und Darrell konnte sie sich kaum mit Mos strengem Bob vorstellen. Dennoch hatte sie keinerlei Zweifel, dass Mo ihre Ankündigung wahr machen würde. Mo meinte immer genau das, was sie sagte …

				»Also …«, setzte Darrell jetzt an. »Und warum will Chad dann einen neuen Job?«

				»Ich hab keinen blassen Schimmer«, erklärte Mo. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Virginia schäumt nur noch deswegen, genau wie Chads Dad! Früher war bei Lowell niemals auch nur der Hauch eines Zweifels zu sehen. Er wusste über alles bestens Bescheid. Er war wie Dr. Phil MacGraw, nur nicht so taktvoll. Selbst sein Intermezzo im Krankenhaus hat ihn nicht aus der Fassung gebracht – dort kam er wagnerhafter denn je wieder heraus. Aber jetzt wirkt er, als wäre er in der Wäsche eingelaufen. Er zögert, bevor er was sagt, und neulich beim Abendessen hat er Virginia tatsächlich gefragt, ob er noch ein zweites Stück Kuchen bekommen könnte! Einfach erbärmlich! Aber Chad weigert sich zuzugeben, dass da was faul ist. Er behauptet, sie würden sich daran gewöhnen, als wäre die Trennung von der Familie so was wie eine neue Zahnprothese!«

				»Äh …«, wagte Darrell sich vor. »Könnte der gesundheitliche Zustand seines Vaters vielleicht damit zu tun haben?«

				»Wie meinst du das?«

				»Naja, wenn einem jemand Nahestehendes einen Schreck einjagt, kann man schon ein bisschen verrückt spielen …«

				Mo hob die Stimme. »Willst du vielleicht im Ernst behaupten, Chad würde die Flucht ergreifen, weil sein Vater einen Schlaganfall hatte? Das war nicht mal ein schwerer, sondern nur ein winzig kleiner. Ihm geht’s gut. Man merkt ihm nichts an!«

				»Eine transitorische ischämische Attacke – kurz TIA – kann bedeuten, dass ein größerer Schlaganfall droht.«

				»Was soll denn dieser Scheiß mit TIA? Schreibst du jetzt Arztromane?«

				»Nein, ich hab mich nur ein bisschen kundig gemacht, als Tom starb.«

				»Oh. Tut mir leid.«

				»Schon gut«, erwiderte Darrell. »Wir wissen beide, dass du ein unsensibles Trampeltier bist.«

				»Stimmt«, sagte Mo. »Also hast du sicher nichts dagegen, wenn ich dich frage, warum du dich über Schlaganfälle kundig gemacht hast, obwohl dein verblichener Mann einen Herzinfarkt hatte?«

				»Ich wollte nur auf alles vorbereitet sein. Du weißt schon, für den Fall, dass es beim nächsten Mal deutliche Anzeichen gibt …«

				»Chads Dad hat die besten Ärzte, die man mit schnödem Mammon kaufen kann. Die werden schon nicht zulassen, dass ihm was Schlimmes passiert. Man schlachtet doch nicht die Gans, die goldene Eier legt.«

				Der Knauf an Darrells Schlafzimmertür ruckelte, als hätte jemand Schwierigkeiten, sie zu öffnen.

				»Moment mal, Mo …«

				Darrell schob den Laptop von ihren Knien und sprang aus dem Bett. Vor ihrem Zimmer entdeckte sie ihren Freund Anselo, der versuchte, mit zwei Tassen in der Hand die Tür zu öffnen, ohne Tee zu verschütten.

				»Danke.« Darrell nahm ihm eine Tasse ab.

				Anselo wischte sich die Hand an seinem alten Stranglers-T-Shirt ab und wies mit dem Kopf zum Laptop. »Bist du fertig?«

				»Noch nicht ganz. Komm, setz dich zu mir. Mo hat gerade einen Anfall, weil sie in einen anderen Bundesstaat ziehen muss.«

				Anselo warf ihr einen gequälten Blick zu. »Und wie soll ich da helfen?«

				Darrell grinste. »Dann hat sie noch jemanden, den sie beschimpfen kann.«

				»Sieh mal, wer hier ist«, sagte Darrell fröhlich, als Anselo und sie es sich auf dem Bett bequem machten.

				»Was weißt du über San Francisco, Gypsyboy?«, verlangte die kleine Bildschirm-Mo zu wissen.

				Anselo zuckte die Achseln. »Nicht viel. Erdbeben. Cable Cars. Blumen im Haar?«

				Mo verzog das Gesicht. »Was ich weiß, stammt alles aus Der aus dem Dschungel kam, Teil eins. Ich kenne keinen, der da überhaupt wohnt.«

				»Danielle Steele«, sagte Darrell, »und zwar, laut Wikipedia, in einem Haus mit fünfundfünfzig Zimmern, das früher mal einem Tycoon namens Adolph B. Spreckels gehört hat.«

				»Alles klar. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Dani und ich nicht zu Fischli-Crackern und Zeichentrickfilmen in diesem Ex-Spreckel-Anwesen zusammenhocken werden. Sonst noch wer?«

				»Ich kenne jemanden, der dort wohnt«, verkündete Anselo.

				»Wen?«, fragten Darrell und Mo wie aus einem Mund.

				»Meine Schwester.«

				»Ich dachte, die würde irgendwo im Norden Kunst unterrichten?«

				»Das ist Jenepher, meine jüngere Schwester. Aber es gibt noch eine zwischen ihr und mir. Aishe.«

				Darrell runzelte die Stirn. »Wieso hast du die noch nie erwähnt?«

				»Ich hab sie nur zweimal in den letzten …« Anselo rechnete schnell nach, »wow! Nur zweimal in den letzten sechzehn Jahren gesehen.«

				»Das schwarze Schaf der Familie?«, erkundigte sich Mo.

				Anselo verzog das Gesicht. »Nein, sie wollte unbedingt weg. So schnell wie möglich. Sie ist mit siebzehn abgehauen.«

				»Nach San Francisco?«

				»Nein, nach Europa. Sie jobbte fast zwei Jahre herum. In Deutschland hat sie sich dann einer norwegischen Death-Metal-Band angeschlossen, die gerade auf Tournee war. Wurde vom Schlagzeuger schwanger. Verschwand wieder und bekam das Baby in einem Backpacker-Hotel in Bratislava.«

				»Meine Güte!«, sagte Darrell. »Ist sie irre?«

				»Ich persönlich schließe diese Frau langsam ins Herz«, sagte Mo. »Und wohin sind sie und das skandinavische Baby nach Bratislava gegangen?«

				»Nach Jamaika.«

				»Natürlich.«

				»Wo sie den Besitzer einer Imbisskette aus Louisiana namens Frank Lewis kennenlernte. Der Typ hieß so, nicht die Kette. Er war schwarz und wog über hundert Kilo. Ich hab mal ein Foto gesehen. Sie haben in New Orleans geheiratet, und nicht mal zwei Jahre später war er tot.«

				»Lass mich raten. Herzinfarkt? Sorry, Darrell.«

				»Hätte ich auch geraten. Stimmt es?«, fragte Darrell Anselo.

				»Nein. In einer Bar an einer Erdnuss erstickt. Er hat sie hochgeworfen, wollte sie mit dem Mund auffangen und bekam sie in die Luftröhre. Er war zu fett, als dass irgendwer den Heimlich-Griff hätte bei ihm durchführen können.«

				»Das ist ja schrecklich«, sagte Mo. »Aber irgendwie auch komisch. Ach, jetzt guckt doch nicht so! Ein bisschen witzig ist es schon. Gebt’s zu.«

				»Mein Onkel hat Aishe direkt nach Franks Tod getroffen und meint, dass sie ihn wirklich geliebt hat«, sagte Anselo.

				»Okay, schon gut«, seufzte Mo. »Ich bin ein Trampeltier. Red weiter. So kam deine Schwester also an eine Greencard? Durch die Heirat mit einem Yankee namens Frank?«

				»Sieht so aus.«

				»Und sie ist in San Francisco?«

				»In Marin County. Auf der anderen Seite der Golden Gate Bridge. Ist vor etwa zehn Jahren dorthin gezogen. Wir hätten nie gedacht, dass sie so lange dort bleiben würde, weil sie es früher nie länger als ein paar Monate an einem Ort aushielt. Ich schätze, sie wollte ihrem Sohn ein stabiles Umfeld zum Aufwachsen bieten, obwohl Aishe nie viel auf Stabilität zu geben schien.« Er fügte hinzu: »Wenn ich’s mir genau überlege, müsste ihr Sohn mittlerweile fast erwachsen sein. Er dürfte … wartet mal …« Noch einmal rechnete Anselo nach. »Etwa vierzehn sein.«

				»Wie heißt er denn?«, fragte Darrell.

				»Gulliver.«

				»Wie Gullivers Reisen? Sehr passend.«

				»Nein, eher wie Mach nie etwas, das auch nur im Entferntesten konventionell oder unkompliziert ist«, erklärte Anselo düster.

				Darrell und Mo tauschten einen Blick über den Bildschirm.

				»Deine Schwester ist eine Rebellin«, sagte Mo. »Ein Meuterer auf dem schönen Schiff Establishment.«

				Anselo schüttelte den Kopf. »Aishe braucht keinen Grund, um wütend zu werden. Sie muss nicht mal provoziert werden. Selbst in einem Schweigeorden würde sie Streit anfangen.«

				»Großartig!«, erwiderte Mo. »Wie lautet ihre Telefonnummer?«
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				»Gulliver Herne-Lewis«, schrie Aishe die Treppe hinauf. »Wenn du nicht auf der Stelle diesen Stapel T-Shirts holst, den ich für dich gewaschen, getrocknet und gefaltet habe, dann bring ich sie in den Garten, schmeiß sie auf einen Haufen und zünde sie an! Und dann komm ich zu eurer nächsten Bandprobe, und zwar splitterfasernackt, meinen Körper nur beschmiert mit der Asche deiner verbrannten T-Shirts! Comprende?«

				Zur Antwort bekam Aishe nur einen gedämpften Laut, der ein Wort gewesen sein mochte oder auch nicht.

				»Mr. Klugscheißer-Bleichgesicht wird hier in spätestens fünf Minuten auftauchen! Bis dahin bleiben deine T-Shirts noch unverbrannt. Klar?«

				Diesmal kam überhaupt keine Reaktion. Mit einiger Mühe bezwang Aishe ihren Drang, nach oben zu rennen, die Zimmertür ihres Sohnes aufzureißen und ihm eine Kopfnuss zu verpassen. Sie fragte sich, wieso er sie so auf die Palme brachte. Lag es an seiner Totalverweigerung gegenüber jedweder Anstrengung? Früher war Gulliver immer ein so hilfsbereiter Junge gewesen; selten hatte sie ihm etwas zweimal sagen müssen. So als hätte er immer gewusst, dass sie beide ein Team waren und Teams an einem Strang zogen. Aber im Lauf der letzten Monate schien er mit jedem Zentimeter, den er alarmierend abrupt in die Höhe schoss, an Bereitschaft zu jedweder Interaktion zu verlieren. Vorige Woche hatte sie die Fotos auf ihrem Bücherregal abgestaubt und sich dabei ertappt, wie sie ein Foto von ihrem Bengel mit den Wuschellocken, den runden, sommersprossigen Wangen und dem breiten, zahnlückigen Grinsen liebevoll anlächelte. Wie süß er als kleiner Junge gewesen war! Doch dann fiel ihr wieder ein, dass das Foto erst ein Jahr zuvor aufgenommen worden war, und spürte einen Anflug von etwas, das sie nicht benennen konnte. Fast kam es ihr vor wie Bedauern. Aber weswegen? Ich bin eine Supermutter, hatte sie sich gesagt. Mein Sohn wächst zu einem prachtvollen jungen Mann heran – trotz seiner Höhlenmenschtendenzen –, und es ist eine schöne und lohnende Aufgabe, ihm dabei zuzusehen.

				Aishe dachte an ihren Bruder Anselo, der ihr altersmäßig – und gefühlsmäßig – am nächsten stand, obwohl Anse es immer ein bisschen zu sehr mit Pflicht und Anstand gehabt hatte. Anselo war der dritte Herne-Sohn gewesen, ein magerer, kleiner Junge, wesentlich schmaler als seine beiden älteren Brüder.

				Still und vorsichtig war er gewesen, hatte schweigend und aufmerksam beobachtet, wenn sich seine strammen Prachtbrüder in Abenteuer stürzten und brüllend zurückkamen – aus Triumph oder vor Schmerz, wobei Letzteres häufiger vorkam. Als Aishe ihn vor über sieben Jahren das letzte Mal gesehen hatte, war sie erstaunt gewesen, wie gut er sich gemacht hatte. Er war einen Meter achtzig groß, breitschultrig und muskulös gewesen. »Wow, Brüderchen«, hatte sie gesagt. »Warst du im Fitnessstudio?« Da war er rot geworden und hatte die Bemerkung mit seinem üblichen Stirnrunzeln abgetan. Und dann hatte er gesagt, was er sagen musste, und das Gespräch war rasend schnell den Bach runtergegangen.

				Ihre beiden ältesten Brüder waren beide verheiratet und hatten jeder eine Horde Kinder sowie zwei entsprechende dickliche englische Rosen, die von ihnen erwarteten, Geld ranzuschaffen und bei Dinnerpartys ihre Herkunft zu verleugnen. Frauen dieser Sorte fanden es weniger kompromittierend, arabisches Blut in den Adern zu haben, als ein Roma zu sein. Die dämlichen fetten Kühe.

				Aber Anselo war nicht verheiratet. Zumindest soweit Aishe wusste.

				Jetzt trommelte jemand munter an die Tür. Aishe schwoll der Kamm. Selbst sein Klopfen war nervtötend selbstgefällig.

				»Gulliver!«, brüllte sie noch einmal. »Komm auf der Stelle runter und verabschiede dich von deinen T-Shirts!«

				Da Aishes Haus sehr klein war, befand sich die Haustür nur einen halben Meter von der Treppe entfernt. Sie riss sie auf und starrte finster hinaus.

				»Hallo«, sagte ihr Besucher mild und trat ein. »Du könntest immer noch Drähte an seine Hoden binden. Obwohl du ihn für mindestens drei Jahre kaum nackt zu Gesicht bekommen wirst.«

				Aishe schloss die Tür mit mehr Nachdruck hinter ihm als nötig.

				»Hoffen wir nur, dass du mehr vom Unterrichten verstehst als von Kindererziehung«, erwiderte sie.

				Benedict blickte vielsagend zum oberen Treppenabsatz, wo Gulliver immer noch nicht aufgetaucht war. »Soll ich ihn für dich holen?«

				Aishe setzte ihren Fuß auf die unterste Stufe und umklammerte den Treppenpfosten. »Gull…!«

				»Bin ja schon da!«

				Gulliver erschien am Treppenabsatz. Aishe fiel auf, dass ihm seine lockigen Haare mittlerweile bis auf die Schultern reichten. Sie waren nicht wie ihre schokoladenbraun und auch nicht blond wie die seines Vaters. Ihr Farbton war ein dunkles Kupferrot, das immer wieder in ihrer weit verzweigten Familie vorkam. Sie waren hellhäutige Zigeuner, obwohl man sie nur im Vergleich zu ihren Verwandten mit den pechschwarzen Haaren und der olivfarbenen Haut als hell bezeichnen konnte. Aishes Onkel Jenico, das Oberhaupt der gesamten Familie, war ebenfalls hellhäutig. Er war ein Bär von Mann, mindestens zehn Zentimeter größer und um einiges breiter als selbst der neuerdings muskulöse Anselo. Gulliver war innerhalb eines halben Jahres fünfzehn Zentimeter gewachsen und maß mittlerweile knapp einen Meter siebzig. Aishe betete nur, dass er nicht so groß wurde wie Onkel Jenico. Das Haus bot jetzt schon kaum Platz genug für sie zwei.

				Dennoch hoffte sie, ihr Sohn würde mehr Fleisch auf die Rippen bekommen als das Jüngelchen, das an ihre Haustür gelehnt stand. Benedict war etwa einen Meter fünfundachtzig groß und so mager und zartgliedrig wie ein Windhund. Er hatte sehr lange Beine, was die enge, schwarze Jeans, die er ständig anhatte, noch betonte. Dazu trug er entweder einen Blazer wie die Musiker der Punkband Buzzcocks oder eine Motorradjacke wie Joey Ramone. Beide Jacken waren eine Idee zu eng, aber statt ihn deshalb wie einen Hänfling wirken zu lassen, verliehen sie ihm etwas nervtötend Elegantes. Passend dazu war er bleich wie ein Punker und hatte seine weißblonden Haare so kurz geschnitten, dass sie von Weitem aussahen wie rasiert. Nach Aishes Ansicht verhinderten nur sein großzügig geschnittener Mund und seine lebhaften grün-braunen Augen, dass er aussah wie ein anämischer Stelzvogel.

				Aishe fand Benedicts Stil total aufgesetzt; für sie war es der traurige Verschleierungsversuch, dass er ein ehemaliger Internatsschüler war, was per definitionem hieß, dass er weder cool noch wirklich gewieft sein konnte. Aishe erinnerte sich nicht mehr an den Namen des englischen Internats in Benedicts Lebenslauf, doch hatte er sich von dort einen präzis-knappen Akzent und eine amüsierte Selbstsicherheit erhalten, die Aishe unfehlbar in Rage brachte. Sie selbst hatte die Schule als Sechzehnjährige verlassen, mit anständigen Noten zwar, aber ohne richtigen Abschluss. Dass sie nicht dumm war, wusste sie – schließlich hatte sie Gulliver bis zu Beginn dieses Schuljahrs erfolgreich zu Hause unterrichtet.

				Aishe dachte lieber nicht an die Auseinandersetzungen und Spannungen zwischen Gulliver und ihr, die die gesamten Sommerferien angedauert hatten. Zum ersten Mal hatten sie sich ernsthaft gestritten, zum ersten Mal hatte er ihre Autorität angezweifelt und ihr Urteil in Frage gestellt. Und das nur, weil er nicht mehr zu Hause unterrichtet werden, sondern auf eine ›echte‹ Schule gehen wollte, wie ein normales Kind …

				Deshalb war Benedict hier. Er war Aishes Kompromiss. Auf eine ›echte‹ Schule konnte Gulliver nächstes Jahr gehen. Die ›normalen‹ Kinder in seinem Alter würden dann mit der Highschool beginnen, daher war der Zeitpunkt besser. Dann waren alle, auch die ›Normalen‹, Neue. Bis dahin war weiterhin Hausunterricht angesagt. Aishe würde ihn in Geschichte und Spanisch unterrichten, Benedict in den Fächern, mit denen Aishe Probleme hatte: Mathe, Naturwissenschaften, Englisch und Musik.

				Benedict, der ärgerlicherweise jedes einzelne von Menschen erfundene Instrument zu spielen schien, hatte Gulliver außerdem einen Platz in einer der hiesigen Musikschulen besorgt, wo die Schüler nach Alter und Spielfertigkeit zusammengestellt wurden und gemeinsam probten und sogar auftraten wie eine richtige Band. Gulliver spielte Bassgitarre, was ihm laut Benedict seinen Platz in der Schule gesichert hatte, weil nur noch die Zither unbeliebter war als der Bass.

				»Nenn mir vier große Rockbands«, hatte Benedict nur gesagt, als Aishe die Instrumentenwahl ihres Sohnes verteidigen wollte.

				»Led Zeppelin, The Who, The Rolling Stones, U2«, hatte sie sofort geantwortet.

				»Ausgezeichnet«, hatte Benedict gesagt. »Jetzt nenn mir den Bassisten in jeder Band.«

				»Bill Wyman!«, hatte sie – irgendwann später – ausgerufen.

				»Sehr gut«, hatte er erwidert. »Du hast nur zwei Tage dafür gebraucht.«

				Nein, Aishe wusste, dass sie nicht dumm war. Aber in Gegenwart des lilienweißen Hardy-Boys kam sie sich manchmal so vor, selbst wenn es nur um so etwas Banales wie Rockmusik ging. Aishe hasste es, sich anderen unterlegen zu fühlen. Sie kam sich dann verletzlich vor, und das war unerträglich.

				Ihre übliche Waffe dagegen war ihre Lieblingstaktik – eine derart unverblümte und brutale Offenheit, dass einem die Haare zu Berge stehen konnten. Damit hatte sich Aishe im Laufe der Jahre nicht viele Freunde gemacht. Doch da sie nur die Gesellschaft zweier Menschen – die ihres Sohnes und ihre eigene – genoss, kam ihr das gerade recht. Sie hatte Benedict nur in ihr Leben gelassen, weil es unumgänglich war – er war der einzige Bewerber gewesen, den sie sich leisten konnte. Und wo er nun mal da war, musste sie sich damit abfinden, das wusste sie. Die Alternative wäre gewesen, Gulliver nachzugeben und ihn auf eine reguläre Schule zu schicken. Aber dazu war Aishe nicht bereit. Noch nicht.

				Doch, bei Gott, dieser Stelzvogel ging ihr gewaltig auf die Nerven! Aishe hatte keine Geduld für Selbstreflexion, aber in den vergangenen drei Wochen hatte Benedict bei ihr so viele Knöpfe gedrückt, dass sie sich fragte, ob sie in einem früheren Leben mal eine Pearly Queen gewesen war, eine dieser Kitschtussis, die ihre Kleider über und über mit Perlen bestickten. Sein versnobter Akzent, seine gespielte Coolness, sein selbstgefälliges Gehabe – solche Typen hatte Aishe schon in allen Bars dieser Erde gesehen, und sie alle hatten sich unter ihrer aalglatten Fassade als winselnde, rückgratlose Muttersöhnchen entpuppt. Das waren keine Männer. Und schon gar nicht Männer, auf die man sich verlassen konnte.

				Was sie ebenfalls rasend machte, war, dass Gulliver und Benedict sich von Anfang an verstanden hatten. Ein weiterer Hinweis dafür, dass Bleichgesicht noch kein Mann, sondern ein Jüngelchen war. Trotzdem konnte sie kaum mit ansehen, wie ein Fremder jetzt in den Genuss des unbeschwerten, heiteren Umgangs mit ihrem Sohn kam, der bis vor kurzem noch ihr vorbehalten war. In letzter Zeit, dachte Aishe reumütig, scheinen Gulliver und ich uns nur noch wegen Belanglosigkeiten wie T-Shirts zu streiten. Andererseits bin ich seine Mutter. Ich bin ihm lebenslang verbunden. Während Benedict Heuschrecke Hardy gegen wöchentliche Barzahlung hier ist und nach Ende des Schuljahrs verschwinden wird.

				Drei Wochen sind schon um, dachte Aishe. Bleiben nur noch acht Monate.

				»Okay, ich bin weg«, sagte sie zu den beiden. »Da warten Hunde und Katzen auf mich, die von Schwachköpfen getrennt und an Leute mit ein bisschen Hirn vermittelt werden müssen. Um sechs komme ich mit Tacos zurück. Willst du auch welche?«, fragte sie in einem Ton, der die meisten zu einer raschen Ablehnung veranlasst hätte.

				»Danke gern«, sagte er lächelnd. »Am liebsten mit Huhn.«

				»Klar«, sagte Aishe und sah ihn vielsagend an. »Gott behüte, dass du blutendes Fleisch isst.«

				Sie schnappte sich ihren Wagenschlüssel und wies damit wie mit einem Schwert auf den immer noch unberührten T-Shirt-Stapel am Fuß der Treppe.

				»Ja, ja, ja.« Gulliver drehte die Augen gen Himmel.

				Aishe verkniff sich eine bissige Antwort und lächelte. »Danke«, sagte sie. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«

				Das sollte dir zu denken geben, Bleichgesicht, dachte sie, als sie die Haustür hinter sich zuzog und zum Wagen ging. Niemand unterstellt, Aishe Herne wäre eine schlechte Mutter, und kommt damit durch.

				Im Haus warf Benedict Gulliver einen Blick zu. »Ich schlage vor, wir machen erst eine Stunde Mathe und eine Naturwissenschaft, und dann versuchen wir gemeinsam ›Die lange Nacht des Trosts‹ auf Halo zu spielen. Wenn wir uns konzentrieren, sollten wir früh genug fertig sein, dass die Xbox noch abkühlt, bevor deine Mutter um sechs Uhr wiederkommt und ihre Hand drauflegt.«

				Gulliver runzelte die Stirn. »Hat sie dir gesagt, dass sie es kontrolliert?«

				»Nein, aber wir beide wissen doch, dass sie es tut, oder?«

				Der Junge zuckte die Achseln. Benedict fiel auf, dass seine Schulterblätter irgendwie zu groß und knochig wirkten unter dem grauen T-Shirt mit der obskuren Aufschrift Area Man. Benedict erinnerte sich noch gut an die Phase, in der seine Gliedmaßen in unterschiedlichem Tempo gewachsen waren und man unfehlbar wie ein Vollspasti aussah und sich bewegte. Einmal waren seine Beine so lang und dünn gewesen und sein Kopf im Vergleich dazu so groß und blond, dass er, wie einer seiner Freunde freundlich anmerkte, aussah wie ein Snookerqueue vor der weißen Kugel.

				»Ich hol den Laptop.« Gulliver sprang wieder die Treppe hinauf.

				Während er weg war, ging Benedict zum Bücherregal im Wohnzimmer und betrachtete die Fotosammlung darauf.

				»Warst du nicht süß?«, sagte er grinsend zu Gulliver. »Und auf diesem hier ziemlich, ziemlich sehr nackig.«

				Gulliver reichte ein einzelner Finger als Antwort.

				»Und wer sind diese kleinen Schlingel hier?« Benedict nahm ein silbergerahmtes Bild in die Hand.

				»Mum und ihre Brüder. Und ihre Schwester.«

				»Eine Tante und drei Onkel«, sagte Benedict. »Siehst du sie oft? Ich nehme an, sie wohnen alle noch in Blighty?«

				»Ich hab sie nie kennengelernt«, erwiderte Gulliver. »Oder doch, warte. Einen von ihnen schon. Diesen hier …« Er zeigte auf einen kleinen, dunklen Jungen, das einzige Kind, das nicht lächelte. »Aber ich kann mich kaum noch an ihn erinnern, weil ich damals erst sechs oder sieben war.«

				»Warum besucht ihr sie denn nicht?«, fragte Benedict. »Ist die Reise zu teuer?«

				Gulliver zuckte die Achseln. »Ich glaub, sie mögen sich nicht. Als der da war …«, wieder zeigte er auf den jungen Anselo, »haben sie sich ständig gestritten.«

				»Kenn’ ich«, murmelte Benedict. Er stellte das Foto aufs Regal zurück und nahm ein anderes. »Meine Güte, wer ist das denn?«

				»Frank.«

				»Und Frank ist, abgesehen von mindestens dreihundert Pfund Lebensfreude, wer?«

				»War. Moms Mann. Er ist gestorben.«

				Benedict hatte einige Übung darin, seine Gefühle zu verbergen, aber diese kleine Enthüllung war zu viel für ihn. Er glotzte Gulliver unverhohlen an.

				»Wie bitte? Er war … sie und er waren … verheiratet?«

				»Genau.«

				»Und er ist gestorben?«

				»Genau. Willst du ’ne Sprite?«

				»Hast du nichts Stärkeres?«, murmelte Benedict. Er hielt das Foto erst näher und dann wieder weiter weg vors Gesicht, als versuchte er, sich die kleine, zierliche Aishe Herne und den wirklich ziemlich großen, dicken Farbigen als Paar vorzustellen.

				»Ich weiß, was du denkst.« Gulliver trat wieder zu ihm und bot ihm eine Dose Sprite an.

				»Ich hoffe doch nicht …«

				»Du fragst dich, wie er und Mom es getrieben haben.«

				»Nein! Autsch!« Hastig stellte Benedict das Foto aufs Regal zurück und wischte sich seine Finger am T-Shirt ab. »Das ist … Gott, nein! Ganz falsch.« Er entriss Gulliver die Dose und trank einen langen, verzweifelten Schluck. »Böser, böser Junge.«

				»Du hast daran gedacht«, sagte Gulliver und zuckte leicht die Achseln.

				Benedict sah ihn durchdringend an. »Dir ist doch klar, wenn du mich irgendwie verarschst, dann erzähle ich allen, dass du ein Poster von Miley Cyrus über deinem Bett hast.«

				»Und wenn’s stimmt?«, grinste Gulliver.

				»Dann eben von Katy Perry.«

				Gulliver warf einen Blick auf das Foto. »Als er starb, war ich zwar erst drei, aber irgendwie erinnere ich mich noch an ihn. Er war cool. Mum hatte ihn echt gern. Sehr sogar.«

				»Woher weißt du das, wenn du noch so klein warst?«

				»An ihrem Hochzeitstag holt sie immer einen alten Film raus – Show Boat. Sie sieht ihn sich an, trinkt dabei Tequila und weint.«

				»Meine Güte! Wieso ausgerechnet Show Boat?«

				»Frank hat immer Old Man River gesungen. Er hatte eine kräftige, tiefe Stimme, genau wie der Typ im Film. Paul Sowieso.«

				»Paul Robeson«, murmelte Benedict. »Dann ist es also die Version von 1936 und nicht die von 1951.«

				»Ja, wie auch immer.«

				»Wie lang waren sie verheiratet?«

				»Keine Ahnung. Zwei Jahre? Er ist an einer Erdnuss erstickt.«

				»Einer Erdnuss?«, fragte Benedict und hob die Augenbrauen. »Dabei sieht der Mann aus, als könnte er ein ganzes Gnu verschlingen!«

				»Und wenn schon. Er war ein guter Typ …« Gulliver setzte die Dose an die Lippen, leerte und zerquetschte sie.

				»Tja, dann«, sagte Benedict nach einem Moment. »Wie meinte Jack Nicholson in Eine Frage der Ehre: ›Jetzt stehe ich wohl als dummer Arsch da.‹«

				Gulliver grinste. »Es heißt Arschloch, nicht Arsch, du englischer Mongo.«

				»Mongo?«

				»Ja, weil du nicht mal ›Mongoloider‹ aussprechen kannst.«

				»Verstehe …« Benedict musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sehr schön, junger Mann. Dann mach dich bereit für ein paar zusätzliche Berechnungen und das Aufsagen des kompletten Periodensystems. Und auf Halo reiß ich dir das Arschloch auf.«

				Aishe zog die Handbremse ihres zweitürigen VWs von 1976. In England hätte man ihn Golf genannt, hier war er als Rabbit bekannt. Aishe fand die Vorstellung amüsant, ein Kaninchen vor dem Tierheim zu parken. Eines Tages, dachte sie, würde der Wagen den Geist aufgeben, dann würde sie ihn einfach hier stehen lassen. Das Abschleppunternehmen, das sich darum kümmern musste, konnte einem leidtun.

				Rasch warf sie einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Dabei ertappte sie sich in letzter Zeit allzu oft, und es ärgerte sie, nicht zu wissen, wieso. Aishe war schon früh bewusst gewesen, dass sie schön war. Wahrscheinlich sogar zu früh. Bis sie zehn war, hatte sie ziemlich ähnlich ausgesehen wie Anselo: klein, schmal und dunkel. Die Freunde ihrer beiden älteren Brüder hatten sie nur bemerkt, wenn sie im Flur ihres großen, heruntergekommenen Elternhauses im Norden von London in sie hineingerannt war. Sie hatten sie angebrüllt, langsamer zu rennen, worauf sie ihnen den Stinkefinger gezeigt hatte. Dann war sie weitergerannt, normalerweise zur Haustür hinaus, die Straße hoch zum Park, wo sie bis zum Abendessen ihre Runden gedreht hatte. Ihr Vater witzelte früher immer, dass Aishe entweder rannte oder bewusstlos war. Dazwischen gab es nichts.

				Er starb am Tag vor ihrem elften Geburtstag. Er hat mich nur als dürres kleines Ding erlebt, dachte sie. Dabei habe ich nur ein Jahr später angefangen, mich zu entwickeln.

				Mit dreizehn war Aishe so geheimnisvoll und aufreizend wie die junge Elizabeth Taylor. Und hatte plötzlich eine ganz andere Wirkung auf die Freunde ihrer älteren Brüder. Einige von ihnen waren wegen der Aufmerksamkeit, die sie ihr zollten, nicht länger willkommen. Jetzt nahmen Aishes Brüder, Anselo eingeschlossen, ihre Rolle als Haushaltsvorstände sehr ernst – nicht nur, weil Onkel Jenico ihnen klargemacht hatte, dass er dies von ihnen erwartete. Die mittlerweile frühreife und besserwisserische Aishe protestierte, das sei altmodisches, sexistisches Geschwafel und sie und ihre jüngere Schwester Jenepher bräuchten Aufpasser genauso wenig wie Korsetts oder Riechsalz. Da nahm Onkel Jenico sie beiseite und befahl ihr leise, sich zu fügen und ihren Brüdern die Gelegenheit zu geben, sich wie Männer zu verhalten. Weil ein leiser Onkel Jenico ungleich Furcht einflößender war als ein Onkel Jenico mit erhobener Stimme, tat Aishe, was von ihr verlangt wurde.

				Aber dann hab’ ich die Chance ergriffen, dachte Aishe jetzt – und so wenig Zeit wie möglich zu Hause verbracht, ohne in eine Pflegefamilie zu kommen. Und schließlich bin ich für immer weg.

				An ihrem siebzehnten Geburtstag war Aishe auf dem Kontinent gelandet, ausgestattet mit nur 50 Pfund und dem Wissen, mit ihrem Aussehen alles bekommen zu können, wonach sie verlangte. Schließlich hatte sie die letzten vier Jahre damit verbracht, dies zu beweisen – und zu entdecken, dass es klüger war, manche Dinge eher zu verlangen als andere. Ihr Bedürfnis zu rennen hatte sie in eine generelle Rastlosigkeit sublimiert. Nie war sie länger als ein paar Monate an einem Ort, ganz gleich, wer sie anflehte zu bleiben.

				Jonas hätte sie vielleicht angefleht zu bleiben. Wenn er von seinem Sohn gewusst hätte …

				Stirnrunzelnd betrachtete Aishe ihr Spiegelbild. Da sie mit neunzehn schwanger geworden war, hatte sie sich an die übliche Reaktion der Leute gewöhnt, wenn sie erfuhren, wie alt Gulliver war. »Nein«, sagten sie immer. »Komm schon! Du kannst doch unmöglich ein Kind in seinem Alter haben!«

				Zumindest hatten sie das früher immer gesagt. In letzter Zeit hörte sie es nicht mehr so häufig. Lag das daran, dass sie langsam alt wurde? Immerhin war sie erst dreiunddreißig, also konnte von ›alt‹ keine Rede sein. Andererseits musste sie zugeben, dass sie auch nicht mehr jung war. Gulliver war vierzehn. In drei, vier Jahren war er vielleicht an der Reihe auszuziehen.

				Schlecht gelaunt betrat sie das Tierheim, wo sie drei Nachmittage in der Woche ehrenamtlich arbeitete – warum, wusste sie nicht so genau. Vielleicht weil es ihr das Gefühl gab, dass so etwas wie Sicherheit möglich war, wenn sie Lebewesen aus Gefahren befreite und in Sicherheit brachte. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Ich kann zwar nicht verhindern, dass sie krank oder überfahren werden, aber immerhin dafür sorgen, dass sie nicht mehr bei Menschen sind, die ihnen wehtun. Oder sie aussetzen.

				Sie wusste, dass ihr Mangel an Geduld mit einigen, die ein Tier bei sich aufnehmen wollten, der Grund dafür war, dass sie stillschweigend von der Aufnahme ins Tiertrainingsteam versetzt worden war. Dort wurden die Tiere abgerichtet – meist Hunde, aber hin und wieder auch eine Katze oder ein Vogel –, damit sie in dem Wissen vermittelt werden konnten, dass sie nicht bissen, Schuhe bekackten oder auf Armenisch fluchten.

				Aishe hatte sich als begabte Trainerin erwiesen, sie wusste jedoch, dass Nico, der Tierheimleiter, sie im Auge behielt. Er hatte ihr bereits gesagt, dass er sie nicht – wie er es ausdrückte – für einen Teamplayer hielt. Nur weil sie ihn mochte, hatte sie sich die Antwort verkniffen, die sie dem Letzten gegeben hatte, der ihr erklärte, im Wort ›Teamplayer‹ gebe es kein I für Ich. »Nein«, hatte Aishe zu Mr. Warren, dem stellvertretenden Direktor der Highschool gesagt, »dafür aber in ›Scheiß drauf‹!«

				Bis heute wusste Aishe nicht, was Onkel Jenico getan hatte, damit sie auf der Schule bleiben konnte.

				Nicos Büro lag direkt hinter der Aufnahme, sodass er das Kommen und Gehen gut im Blick hatte. Da aber auch alle ihn sehen konnten, genügte oft ein einziger Blick von ihm, dass jemand, der auf Ärger aus war – zum Beispiel jemand, der meinte, sein Tier sei ungerechtfertigt beschlagnahmt worden – noch einmal in sich ging und gewöhnlich wieder abdrehte und nach Hause ging.

				Nico war in einem der raueren Viertel von Oakland aufgewachsen, der Stadt gegenüber von San Francisco, die wahrscheinlich vor allem als Gründungsort der Hell’s Angels bekannt ist. Er sah einem Hell’s Angel gar nicht so unähnlich: über einen Meter achtzig groß, Schultern wie ein Wrestler, Arme wie Schinken, einen Bauch wie eine Waschtrommel und eine schwarze Matte, die er zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Sein Körper war mit Tätowierungen übersät, deren blaue, verschwommene Ränder darauf hinwiesen, dass sie nicht in einem professionellen Studio gestochen worden waren.

				Trotz seines Aussehens war Nico nie in Schwierigkeiten geraten. Allerdings hatte er viel davon zu sehen bekommen. Er war ausgebildeter Sozialarbeiter, hatte sich aber für die Arbeit mit Tieren entschieden, weil er einen klaren Zusammenhang zwischen häuslicher Gewalt und Tierquälerei sah. Er glaubte fest daran, dass man Gewalteskalationen vorbeugen konnte, wenn man Tierquäler dingfest machte. Schnappte man sich die Bastarde, die ihre Kippen auf Welpen ausdrückten, hatte man mit einem Schlag auch die, die ein weinendes Kleinkind quer durchs Zimmer fegten oder ihrer Freundin die Rippen brachen, weil sie ein Steak hatte anbrennen lassen. Nico hatte solche Typen kennengelernt, und er war sich immer noch nicht sicher, ob Strafverfolgung die beste Antwort auf ihre Taten war. Manchmal träumte er davon, mit diesen Typen allein zu sein. Nur er – und Mack, der Pitbull, den er gerettet und ausgebildet hatte. Mack war halb tot gewesen, als Nico ihn fand und gesund pflegte. Jetzt würde der Hund alles für ihn tun. Buchstäblich alles …

				Allerdings blieb den Typen, deren Tiere wegen Tierquälerei oder Vernachlässigung abgeholt wurden, jeglicher Protest im Hals stecken, sobald sie Nico auch nur sahen. Seine Anwesenheit hatte den gleichen Effekt wie das tiefe Knurren eines großen Raubtiers: Es umging ihr Großhirn und fuhr ihnen direkt ins archaische Angstzentrum, das bei den meisten in unmittelbarer Nähe des Blasenmuskels zu sitzen schien. Daher hatte Nico seinen Pitbull bis jetzt nicht von der Kette lassen müssen.

				Im Grunde gab es nur sehr wenige Menschen, mit denen er nicht allein klarkam. Genauer gesagt nur einen einzigen. Und der erschien gerade, mit einer Miene so bedrohlich wie eine tickende Zeitbombe: Aishe Herne.

				Im Grunde kam Nico schon mit ihr klar. Wenn er Vorschläge machte, hörte sie normalerweise zu. Als er sie von der Aufnahme zu den Verhaltenstrainern versetzte, hatte sie zwar die Augen verdreht, aber nicht widersprochen. Nein, Nico wusste, dass er mit ihr umgehen konnte. Dennoch machte sie ihn nervöser als jeder Mensch, den er bislang kennengelernt hatte (mit Ausnahme eines echten Psychopathen und eines Gangmitglieds auf Meth, das mit einer Kettensäge ins Nachbarhaus eingedrungen war). Nico wusste nicht, was genau an ihr ihn so nervös machte. Vielleicht ihre direkte Art? Aus Aishes Mund kamen Dinge, die bei anderen niemals den Filter allgemeinen Anstands durchdrungen hätten, Dinge, die Gespräche sprengten wie zischende Tränengasdosen zerberstende Glasscheiben.

				Nicht, dass sie mit jedem so redete. Allgemein war sie höflich zu denen, die sie respektierte. Wie Nico, oder Barbara, die Cheftrainerin. Und … nein, das war’s schon.

				Nico seufzte. Aishe war eine gute und hingebungsvolle Ehrenamtliche – und die waren rar. Aber sie konnte kaum mit anderen zusammenarbeiten. Zwei ebenso gute Ehrenamtliche waren wegen Aishe gegangen.

				Jetzt näherte sich Aishe der Aufnahme und Nico sah, dass die beiden Frauen dort einen Blick wechselten und die Schultern strafften, um sich zu wappnen. Er trat aus seinem Büro.

				»Aishe«, rief er.

				Sie blieb abrupt stehen und wirbelte herum. »Was ist?«, fauchte sie.

				Nico zählte im Stillen bis drei und winkte sie dann lächelnd zu sich.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass Frankfurters Adoption über die Bühne ist. Seine neue Besitzerin holt ihn um vier Uhr ab.«

				Aishe schürzte die Lippen. »Die Frau will ihn in Rusty Wallace umbenennen. Was ist das denn für ein Scheißname?«

				»Rusty Wallace war ein berühmter Stockcar-Rennfahrer. Sie will Frankfurter nach ihm benennen, weil er schnell im Start ist, aber ’ne Menge kaputtmacht.«

				»Das soll wohl ein Witz sein.«

				Nico grinste. »Wenn ich ein halbblinder Dackel wäre, würde ich auch lieber nach einem berühmten Rennfahrer benannt als nach einer deutschen Wurst.«

				»Sie hätte ihn Dash nennen sollen«, murrte Aishe. »Das hat zumindest noch etwas Würde.«

				»Sie ist eine nette Frau«, sagte Nico leise. »Und wird sich gut um ihn kümmern.«

				Aishe scharrte mit dem Fuß. »Muss ich sie sehen?«

				»Muss ich darauf antworten?« Nico legte ihr die Hand auf die Schulter. »Vier Uhr. Sorg dafür, dass er fertig ist.«

				Aishe versuchte, Nico nicht hinterherzuschauen, während er zurück in sein Büro ging. Sie scheiterte aus dem einfachen Grund, weil Nico nicht nur einen inneren Konflikt in ihr auslöste, sondern auch einen kurzen, aber mächtigen Anflug von Lust. Das tat er nicht absichtlich; eindeutig war er weder interessiert noch verfügbar. Die meisten Frauen hätten ihn nicht mal als attraktiv bezeichnet. Verdammt, dachte Aishe, bloß weil er dick ist. Zwar nicht so dick wie Frank – das sind nur wenige – aber doch kräftig genug, um das in mir wachzurütteln, was beleibte Männer eben in mir auslösen.

				Diese Schwäche verwirrte sie. Etwas Freudianisches konnte es auf keinen Fall sein. Ihr Vater war zwar muskulös, aber schlank gewesen. Sein Bruder, ihr Onkel Jenico, und ihr Cousin Patrick waren zwar groß, aber hoch gewachsen und breitschultrig, nicht der tröstende Pavarotti-Typ, der alle Knöpfe bei ihr drückte. Genau besehen war es das genaue Gegenteil von dem bleichgesichtigen Hänfling, der sich gerade in ihrem Haus befand. Der drückte einen ganz anderen Knopf. Einen großen roten für den Kriegsfall. Ka-wumm!

				Als sie an der Aufnahme vorbeiging, entging ihr nicht das vielsagende Lächeln der beiden Frauen. Sie wussten ebenfalls, dass Nico sie nur zu sich gerufen hatte, um sie zu besänftigen. Sie beschloss, sie zu ignorieren, und stopfte sich stattdessen ihr rosa Tierheim-Shirt in die Jeans, während sie an ihnen vorbeistiefelte. Ihr T-Shirt war eng geschnitten und betonte ihre Titten. Die Jeans war noch enger geschnitten und zeigte ihren festen, muskulösen Po. Die beiden Frauen in der Aufnahme dagegen waren fett. Ihre T-Shirts waren riesig und hingen ausgeleiert über ihre weiten Hosen mit Gummizug. Im Geiste verbuchte Aishe einen Punkt für sich. Da habt ihr was zu kauen, ihr fetten Kühe, dachte sie.

				Um vier Uhr hatte Aishe alles vorbereitet, den Dackel untersucht und mit einem Halsband versehen. Er war ein süßes, kleines Würmchen, das ständig herumwirbelte und hechelte. Aishe war darüber immer wieder verblüfft. Frankfurter war auf einem Auge blind und hatte ein lahmes Bein, weil seine früheren Besitzer ihn fast zu Tode getreten hatten, und doch mochte er Menschen – immer noch begrüßte er sie, indem er sie wie verrückt umrundete und darum bettelte, hochgehoben zu werden, damit er ihr Gesicht ablecken konnte …

				»O mein Gott, der ist ja vielleicht verschmust!«

				Frankfurters neue Besitzerin war in den hinteren Bereich eingelassen worden, stand jetzt am Tisch und hatte ihre molligen, kleinen Hände vor sich verschränkt. Aishe schätzte sie auf nicht älter als vierzig, allerdings kleidete sie sich wie eine sechzigjährige Matrone und trug ein lila Zeltkleid aus Polyester und farblich passende Kunstlederslipper. Aishe wusste sofort, dass die Liebe dieser Frau nur Jesus und Snickers galt. Und jetzt Frankfurter.

				»Ja, der ist ein richtiger Schmuser«, sagte sie. Sie drückte Frankfurter rasch einen Kuss auf den Kopf und gab ihn ihr. »Ab mit dir. Da ist dein neues Frauchen.«

				»Ach du meine Güte …« Die Frau nahm den zappelnden Hund auf den Arm. »Hallo, kleiner Rusty.« Sie warf Aishe einen schüchternen, aber leicht trotzigen Blick zu. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich ihn Rusty Wallace nenne, oder?«

				Aishe legte den Kopf zur Seite. »Ich finde, das passt zu ihm. Er hat ja viel von diesem Dackelrostbraun.«

				»Ganz genau«, sagte die Frau hocherfreut. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht! Ich fand, weil er so schnell ist, dass …« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, ob sie sich lächerlich machte.

				Aishe grinste. »Rusty Wallace ist ein toller Name für einen tollen Hund. Danke, dass Sie ihn aufnehmen.«

				Sie nahm die brandneue, glänzend blaue Leine, die die Frau mitgebracht hatte, und befestigte sie an Rustys Halsband. »Hier«, sagte sie. »Jetzt gehört er Ihnen.«
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				»Wir können hier nicht bleiben.«

				Langsam setzte Chad seine Aktentasche neben der Küchentheke ab. Er wollte die Frage nicht stellen, wusste aber, es blieb ihm nichts anderes übrig. »Wieso nicht?«

				Mo lehnte sich gegen die Theke. »Hast du eigentlich gesehen, wie es hier ist?«

				Chad blickte sich um. Das Haus war frisch renoviert, weiß gestrichen und mit modernen, aber bequemen Möbeln eingerichtet. Es war luftig und hell und hatte großzügige, offene Wohnräume. Wenn man nicht gerade ein engstirniger, erzkonservativer Griesgram war, konnte man kaum etwas daran aussetzen.

				»Tja«, sagte er, »ein anderer Stil als zu Hause, aber …«

				»Ich meine nicht das hier!«, unterbrach Mo ihn und wies zum Fenster. »Sondern das da! Dieses Viertel. Wir können hier nicht bleiben.«

				»MoMo …« Chad atmete geräuschvoll aus. »Könnte ich mich mal für fünf Minuten ausruhen? Meine Jacke ausziehen? Einen Happen essen?«

				»Wag es ja nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen«, entgegnete Mo. »Du musstest ja nicht die letzten drei Wochen in dieser Drecksgegend verbringen.«

				»Ach, komm schon!« Chads natürliche Gesichtsrötung verstärkte sich. Er war gereizt, was selten vorkam. »Das ist doch ein nettes Viertel! Und genau das – ganz genau das –, was du wolltest, falls ich dich daran erinnern darf! Irgendwo in Stadtnähe, wo es Familien, gute Schulen, Parks und Spielplätze gibt …«

				»Hast du den Spielplatz denn gesehen?« Mos Stimme war jetzt bedrohlich ruhig. »Oder die Schule? Oder den Park?«

				»Nein, und das weißt du auch«, seufzte Chad. Sein Zorn war schon wieder verflogen. Es hatte schließlich keinen Sinn, wütend zu werden. Mo konnte viel besser streiten als er. Und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass alles viel schneller vorbei war, wenn er sie einfach wettern ließ.

				»Der Spielplatz liegt oben auf dem Hügel«, fuhr Mo fort. »Und der Hügel ist so steil, dass meine Nase beim Kinderwagenschieben fast den Boden berührt. So steil, dass Harry nicht allein hochkommt und ich beide hinaufschieben muss. Wenn wir oben sind, keuche ich dermaßen, dass ich nicht weiß, ob das an den über sechzig Kilo liegt, die ich eine Felswand hochgeschoben habe, oder weil die Luft dort oben schon dünner ist.«

				Chad hatte es geschafft, sich auf einen der Küchenhocker zu setzen. Er sehnte sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser, aber die Spüle war hinter Mo, und wenn er sich jetzt ihrem Laserblick entzog, würde ihre Tirade vielleicht vom Kurs abkommen und in gefährlicheres Terrain geraten. Das Naheliegendste war eine Suada über mangelnden Respekt ihr gegenüber, ein Thema, das Chad in eine Panik versetzte, die vermutlich nur noch durch Waterboarding übertroffen werden konnte. Besser, er rührte sich nicht.

				»Und weißt du, wie groß der Spielplatz ist?«, fuhr Mo fort. »Sieh dich mal um! Nicht mal so groß wie diese Küche! Bei drei Kleinkindern kommt man sich schon vor wie im Sommerschlussverkauf!«

				Mo hob die Hand, als wollte sie einer Frage zuvorkommen, obwohl beide wussten, dass Chad momentan eher die Flucht ergreifen würde, als eine Frage zu stellen. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst: Und der Park? Ist da nicht auch ein Spielplatz? Allerdings, dort ist auch einer! Aber an so warmen Tagen wie in letzter Zeit ist der gepflastert mit Schwulen, die sich da sonnen und ihre – zugegeben bewundernswert knackigen – Körper zur Schau stellen. Praktisch nackt!«

				Die Länge der Pause legte nahe, dass sie einen Kommentar von Chad erwartete.

				»Machst du dir deshalb Sorgen?«, fragte er.

				»Hältst du mich für eine reaktionäre, homophobe Kuh, die meint, alle Schwulen seien potenzielle Kinderschänder?«

				»Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.«

				»Was sagst du denn, wenn Harry fragt, was die da machen?«, wollte Mo wissen. »Vielleicht, dass sie auf der Suche nach heißem Gelegenheitssex sind? Denn das wäre die Wahrheit!«

				»Genau wie damals die jungen Mädchen daheim, wenn sie freitagnachts in die Stadt gezogen sind. Die meisten von denen waren auch halbnackt. Obwohl ich das natürlich nicht zur Kenntnis genommen habe«, fügte Chad eilig hinzu.

				Um nicht nachgeben zu müssen, schlug Mo ein neues Thema an. »Es stimmt, dass es hier viele Familien gibt«, erklärte sie ihrem Mann. »Harry, Rosie und ich haben auf dem Minispielplatz einen Mann getroffen, der auch zwei Kinder in einem Wagen hatte. Nur, dass auf seinem T-Shirt stand: Ich bin ein schwuler Daddy!«

				»Und?«

				»Ich bin kein schwuler Daddy! Also haben wir nichts gemeinsam!«

				»Er hat auch Kinder. Das habt ihr gemeinsam.«

				»Du weißt genau, was ich meine! Mit ihm kann ich mich nicht unterhalten wie mit einer Frau. Wir können nicht über unsere Männer meckern. Das heißt …« Mo legte den Kopf schief, »vielleicht doch.« Dann fuhr sie Chad an: »Aber es wäre nicht dasselbe.«

				Chad seufzte im Stillen. Er war müde, er war hungrig und mittlerweile so durstig, dass seine Nieren versagen würden, wenn er dem jetzt nicht ein Ende setzte. Es war Zeit, seinen Mann zu stehen.

				»Ich verstehe ja, dass du deine Spielgruppe vermisst«, sagte er. »Ich verstehe, dass du dein Zuhause vermisst. Ich vermisse es auch. Aber jetzt sind wir hier, und du kannst dich entscheiden, ob du über alles meckerst, was anders ist, oder ob du versuchst, dich damit zu arrangieren. Ist das alles, was dich stört? Die steilen Straßen, die halbnackten Schwulen und die unkonventionellen Familien?«

				»Danke, dass ich jetzt dastehe wie eine Vollidiotin«, sagte seine Frau. »Und nein, das sind keineswegs die einzigen Probleme. Der Supermarkt ist meilenweit entfernt und hat genau drei Parkplätze, der Kindergarten sieht aus wie ein Gefängnis und hat nicht einen Zentimeter Rasenfläche, und die einzige vernünftige Vorschule hat eine Warteliste bis ins dritte Jahrtausend. Dazu hocken auf der gesamten Hauptstraße in regelmäßigen Abständen Bettler, im Coffee-Shop gibt’s einen Verrückten mit Tanktop und Türkisschmuck, der mich und Harry ständig anspricht, und in der Apotheke hängt ein Plastikfisch, der die ganze Zeit Don’t worry, be happy singt, bis man ihn am liebsten an die Wand klatschen würde. Dann ist unsere Kupplung vor lauter Anfahren am Berg schon ganz ausgeleiert, und ich hab einen Strafzettel gekriegt, weil ich beim Parken auf einer dieser bescheuerten Steilstraßen die Räder nicht quer zum Berg eingeschlagen habe! Es gibt hier überhaupt keine Bäume, abgesehen von ein paar – ausgerechnet – verkrüppelten neuseeländischen Pohutukawa-Exemplaren, die garantiert irgendwann ausgegraben werden müssen, weil sie der Kanalisation zusetzen. Ich komm nirgends hin, weil überall Parkverbot ist, die öffentlichen Verkehrsmittel aber ständig voll sind! Ich will Platz und Bäume und bettlerfreie Straßen und Schulen mit richtigen Spielplätzen und leicht erreichbare Geschäfte und …«

				»Ist gut.«

				Mo verstummte. »Was soll das heißen?«

				»Such uns was anderes. Die Firma zahlt die Miete. Wir haben zwar einen Vertrag für ein Jahr, aber ich bin sicher, die Rechtsabteilung findet eine Möglichkeit. Dieses Haus kostet rund sechstausend im Monat, also …«

				»Was? Sechstausend? Das kann nicht dein Ernst sein!«

				Chad zuckte die Achseln. »Wohnen ist teuer hier.«

				Mo sah ihn ungläubig an. »Für die Miete haben wir also ein monatliches Budget von sechs Riesen?«

				»Ich müsste mal nachsehen. Kannst du so lange warten?«

				Chad warf einen Blick auf die Küchenuhr. Früher war er um Punkt sieben Uhr zu Hause gewesen, doch seit er seinen neuen Job angetreten hatte, war er jeden Abend ein wenig später nach Hause gekommen. Aber Mo wusste, dass der neue Job anspruchsvoller war, er hatte sie gewarnt, dass er Überstunden machen müsste. Und jetzt war es schon Viertel vor neun. Er war kurz vor dem Verhungern, was es nicht einfacher machte, dass seine Frau beschlossen hatte, sein Abendessen eine weitere halbe Stunde mit ihrem Geschimpfe über Dinge hinauszuzögern, für die er nichts konnte. Schön, es war seine Idee gewesen hierher zu ziehen, aber die Topographie dieser Gegend hatte sich schon vor den Dinosauriern unverändert gebildet. Es stand nicht in seiner Macht, die Hügel abzuflachen …

				Seine Frau hatte seinen Blick zur Uhr bemerkt. Sie murmelte etwas zur Theke gewandt, was Chad als Entschuldigung deutete. Mo war nicht besonders gut im Entschuldigen.

				Sie hob den Kopf und sagte schmallippig: »Ich mag es nur nicht, so hilflos zu sein …«

				Chad stieg von seinem Hocker und ging zu ihr. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

				»Ich weiß«, antwortete er leise. »Ich auch nicht.«

				Darrell: »Und diese Bäume wachsen direkt durch deine Terrasse?«

				Lady Mo: »Ja. Unglaublich, was? Aber es sind uralte Redwoods, die darf man nicht fällen, deshalb bauen alle um sie herum. Außerdem säumen sie die Straße und sind so groß, dass man nur noch einspurig fahren kann. Ständig muss man bremsen und irgendwen vorbeilassen, was mich normalerweise total auf die Palme bringen würde. Aber komischerweise gefällt mir die Vorstellung, dass die Erhaltung alter Bäume Vorrang vor der Bequemlichkeit der Autofahrer hat. Der Vermieter meint, er wünschte nur, die verdammten Rehe würden abgeknallt.«

				Darrell: »Nein! Wieso?«

				Lady Mo: »Als ich herkam, hab ich mich über die hohen Zäune überall gewundert. Hatte schon Sorge, die Nachbarn wären analfixierte Privatsphärenfreaks – dabei wollen sie bloß verhindern, dass das Wild die gesamte Gartenbepflanzung frisst. Diese verdammten samtäugigen Bambis können bis zu zwei Meter hoch springen! Nur gut, dass ich keinen Garten habe. Nur eine Terrasse, durch die Riesenbäume wachsen.«

				Darrell: »Gibt Schlimmeres. Habe gelesen, dass bei euch in den Bergen ein Mountainbiker von einem Puma gefressen wurde.«

				Lady Mo: »Der Vermieter meint, das passiert ganz selten, weil Pumas normalerweise auf Wanderer losgehen, nicht auf Mountainbiker. Weil sie die leichter kriegen. Die Kojoten machen mir mehr Sorge. Der Vermieter hat erzählt, Katzensuchmeldungen an Strommasten wären aussichtslos, weil die Samtpfötchen wahrscheinlich schon im Magen von Kojoten gelandet sind.«

				Darrell: »Dein Vermieter scheint ja die reinste Quelle nützlicher, aber auch etwas makabrer Informationen zu sein.«

				Lady Mo: »Ein verrückter Spanier. Aus Barcelona, wie Manuel aus Fawlty Towers. Sein erster Vorname ist Angel, sein zweiter Fausto. Er behauptet, seine Eltern hätten auf Nummer sicher gehen wollen. Er kommt hier entweder in einem alten Porsche-Kabrio an oder in einem dieser Liegeräder, die nur Irre oder Selbstmörder fahren. Er ist sehr groß und dünn und hat so ein trauriges Hush-Puppy-Gesicht, wie Don Quixote. Dabei ist er gar nicht traurig, sondern der reinste Komiker, und macht Groucho-Marx-Parodien, dass Harry und Rosie Lachkrämpfe kriegen. Ich glaube, ich hab mich in ihn verliebt. Leider ist er schon über sechzig und verheiratet.«

				Darrell: »Nicht zu vergessen, dass du ebenfalls verheiratet bist.«

				Lady Mo: »SCHNAUB! Das merke ich schon gar nicht mehr. Ich hab Chad schon seit Wochen nicht zu Gesicht bekommen. Mittlerweile könnte er einen Bart haben und taubenblaue Anzüge aus den Siebzigern tragen, ohne dass ich es mitkriege.«

				Darrell: »Ehrlich? Seit Wochen?«

				Lady Mo: »Fühlt sich jedenfalls so an. Wahrscheinlich hab ich deshalb eine Schwäche für meinen Vermieter entwickelt. Er ist im Moment der einzige Mann, der mir überhaupt Aufmerksamkeit schenkt. Aber jetzt, wo im Haus alles reibungslos funktioniert, gehen mir langsam die Gründe aus, ihn anzurufen. Werde wohl Sabotage betreiben müssen.«

				Darrell: »Du klingst genau wie ich, als ich frisch nach London gezogen war! Da war ich auch einsam und hatte eine Schwäche für meinen Vermieter, der ebenfalls sehr groß und verheiratet war. Und noch ist, Gott segne ihn.«

				Lady Mo: »Und wie geht’s dem Cousin des Vermieters, alias Anselo, deinem knackigen Zigeunerbaron? Bitte zu beachten, wie höflich ich mich nach deinem Leben erkundige, obwohl ich in Wirklichkeit bloß über mein eigenes reden will.«

				Darrell: »Dem geht’s gut.«

				Lady Mo: »Obwohl wir nur chatten und nicht skypen, weil ich Schlampe noch im Schlafanzug bin, kann ich deine Zurückhaltung buchstäblich SPÜREN! Wieso? Was ist?«

				Darrell: »Nichts ist. Es geht ihm gut.«

				Lady Mo: »Zwing mich nicht, zu dir zu kommen! Dann bring ich die Kinder mit!«

				Darrell: »Okay, okay. Seufz! Ich glaube, er will mich heiraten.«

				Lady Mo: »Und wieso ist das eine schlechte Idee?«

				Darrell: »Ist es ja gar nicht. Aber langsam ist es immer weniger eine Idee und wird immer mehr zur Wahrscheinlichkeit. Es ist, als hätte er seinen Heiratsantrag ständig auf der Zunge, wie so ein dämliches Weingummi, das Ewigkeitenhält, egal wie doll man daran lutscht. In letzter Zeit habe ich immer wieder gemerkt, dass er ihn ausspucken wollte. Dann hat er sich aber wieder dazu entschieden, ihn runterzuschlucken, obwohl die Gefahr besteht, dass er noch daran erstickt. (Da merkt man mal, dass ich Schriftstellerin bin, oder?)«

				Lady Mo: »Einen Preis wirst du so bald wohl nicht bekommen, aber lass dich dadurch nicht beirren. Warum schluckt er ihn runter, statt ihn auszuspucken? Kreischst du, sobald er den Mund aufmacht? Bringst du dich auf einem hohen Baum in Sicherheit und bombardierst ihn mit Früchten?«

				Darrell: »Warst du in letzter Zeit im Zoo?«

				Lady Mo: »Auf der Suche nach einem neuen Haus haben die Kinder und ich ein paar Touristenattraktionen besucht. In San Francisco gibt’s so was wie Vorstadt nur, wenn man eine der großen Brücken überquert. Berkeley war nett. Aber die Bay Bridge ist nichts im Vergleich zur Golden Gate. Jedes Mal wenn ich da drüberfahre, verschlägt es mir den Atem. Deshalb leben wir in Marin County in einem Baumhaus. (Beachte, wie geschickt ich das Gespräch wieder auf mein Leben zurückgebracht habe.)«

				Darrell: »Nur gut, dass ich nicht über meines reden will.«

				Lady Mo: »Bloß weil du schon einen Ehemann verloren hast, musst du nicht gleich einen zweiten verlieren.«

				Darrell: »Das klingt ja, als ginge es um Sonnenbrillen! Glaubst du etwa, davor hätte ich Angst? Weil Tom tot ist, könnte Anselo auch sterben?«

				Lady Mo: »Entweder das oder du bist dir nicht sicher, ob er der Richtige ist.«

				Darrell: »Na großartig. Vielen Dank. Sehr tröstlich.«

				Lady Mo: »Tja, du kennst mich: Wenn ich schlechte Laune habe, sehe ich nicht ein, warum es anderen besser gehen sollte.«
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				Mo schob Rosie in eine bequemere Position auf ihrer Hüfte und reckte den Hals, damit ihre Tochter mit ihren flinken Affenpfötchen nicht an den Telefonhörer kam.

				»Virginia, es passt jetzt gerade nicht.«

				Sie sagte es ohne große Hoffnung, ihre Schwiegermutter von ihrem Vorhaben abzubringen. Selbst wenn Mo gerade dabei wäre, ein Feuer zu bekämpfen oder eine Horde Ninjas abzuwehren, würde Virginia immer noch erwarten, dass man ihr zuhörte.

				»Chad ruft nicht zurück«, setzte Virginia an. »Ich habe mehrere Nachrichten hinterlassen.«

				Das konnte Mo sich vorstellen. Ebenso, dass Chad besagte Nachrichten ungehört löschte. Früher hätte sie das niemals für möglich gehalten. Bis vor Kurzem hätte Chad immer auf die Nachrichten seiner Mutter reagiert, es sei denn, er hätte einen sehr guten Grund gehabt, es nicht zu tun. Und da für Virginia nur Bewusstlosigkeit oder Tod gute Gründe waren, hatte Chad während Meetings mit wichtigen Kunden mit seiner Mutter telefoniert, auf dem Golfplatz vor dem entscheidenden Putten und sogar – bis Mo ihren Standpunkt unmissverständlich deutlich gemacht hatte – während er und seine Frau Sex hatten.

				Inzwischen schien Chads Trennung von Charlotte über den rein räumlichen Aspekt hinauszugehen. Mo hatte Lowell und Virginia vorgeschlagen, sich Skype anzuschaffen. Virginia fand jegliche Kommunikation mit Hilfe neuer Technologien jedoch beunruhigend, weil sie nicht wusste, welche Etikette man dort zu beachten hatte. Vor allem hasste sie es, wenn Mo ihr eine E-Mail über ihre Adresse LadyMoShoSugar mailte (die Mo nur zu dem einzigen Zweck erfunden hatte, Virginia auf die Palme zu bringen, weil sie wusste, dass ihre Schwiegermutter 1. allergisch gegen alles war, das auch nur entfernt nach Rap klang, und 2. von Mo erwartete, dass sie in der Öffentlichkeit nur unter Mrs. Chad Lawrence firmierte). Lowell hingegen war dafür gewesen, weil ihn die Aussicht entzückte, die ganze Familie sprechen und sehen zu können. Bislang hatte Chad sich allerdings geweigert, an den zweimal wöchentlich stattfindenden Skype-Treffen mit Mo, Harry und Rosie auf der einen Seite und Gin-Gin und Grandpa Lowell auf der anderen Seite teilzunehmen. Stattdessen beschränkte er seinen Kontakt auf einen sonntagabendlichen Anruf. Wenn Virginia sich gezwungen sah, Mo anzurufen, lag das wohl daran, dass er mehr dieser Anrufe ausfallen ließ, als Mo mitbekam.

				»Chad hat wirklich viel zu tun.« Da Rosie anfing, sich zu winden, ließ Mo sie zur Ablenkung auf ihrer Hüfte hüpfen. »Der neue Job ist ziemlich anstrengend.«

				Sie sagte nicht Und ich komme um vor Einsamkeit und Langeweile. Mo wusste, dass Virginia ihr gesamtes Leben ihren Eltern, ihrem Mann und der Gesellschaft gewidmet hatte. Auf die Idee, sich eine eigene Identität, ein eigenes Leben aufzubauen, war sie nie gekommen. Wenn Mo einsam und gelangweilt war, lag das daran, dass sie ihre Bedürfnisse an erste Stelle rückte, was Virginia genauso abscheulich fand wie bauchfreie Oberteile oder weiße Schuhe nach dem Labour Day.

				»Sein Vater hat in drei Wochen Geburtstag«, sagte Virginia. »Bis jetzt habe ich noch keinerlei Zusage, dass ihr für die Feier nach Hause kommt. Ich kann die Caterer einfach nicht länger vertrösten.«

				Mo verspürte einen Anflug von Ärger, und zwar nicht auf die Caterer sondern auf Chad. Die goldgeprägte Einladung stand deutlich sichtbar an die Obstschale auf dem Küchentisch gelehnt. Chad hatte sie jetzt seit einer Woche jeden Morgen gesehen. Mo wusste sehr genau, dass sie an der Party zu Lowell Lawrences siebzigstem Geburtstag nicht teilnehmen würden, aber es war nicht ihre Aufgabe, das mitzuteilen. Schließlich war Lowell sein Vater, gottverdammt noch mal! Dafür war er zuständig! Sie weigerte sich, die Drecksarbeit für ihn zu machen.

				Rosie gab einen schauerlichen, durchdringenden Schrei direkt in Mos Ohr von sich – ihr üblicher Eröffnungszug, um Aufmerksamkeit einzufordern. Gleich würde ihr nächster Zug folgen, der darin bestand, mit ihren spitzen Fingerchen in Mos Gesicht zu greifen und ihr die Haut aufzukratzen.

				»Schon gut, schon gut«, zischte Mo ihrer Tochter zu und schaukelte sie noch einmal auf ihrer Hüfte, um Zeit zu gewinnen. »Ich muss aufhören, Virginia. Wie du hörst, explodiert Rosie gleich.«

				»Nun denn«, sagte ihre Schwiegermutter widerstrebend. »Aber ich bestehe darauf, dass Chad mich heute noch anruft.«

				Besteh doch, worauf du willst, dachte Mo, als sie auflegte. Es wird allerdings rein gar nichts bringen.

				Sie riss das Kinn hoch, um Rosies blitzschnellem Krallengriff nach ihrer Wange auszuweichen, und packte die kleinen Fäustchen ihrer Tochter, um weiteren Angriffen vorzubeugen. Derart ausgebremst stieß Rosie einen weiteren wütenden Schrei aus.

				Mo starrte in die trüb-dunkelblauen Augen ihrer Tochter – ihre eigenen Augen. Chads waren wie die von Harry – braun mit goldenen Sprenkeln, was einen schönen Kontrast zu ihren blonden Haaren darstellte. Harrys und Chads Augen strahlten sanft. Ihre und Rosies dagegen leuchteten wie ein Gewitterhimmel.

				»Du«, sagte sie zu ihrer Tochter, »bist eine Landplage.«

				Bevor Rosie noch einmal kreischen konnte, wirbelte Mo mit ihr im Kreis herum. Harry hasste jede Bewegung, die schnell war oder ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er hasste Schaukeln, duldete Wippen nur gerade so, und bei seiner ersten – und letzten – Karussellfahrt musste Chad zusteigen und ihn nach der Hälfte der Zeit herunterholen. Harry mochte Sandkästen, Eisenbahnen und Fernseher. Die bewegten sich nicht.

				Rosie jedoch fing wie erwartet juchzend an zu krähen.

				»Komm.« Mo stoppte das Herumgewirble. »Sehen wir mal nach, ob Harry schon aus dem Mittagsschläfchen aufgewacht ist. Dann gehen wir auf den Spielplatz.«

				Und überbrücken mit etwas Glück so das Nachtmittagsloch bis zum Abendessen um halb sechs, und ein weiterer, langweiliger Tag neigt sich seinem Ende zu.

				Mo gab sich alle Mühe, nicht auf die beleuchtete Digitalanzeige ihres Weckers auf dem Nachttisch zu schauen. Bis halb elf hatte sie vor dem Fernseher ausgeharrt und war dann zu Bett gegangen. Vor den Kindern wäre das früh für sie gewesen. Aber wenn sie jetzt irgendeinen Film, der nach neun anfing, zu Ende sehen wollte, musste sie ihn aufzeichnen. Bis sie sich einen DVD-Spieler zugelegt hatten, war so ein ganzer Stapel Videos entstanden, die hauptsächlich die letzte Stunde britischer Krimis enthielten. Diese Videos waren klar und deutlich mit Glitzerstift beschriftet, und als Mo sich nach einem miesen Tag hinsetzte, um herauszufinden, wer Roger Ackroyd nun wirklich ermordet hatte, und statt dessen Eli Manning mit einem Fünfzig-Meter-Wurf zum neuen Tight End der Giants sah, war Chad gezwungen gewesen, die komplette Box von Inspector Morse zu kaufen und alle dreiunddreißig Folgen mit ihr anzusehen.

				An diesem Abend hatte Mo beschlossen aufzubleiben, weil ihr aufgefallen war, dass sie keine Ahnung hatte, wann Chad nach Hause kam. Ihr wurde klar, dass es irgendwann zwischen halb zehn Uhr abends, wenn sie normalerweise ins Bett ging, und sechs Uhr morgens sein musste, wenn Chad aufstand, um den Bus in die Stadt zu erwischen. Mo verstand nicht, warum Chad unbedingt mit dem Bus fahren wollte. In Charlotte hatte er immer den Wagen genommen, dabei waren es nur zehn Minuten Fahrt gewesen. Jetzt dauerte die Fahrt mit dem Golden Gate Transit vierzig Minuten. Zumindest morgens – wer wusste schon, wie er abends nach Hause kam!

				»Warum fährst du nicht selbst?«, hatte sie gefragt.

				»Ich mag Busfahren«, hatte Chad geantwortet. »Da kann ich während der Fahrt arbeiten.«

				»Lachen dich deine Kollegen deswegen nicht aus?«

				Chad hatte nur die Achseln gezuckt.

				Mo kapitulierte und warf einen Blick auf die Uhr. Fünf nach halb zwölf. Sie spürte, wie eine Mischung aus Angst, Groll und purer Wut in ihrem Magen brannte. Was zum Teufel denkt er sich eigentlich?, schäumte sie. Wie soll er bei so wenig Schlaf noch funktionieren? Was isst er eigentlich? Ich hab die gesamte letzte Woche extra nicht gekocht, und der Bastard hat nicht mal was gesagt! Und kommt er immer so spät? Was, wenn nicht, und es ist was passiert? Wie soll ich das wissen – er sagt mir ja nie, wann er nach Hause kommt. Wie kann er mir das antun!

				Sie überlegte kurz, ihn über Handy anzurufen, doch dann meldete sich ihr Stolz, und sie verwarf die Idee. Ich werde ihn nicht anrufen, Gott verdammt noch mal!, entschied sie. Er muss mich anrufen! Ja, sogar noch um – wie viel Uhr ist es? –, um zehn vor zwölf, verdammt noch mal!

				Da hörte sie, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, und war einen Moment lang unschlüssig, ob sie nach unten eilen und ihn umarmen oder ihm einen rechten Haken verpassen wollte. Sie entschied abzuwarten, was er tat. Wenn er sofort ins Bett kam, würde sie vielleicht mehr Nachsicht zeigen …

				Zehn Minuten später drang gedämpftes Gemurmel aus dem Fernseher zu ihr hoch. Alles klar!, schäumte Mo. Das war’s!

				»Was zum Teufel machst du da?«, bellte sie, als sie ins Wohnzimmer kam.

				Chad lag lang ausgestreckt auf der Couch. Jackett und Krawatte hatte er über einen Stuhl geworfen, die Füße auf die Couchlehne gelegt. Die Schuhe hatte er noch an. In der einen Hand hielt er die Fernbedienung, in der anderen eine Dose.

				»Was ist das, verdammt noch mal!« Mo zeigte auf die Dose. »Etwa Bier?«

				Chad blickte zwischen ihrem Finger und der Dose hin und her. »Sieht so aus.«

				Mo hatte nie darüber nachgedacht, woher der Ausdruck »vor Wut platzen« kam, aber jetzt dämmerte es ihr. Wie heiße Luft stieg die Wut in ihr auf und blähte sie buchstäblich auf. Gleichzeitig rangen so viele Sätze in ihrem Kopf gleichzeitig um Vorherrschaft, dass sie nur ein leises, unartikuliertes Quieken herausbrachte.

				»Nicht«, sagte Chad.

				Er hielt die Fernbedienung Richtung Fernseher und der Bildschirm wurde leise bizzelnd schwarz. Langsam schwang Chad die Beine von der Couch und stand auf. Da Mo nur einen Meter fünfundsechzig groß war, starrte sie plötzlich auf seine Brust.

				»Nicht«, sagte er, als sie den Mund wieder öffnete. »Nicht jetzt.«

				Seine Stimme war leise und neutral, genauso ausdruckslos wie sein Gesicht, mit dem er sie anstarrte. Er setzte die Dose an die Lippen und trank einen Schluck. Dann drehte er sich um und ging in die Küche.

				Mo spürte, wie die Wut in ihr erstarb. Ihr Verstand sagte ihr, dass er jedes Recht der Welt hatte, in Ruhe gelassen zu werden, und dass sie noch dankbar sein konnte, weil er so höflich darum gebeten hatte. Aber in ihrem Magen machte sich Angst breit. Seine Reaktion war ein Schock für sie gewesen. Es hatte nicht die geringste Verbindung zwischen ihnen gegeben. Chad hatte ihr Protestgeschrei immer über sich ergehen lassen, selbst wenn es, wie sie zugeben musste, weniger gerechtfertigt war als jetzt. Er hatte ihr immer zugehört, wenn auch nicht gerne, so doch zumindest geduldig. Mit leichtem Schock wurde Mo klar, dass ihm immer wichtig gewesen war, was sie aufbrachte, ganz gleich wie ernst oder belanglos es war. Es war ihm immer wichtig gewesen, sie glücklich zu machen …

				Sie hörte, dass Chad in der Küche den Kühlschrank aufzog. Sie hörte Plastik knistern – wahrscheinlich die Brottüte – und die Kühlschranktür wieder zufallen. Ein Schrank wurde geöffnet und wieder geschlossen. Erdnussbutter?, fragte sich Mo. Harry und Chad aßen Erdnussbutter für ihr Leben gern. Sie erinnerte sich noch an den kleinen Aufruhr, als ein neues Kind in Harrys Spielgruppe gekommen war und dessen Mutter verkündet hatte, dass sämtliche Erdnussprodukte sowie Lebensmittel, die innerhalb eines Radius’ von hundert Kilometern damit in Berührung gekommen waren, fürderhin verboten seien, weil ihr Sohn an einer Allergie leide. Immerhin muss er nicht glutenfrei essen, hatte Mo Chad zugemurmelt. Sonst müsste ich ihn im Bällebecken ersticken.

				Früher hatten sich Chad und Harry immer zusammen Erdnussbutter-Sandwiches gemacht …

				Zu ihrem Entsetzen spürte Mo, wie ihr die Tränen kamen. Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich. Du bist doch kein Baby mehr. Wir sind doch erwachsene Menschen. Also geh und klär das auf der Stelle.

				Chad lehnte an der Küchentheke und kaute bedächtig ein Sandwich. Als Mo eintrat, wanderte sein Blick zu ihr. Früher hatte er sie bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er anderer Meinung war als sie, immer mit müden Blicken angefleht, nicht zu grob mit ihm umzuspringen. Davon war jetzt nichts zu sehen. Seine Miene war zwar nicht feindselig, aber auch in keinster Weise versöhnlich. Eigentlich hatte Mo zu ihm gehen und ihn umarmen wollen. Jetzt beschloss sie, auf Abstand zu bleiben.

				»Ich werde nichts sagen«, erklärte sie, »aber wir müssen reden. Also: wann?«

				»Ich kann an der Arbeitszeit nichts ändern, MoMo«, sagte er. »So ist es jetzt eben.«

				Mo zählte im Stillen bis zehn. »Gut, aber wenn wir weiterhin Mann und Frau sein wollen und du deinen Kindern ein Vater sein willst, brauchen wir einen Plan. Du musst Zeit für Harry und Rosie finden, und wir brauchen auch Zeit für uns.« Unwillkürlich hob sie die Stimme. »Ich meine, Herrgott noch mal! Wir hatten seit Wochen keinen Sex mehr!«

				Chad hatte gerade einen Bissen Sandwich hinuntergeschluckt. »Du schläfst ja immer schon.«

				»Weil du ständig erst um Mitternacht nach Hause kommst, verdammt noch mal!« Mo holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Aber morgens schlafe ich nicht. Ich stehe mit dir zusammen auf. Zumindest unter der Woche und samstags. Am Sonntagmorgen dagegen schläfst du wie ein Toter, wenn ich das mal sagen darf! Da haben wir also Zeit«, fuhr sie fort. »Harry und Rosie schlafen meisten bis um sieben.«

				»Ich darf den Bus nicht verpassen«, sagte er nach kurzem Schweigen.

				»Ich bitte ja nicht um zehn Stunden tantrische Exzesse! Stell den Wecker einfach eine Viertelstunde früher! Das ist doch sicher nicht zu viel verlangt!«

				Das letzte Stück Sandwich verschwand in seinem Mund. Er kaute und schluckte. »Jeden Morgen?«

				»Nein! Nur an einem! Such dir einen aus.«

				Chad starrte sie an. »Sex nach Stundenplan«, meinte er.

				»Besser als gar keiner«, gab Mo zurück. »Oder?«

				Ihr Mann antwortete nicht. Er ging zur Spüle und wusch sich die Hände. Mo merkte, dass ihr wieder die Tränen kamen und versuchte, sie hinunterzuschlucken.

				Chad hatte ein Küchentuch genommen und trocknete sich die Hände. Das würde seine Mutter nicht billigen, dachte Mo. Nichts von alledem.

				Mo stand immer noch auf der Türschwelle. Chad hatte das Küchentuch weggelegt und kam jetzt auf sie zu. Er konnte nicht an ihr vorbei, ohne sie zu berühren. Einen kurzen Moment spürte sie die Wärme seines Körpers und seinen vertrauten Geruch, und plötzlich überkam sie der Drang, ihn zu packen, sich an ihn zu schmiegen und ihr Gesicht an seiner Brust zu vergraben.

				Aber Chad ergriff die Initiative. Er blieb stehen und starrte sie mit einem Ausdruck an, der unbeteiligt neugierig wirkte wie der eines Wissenschaftlers. Plötzlich beugte er sich ruckartig vor und küsste sie. Der Kuss war etwas zu fest und aggressiv. Er schmeckte nach Erdnussbutter und Bier. Chad presste sich an sie, sodass Mo seine Erregung spüren konnte. Diesen Augenblick, wenn sie merkte, wie sehr er sie begehrte, hatte sie immer geliebt. Sie hatte es immer genossen, Chad auf Touren zu bringen. Nur wusste sie nicht mehr, wie es sich beim letzten Mal angefühlt hatte, als sie es getan hatte. So irgendwie nicht.

				Er beendete den Kuss und streichelte mit dem Mund ihr Ohr. »Komm«, murmelte er und nahm sie an der Hand.

				Im Bett brauchte er länger als eine Viertelstunde, doch als es vorbei war, strich er ihr übers Haar, küsste sie sanft, rollte sich auf den Rücken und schlief ein.

				Mo lag da und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit.

				Ich hab doch bekommen, was ich wollte, sagte sie sich. Warum fühlt es sich so an, als hätte ich verloren?
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				Ich kann nicht mehr mit ihm reden. Ständig schreie ich ihn an. Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich zu meinem Sohn durchdringen soll.

				Es war das erste Mal, dass Aishe sich das eingestand, es war jedoch kein Punktsieg in Sachen Aufrichtigkeit. Stattdessen verspürte sie Panik, die ihrer Erfahrung nach schnell zu einem anderen Gefühl führen würde: Wut. Und wenn sie wütend war, wollte sie das an jemandem auslassen. Aber hatte das Ganze nicht genau so angefangen?

				Zwanzig Minuten zuvor war Aishe, noch in Kellnerkluft, von ihrer Morgenschicht im Country Kitchen zwei Ortschaften weiter nach Hause gekommen. Viermal die Woche ging sie dorthin, obwohl sie den Job nicht sonderlich mochte und er schlecht bezahlt war. Aber er warf was ab, und Aishe konnte das bisschen Extrageld gut gebrauchen. Sonst gäbe es keine Tacos mehr, keine DVDs und keinen Kaffee im örtlichen Café. Es würde gerade mal für Benedict reichen.

				Sorry, Frank, dachte sie, ich hätte mit dem Geld, das du mir hinterlassen hast, schlauer umgehen sollen. Und ich hätte Gulliver nie anschreien sollen. Aber zu wissen, dass dieser winzige finanzielle Spielraum davon abhängt, dass ich irgendwelchen Chauvis lächelnd Kaffee nachschenke, macht mich einfach rasend. Sonst hätte ich über diesen gottverdammten Teller vielleicht hinweggesehen.

				Besagter Teller hatte auf der Rückenlehne des Sofas gethront. Als Aishe nach Hause kam, war ihr Blick als Erstes darauf gefallen. Ihr Haus war eine ehemalige Holzfällerhütte und winzig, trotz einiger Modernisierungen ein paar Jahre zuvor. Durch die Eingangstür betrat man in einen kleinen, gefliesten Flur. Links führte eine Treppe hinauf zu zwei Schlafzimmern und einem Bad. Geradeaus befand sich das Wohnzimmer, in das mit Mühe ein Zweisitzersofa, ein Bücherregal und ein niedriger Fernsehtisch passten. Hinter dem Wohnzimmer lag die angebaute Küche, die im Gegensatz zu allen anderen Zimmern des Hauses Platz für mehr als nur zwei Personen bot.

				Weil alles so beengt war, hatte Aishe strikte Regeln bezüglich Unordnung. Die war strikt verboten. In seinem eigenen Zimmer konnte Gulliver treiben, was er wollte; sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass diese Schlacht aussichtslos war. Aber unten musste er Ordnung halten. Keine Sporttaschen neben der Haustür. Keine Sweatshirts über den Möbeln. Kein benutztes Geschirr im Wohnzimmer …

				Sie legte den Wagenschlüssel in die Schale am Ende des Bücherregals und horchte. Von oben kam keinerlei Geräusch, was sie nur noch wütender machte. Wahrscheinlich surften Gulliver und Benedict im Internet und sahen sich Websites an, die sie anscheinend mit all diesen Insiderwitzen versorgten. Aishe war zu stolz, sich nach den Seiten zu erkundigen, kochte jedoch jedes Mal, wenn sie langsam ›Forever alone‹ anstimmten oder einen Typen namens Rage Guy erwähnten.

				»Von wem redet ihr da?«, hatte sie einmal gefragt, weil sie es nicht mehr aushielt.

				»Meme«, hatte Gulliver geantwortet, womit sie auch nicht klüger war.

				»Rage Guy«, hatte sie gemurmelt, als sie die Treppe hinaufging, »ist noch gar nichts gegen Rage Mother.« Eine leise Stimme hatte ihr zugeraunt, dass das, was sie vorhatte, vielleicht nicht besonders klug sei. Sie hatte die Stimme jedoch ignoriert, die Tür zu Gullivers Zimmer aufgestoßen und ihn angeschrien, er solle gefälligst seinen verdammten Teller vom Sofa räumen.

				Normalerweise setzte er sich bei einer Anweisung in dieser Tonlage in Bewegung. Widerwillig und murrend zwar, aber immerhin. Dieses Mal jedoch schrie er zurück.

				»Du bist ja geisteskrank!«, hatte er gebrüllt. »Eine durchgeknallte Ordnungsfanatikerin! Was soll der Scheiß eigentlich! Das ist ein Teller und keine geladene Uzi!« Dann hatte er sich von dem Klamottenberg auf seinem Bett ein Sweatshirt geschnappt und sich an ihr vorbeigeschoben. »Verdammte Scheiße! Ich hau ab.«

				Aishe war fassungslos gewesen, dass er zurückgeschrien und auch noch geflucht hatte, denn Gulliver fluchte – ganz im Gegensatz zu ihr – so gut wie nie. Sprachlos hatte sie ihm nachgestarrt, als er die Treppe hinunterrannte, die Haustür aufriss und hinter sich zuknallte.

				Ich kann nicht mehr mit ihm reden …

				Da hörte sie hinter sich im Zimmer jemanden geräuschvoll ausatmen. Na, großartig, dachte sie und drehte sich um. Jetzt kann ich mir auch noch eine gönnerhafte Predigt von diesem hochnäsigen, bleichgesichtigen Fatzke anhören. Das hat mir noch gefehlt!

				Benedict saß auf Gullivers Bett. Er hielt ein Schulbuch in der Hand. Algebra. Also hatten sie doch gelernt. Na, wenigstens konnte sie sich nicht noch schlechter fühlen als ohnehin schon.

				»Hättest du Lust auf einen Kaffee?«, fragte er.

				Aishe traute ihren Ohren nicht. »Was?«

				»Kaffee? Espresso? Cappuccino?«

				»Du willst mir einen Kaffee ausgeben?«

				Benedict verzog den Mund. »Na, vielleicht nicht ausgeben. Aber ich würde liebend gerne einen trinken gehen.«

				»Ist dir eigentlich klar, dass ich den ganzen Morgen nichts anderes getan habe, als dieses gottverdammte Gesöff in die Becher fetter Typen zu gießen, die mir nur auf die Titten starren und mich Honey nennen?«

				Mit unbewegter Miene sagte Benedict: »Das ist ja eine schauderhafte Anrede!«

				Aishe kniff die Augen zusammen und starrte ihn an. Dann sackten ihre Schultern nach vorn und sie legte die Stirn an den Türpfosten.

				»Ich hab’s versaut«, sagte sie seufzend. »Wie so oft in letzter Zeit.«

				»Ich könnte dir einen Rat geben.«

				Aishes Kopf schoss hoch. »Und ich könnte dir sagen, wohin du dir deinen Rat stecken kannst!«

				»Ich war auch mal ein vierzehnjähriger Junge«, sagte Benedict. »Ist zugegeben schon ein Weilchen her. Aber ich kann mich immer noch daran erinnern.« Er lächelte. »Du hast doch sicher auch noch nicht vergessen, wie es mit vierzehn war?«

				Aishe schüttelte den Kopf. »Nein. Habe ich nicht.« Sie presste die Lippen zusammen. »Aber wenn er auch nur ansatzweise so wird wie ich in diesem Alter, dann muss ich vielleicht ernsthaft darüber nachdenken, ihn sterilisieren zu lassen.«

				Das kleine Ortszentrum lag nur eine halbe Meile entfernt, und sie beschlossen zu Fuß zu gehen. Es war ein herrlicher Tag: trocken, warm, aber nicht zu heiß. Die Straße war von hohen Redwoodbäumen gesäumt, die schnurgerade in den Himmel ragten, mit ihren Wurzeln den Asphalt sprengten und sowohl Fahrbahn als auch Bürgersteig verengten.

				»Bin ich die Einzige, die den Geruch hier mag?«, fragte Aishe. »In unserem Garten in London gab’s Flieder und Linden, aber das hier riecht besser. Frischer. Fast wie Kräuter.«

				»Fast ist gut«, sagte Benedict und wies nach oben. »Das sind kalifornische Lorbeerbäume, die mit unserem Küchenlorbeer verwandt sind. Sie werden zwar hoch, haben aber sehr flache Wurzeln. Deshalb sind sie bei starkem Wind nicht besonders standfest.«

				Aishe zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du siehst mir aber nicht wie ein Baumbesetzer aus.«

				»Ich hab mal einen Kurs in Gartenbau angefangen«, erklärte Benedict. »In Schweden.«

				»Angefangen?«

				Benedict sah sie an. »Die meisten hätten sich auf den Schwedenteil in diesem Satz gestürzt.«

				»Ich war schon in Schweden«, erwiderte Aishe. »Ein schwer analfixiertes Volk, mal abgesehen von den Zeiten, in denen sie nackt und besoffen sind.«

				»Und kalt ist es da. Ich hab mir die meiste Zeit die Eier abgefroren.«

				»Bist du deshalb nicht geblieben?«, fragte Aishe. »Weil du mit dem Winter nicht klarkamst?«

				Benedict schaute nach oben, als der schrille Schrei eines Eichelhähers über ihnen ertönte. »Nein. Ich wollte einfach nur einen Schritt voraus sein.«

				»Vor was?«, fragte Aishe.

				»Eher vor wem«, sagte Benedict.

				»Ist dir Interpol auf den Fersen?«, fragte Aishe grinsend.

				»Aber nein«, antwortete Benedict leichthin. »Viel, viel schlimmer.«

				Aishe verzog das Gesicht, sie war allergisch dagegen, auf den Arm genommen zu werden. Doch bevor sie ihm vorwerfen konnte, nur ausgemachte Pferdescheiße zu erzählen, ertönte von hinten ein lautes Hola! und ein Mann in einem Liegerad radelte mit gestreckten Beinen, den Kopf auf Höhe ihrer Oberschenkel, an ihnen vorbei. Benedict erhaschte einen Blick auf graumeliertes Haar, große, traurige, braune Augen und ein breites, fröhliches Grinsen.

				»Hola, Angel«, rief Aishe, als er an ihnen vorbeifuhr.

				»Wer in aller Welt war das?«, fragte Benedict stirnrunzelnd.

				»Angel.«

				»Ja, das ist mir schon aufgegangen. Der entscheidende Hinweis war, dass du ihn ›Angel‹ genannt hast.«

				Aishe ignorierte ihn. »Ihm gehören ein paar Häuser im Viertel. Ich geh manchmal einen Kaffee mit ihm trinken. Mit ihm und seinen Freunden.«

				»Ist der gestört?« Benedict starrte die Straße hinunter, wo man das gelbe Fähnchen des Liegerades fröhlich flattern sah. »Oder hält er das wirklich für eine sinnvolle Fortbewegungsart?«

				»Es macht ihm Spaß, nehme ich an«, sagte Aishe achselzuckend. »Außerdem schert er sich einen Dreck um die Meinung anderer Leute, was ebenfalls ganz hilfreich ist.«

				Sie hatten die Kreuzung zwischen der baumbestandenen Straße und der Hauptstraße des Orts erreicht. Das Café lag fast direkt gegenüber von ihnen zwischen dem Schaufenster eines Innenarchitekten und einem Dekoladen mit französischer Landhauskeramik und einer Bar namens The Silver Saddle, mit Harley Davidsons davor und Spucknäpfen im Innern. Dieser Kontrast war einer der Gründe, warum sich Aishe von allen hübschen Ortschaften in Marin County ausgerechnet diese ausgesucht hatte. Es gefiel ihr, dass sie alles hatte, was eine Kleinstadt bieten sollte: eine anständige Bibliothek, ein funktionierendes Postamt und ein viel genutztes Rathaus. Es gab einen guten Mexikaner, einen Waschsalon und einen Donut-Laden. Doch bei aller Normalität gab es auch zahlreiche Belege für das Phänomen, das Aishe als Kaliforneurose bezeichnete: Läden voller winziger Kissen, deren einziger Daseinszweck darin bestand, dass sie farblich zu den Vorhängen passten. Außerdem eine derart anmaßend teure Konditorei, dass der Erwerb einer einzigen Torte das Veräußern eines Körperteils zu medizinischen Experimenten erforderte. Und – Aishes persönlicher Favorit – der Schönheitschirurg, der nicht in irgendeiner Seitenstraße versteckt war, sondern für alle sichtbar mitten auf der Main Street gegenüber vom Café praktizierte. Aishe empfand mehr als nur einen Hauch Befriedigung darüber, dass ihre Stirn glatt, ihr Bauch flach und ihre Brüste voll waren. Selbst wenn dem nicht so wäre, würde sie sich auf keinen Fall so einen verzerrten Witzfigurenmund zulegen, der offenbarte, dass man alte, faltige Haut einfach straff nach hinten gezogen und hinter den Ohren festgepinnt hatte.

				»Nach dir …«

				Am Eingang des Cafés ließ Benedict ihr mit einer Geste den Vortritt.

				Aishe verdrehte die Augen. »Ich bin nicht dein einhundertzwei Jahre altes Tantchen, Herrgott noch mal.«

				Sie stand direkt vor ihm und sah am nervösen Zucken eines Muskels unterhalb seines Auges, dass Benedict sich mit fast übermenschlicher Anstrengung vom Anblick ihres Busens losreißen musste. Aishe war überzeugt, dass er sie selbst in seinen schlimmsten Alpträumen niemals mit einer alten Jungfer verwechseln würde, doch sie verstand seinen Impuls. Und sie musste seine Selbstbeherrschung bewundern, denn er strahlte sie an und sagte: »Dann gehe ich zuerst hinein, ja?«

				»Träum weiter«, sagte Aishe und drängte sich an ihm vorbei.

				Das Café war angenehm schlicht gehalten und ohne irgendwelche raumgestalterischen Anwandlungen. In leuchtenden Farben lackierte Stühle, die man vor dem Siegeszug der Ergonomie in Schulen fand, standen an einfachen, stämmigen Holztischen. An den Wänden hingen ein paar alte Filmposter und ein großes, gerahmtes Foto von Guadalajara. Die Speisekarte verzeichnete nur Burger, Fritten, Waffeln und Pie. Aber der Kaffee war stark und gut, und die Preise kamen ohne den in Marin County üblichen Wucherzuschlag aus.

				Um halb vier an einem Wochentag gab es nur ein paar vereinzelte Gäste. Am Wochenende wimmelte es hier von Familien, aber um diese Uhrzeit wurden die Schulkinder von Marin County gerade von der Schule abgeholt und zu den Nachmittagsaktivitäten gefahren, auf denen ihre Eltern bestanden. Die Vormittage gehörten den Pensionären und den wenigen finanziell Unabhängigen, denen es egal sein konnte, wo sie gesehen wurden. Aus diesem Grund war der frühe Nachmittag eine tote Zeit, und Benedict und Aishe waren, abgesehen von drei Männern an einem Ecktisch, die einzigen Gäste.

				Benedict sah zu den Männern hinüber und entdeckte einen graumelierten Haarschopf und traurige Augen. Er stieß Aishe an. »Da ist dein Freund. Der bekloppte Biker.«

				»Ich weiß. Gracias.« Aishe nahm ihr Wechselgeld von Xavier entgegen, dem jungen Kellner aus Guatemala. »Er wird erwarten, dass wir uns zu ihm setzen.«

				Misstrauisch beäugte Benedict die drei Männer. Bei Angel saß ein kleiner, dicker Mann mit rosigem Gesicht, weißen Locken und funklenden Augen. Er glich einem bartlosen Nikolaus, der inkognito unterwegs war. Der Dritte im Bunde war ein noch kleinerer und dickerer Mann mit schwarzen Haaren und Knopfaugen, der ein Barett trug. In Benedicts Augen sahen alle drei aus, als wären sie geradewegs einem Tim und Struppi-Comic entsprungen.

				»Ich dachte, wir wären hier, damit ich dir einen Rat gebe«, sagte Benedict zu Aishe.

				Aishe sah ihm in die Augen. »Ich bin mit drei Brüdern aufgewachsen, schon vergessen? Ich weiß genau, wie halbwüchsige Jungs sind. Außerdem kenne ich meinen Sohn besser als jeder andere. Und du bist bloß ein Vagabund, der Gulliver gerade mal fünf Minuten kennt. Was für einen Rat solltest du mir also geben können?«

				»Ein Vagabund?«, fragte Benedict gekränkt.

				»Ich habe deinen Lebenslauf gesehen, schon vergessen?«, erwiderte Aishe. »Du hast Job- und Länderhopping betrieben. Und mittlerweile vermute ich, dass ich nicht mal die ganze Geschichte erfahren habe. Denn ich erinnere mich nicht, etwas von schwedischem Gartenbau gelesen zu haben.«

				»Das war kein Job, also musste ich es auch nicht erwähnen«, protestierte Benedict. »Und Länderhopping, wie du es nennst, macht mich noch lange nicht zum Vagabunden. Ich habe in jedem Job hart gearbeitet.«

				»Jeder kann hart arbeiten, wenn’s nur um zwanzig Sekunden geht«, sagte Aishe.

				»Ich hatte gute Gründe zu gehen«, entgegnete Benedict leise. »Jedes Mal.«

				»Das sagtest du bereits.« Aishe wirkte skeptisch. »Immer einen Schritt voraus sein. Wie lange hält es dich denn diesmal?«

				Xavier erhaschte Aishes Blick und bedeutete ihr mit einem Nicken, dass er ihre Kaffees auf die Theke gestellt hatte.

				»Ich brauche keinen Rat«, sagte Aishe. »Ich brauche Aufmunterung.« Sie nahm sich ihren Kaffee. »Ich setz mich zu Angel. Du kannst mitkommen, wenn du willst, oder dich verziehen. Deine Entscheidung.«

				»Ich denke, du wirst merken, dass es in Wahrheit Hobsons Entscheidung ist«, murmelte Benedict, als er ihr folgte.

				»Wer ist das?«, fragte Angel Aishe. »Dein heißer, junger Liebhaber?«

				»Benedict Hardy«, sagte Benedict rasch. »Ich bin der Lehrer von ihrem Sohn. Und ich bin nicht heiß, sondern eher lauwarm.«

				Der Nikolaus streckte die Hand aus. »Herzlich willkommen, Benedict«, sagte er mit englischem Akzent. »Ich bin Malcolm. Darf ich Ihnen meine Gefährten Don Quixote und Sancho Pansa vorstellen?«

				»Ha!«, lachte Angel auf. »Ja, genau. Der Mann aus La Mancha! Immer im Kampf gegen die Windmühlen. Stimmt’s, mein Freund?«, sagte er zu dem kleinen, dunkelhaarigen Mann neben ihm, der ihn nur wortlos anstarrte. Angel zuckte die Achseln. »Miguel kann kein Englisch. Er kommt aus den Pyrenäen, ist Baske.«

				»Miguel war neulich auf einem Baskentreffen«, sagte Malcolm. »Da gab’s einen Feueralarm und alle mussten das Gebäude verlassen. Das Problem war nur, dass sie alle zu einem einzigen Ausgang stürzten und dort stecken blieben.«

				Er hielt inne und starrte Benedict an, der sich fragte, was er dazu sagen sollte, und Aishe einen Blick zuwarf. Die schüttelte den Kopf und lächelte.

				»Ach so, verstehe«, sagte Benedict zu Malcolm. »Die Pointe kommt noch, nicht wahr? Lassen Sie mich raten …« Er dachte einen Moment nach und zuckte dann zusammen. »Oh nein. Don’t put all your Basques in one exit?«

				»Gut erfasst«, sagte Malcolm. »Obwohl die Pointe vielleicht mit etwas mehr Schwung hätte kommen können.«

				»Als Nächstes kommt der Witz mit den eineiigen Zwillingen«, teilte Aishe ihm mit. »Du bist gewarnt.«

				Benedict sah die drei Männer an. »Sie sind alle Ausländer«, sagte er. »Warum leben Sie ausgerechnet hier?«

				»Warum sind Sie denn hier?«, fragte Angel zurück. »Malcolm und ich sind ja schon fast Einheimische.«

				»Sogar Eingefleischte«, bestätigte Malcolm. »Oder meine ich Eingeborene?«

				»Schsch«, sagte Angel zu ihm. »Lass den heißen jungen Liebhaber reden.«

				Benedict rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als sei ihm die Frage unangenehm. »Das Wetter ist gut«, sagte er nach kurzem Zögern. »Vielleicht ist die Wahl auch ungewöhnlich, schließlich denkt man bei Kalifornien immer gleich an LA …«

				»Ich bin wegen einer Frau hier«, erklärte Angel. »Die Liebe meines Lebens stammt von hier«

				»Deswegen bin ich auch hier«, sagte Malcolm. »Natürlich nicht wegen derselben Frau. Das würde unsere Freundschaft doch ein wenig belasten.«

				»Aber es wäre machbar«, erwiderte Angel. »Ich bin sehr versöhnlich. Weil ich Katholik bin, und die verzeihen gern. Aber sie haben es auch gern, wenn man ihnen verzeiht.«

				»Hast du gehört, dass der Therapeut von diesem Pädophilen selbst wegen Pädophilie verhaftet wurde?«, bemerkte Malcolm.

				Angel zuckte die Achseln. »Dann kann man nicht sagen, er hätte sich nicht ausgekannt.«

				Aishe überfiel plötzlich der Drang, nach Hause zu gehen und nachzusehen, ob Gulliver wieder da war. Sie schaute auf ihre Uhr. Mittlerweile dürfte er sich abgeregt haben. Wie Angel fiel es Gulliver leicht zu verzeihen. Aishe hatte keine Ahnung, woher er das hatte; die meisten aus ihrer Familie grollten, bis sie starben. Und darüber hinaus, wenn man den Geschichten über Granny Herne und ihre Furunkelflüche glauben wollte.

				Sie stand auf. »Ich muss los, Jungs. War schön, euch zu sehen«, sagte sie und ließ einen überrumpelten Benedict zurück.

				Aishe wusste, dass sie unhöflich ihm gegenüber war, das war ihr von anderen in ähnlichen Situationen schon oft gesagt worden. Vor vielen Jahren hatte sie sich jedoch geschworen, nur zu denen höflich zu sein, die sie auch respektierte. Die konnte sie an einer Hand abzählen. Und Benedict gehörte nicht dazu.

				Er ist ein Vagabund, sagte sie zu sich. Einer, der immer einen Schritt voraus sein will, der jeder Verpflichtung aus dem Weg geht – der Typ Mann, der einfach verschwindet und andere im Stich lässt. Andererseits war sie auch nicht besonders scharf drauf, dass er blieb. Eigentlich kann er machen, was er will, stellte Aishe fest, er hat immer die Arschkarte. Und wenn schon. Sein Problem.

				Am Ende der Straße mit den Redwoodbäumen holte Benedict Aishe ein. Damit hatte er eigentlich nicht gerechnet, aber sie stand auf einer kleinen Lichtung herum und starrte auf den im Schutz der Bäume angelegten Kinderspielplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Als Benedict sich näherte, fuhr ihr Kopf zu ihm herum, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Benedict schaute hinüber zum Spielplatz, wo er nur sah, was zu erwarten gewesen war: eine Mutter und zwei kleine Kinder.

				»Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich dich begleite.« Er wies die Hauptstraße hinunter. »Meine Bushaltestelle liegt gleich da drüben, ich mach mich auf nach Hause.«

				Aishe blinzelte, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass er ein Zuhause hatte.

				»Wie weit musst du denn fahren?«

				»Nicht weit.«

				Benedict ging nicht weiter ins Detail, weil er dachte, es würde sie nicht sonderlich interessieren. Selbst wenn er ihr eröffnet hätte, er schliefe unter einer Autobahnbrücke, hätte sie wahrscheinlich nur mit den Achseln gezuckt.

				Es war das erste Mal überhaupt, dass Aishe ihn etwas Persönliches gefragt hatte. Plötzlich ertappte sich Benedict bei dem Wunsch, sie fände ihn interessanter. Vielleicht wäre sie überrascht, wie viel – und was – er ihr erzählen konnte.

				Tatsächlich aber wurde er überrascht. Denn Aishe sagte: »Danke für den Kaffee.«

				»Wie machst du das nur?«, entfuhr es Benedict. »Ansatzlos von gemein zu freundlich wechseln?«

				»Ich bin gemein?« Aishe schien aufrichtig überrascht.

				»Naja …«, begann Benedict verlegen, kam um eine Erläuterung aber nicht herum. »… höflich bist du jedenfalls nicht gerade.«

				»Ach, das …« Aishe starrte wieder über die Straße. »Tja, was soll ich sagen? Ich geb mir Mühe. Aber meistens hab ich keinen Bock.« Sie wandte sich wieder Benedict zu. »Was kümmert es dich, dass ich gemein zu dir bin?«

				Benedict war sprachlos. Da ging ein Wunsch in Erfüllung, Aishe fragte ihn tatsächlich etwas Persönliches, und plötzlich fehlte ihm der Mut, ihr zu antworten.

				»Die meisten Menschen wollen höflich behandelt werden«, wich er aus.

				»Die meisten Menschen?« Aishe hob eine Augenbraue. »Nach meiner Erfahrung wollen die meisten Menschen heiraten, zweieinhalb Kinder bekommen und einen festen Job haben. Sicherheit, Bequemlichkeit, Kontinuität, reibungslos von der Wiege bis ins Grab. Das heißt nicht, dass sie das auch bekommen. Aber sie wollen es. Was heißt, dass wohl keiner von uns beiden wie die meisten Menschen ist. Warum beschäftigt dich also, wie ich dich behandle?«

				Rasch überdachte Benedict seine Möglichkeiten. Offen gestanden hatte er zahlreiche Gründe, warum es ihn beschäftigte, und diese Gründe wirbelten durch seinen Kopf wie in einem Wäschetrockner. Das machte es ihm unmöglich, sie einer gründlichen Überprüfung zu unterziehen, und einzeln besehen schienen sie nur für die Altkleidersammlung zu taugen.

				Den einzigen Grund, den er ohne sich zu schämen nennen konnte, war der, dass er ihren Sohn mochte und ihn gern unterrichtete. Gulliver war intelligent, humorvoll und wissbegierig. Peinlich wurde es erst, wenn Benedict sich eingestand, dass ihm an Gulliver auch gefiel, dass er gerade alt genug war, um sein Freund zu sein. Denn Benedict hatte seit der Schulzeit keine Freunde mehr gehabt.

				Was Aishe anging, wand er sich jedoch innerlich. Sein erster und beharrlichster Gedanke zu ihr war, dass sie die schärfste Frau war, die er seit seiner Zeit in Rio de Janeiro gesehen hatte. Vor acht Jahren hatte Benedict dort zwei Wochen verbracht – hauptsächlich am Strand. Damals war er fast ununterbrochen schamrot gewesen. Rio war einer der wenigen Orte gewesen, die er mit großer Erleichterung wieder verlassen hatte. Jetzt war Benedict in Sachen Frauen zwar erfahrener und nicht mehr so leicht in Verlegenheit zu bringen, aber dennoch nicht bereit, das Risiko einzugehen, Aishe einzugestehen, dass er für sie schwärmte. Was, dachte er, soll ich denn machen, wenn sie das Interesse erwidert? Am Ende würde ich erleben, wie das Männchen der Gottesanbeterin mitten im Koitus verspeist zu werden! Oder es wie ein Löwe vierzig mal am Tag machen zu müssen!

				Allerdings vermutete Benedict, dass es jenseits der pochenden physischen Anziehung noch tiefer liegende Gründe gab, warum er sich zu Aishe hingezogen fühlte. Wir sind beide Einzelgänger, dachte er. Ich möchte wetten, sie glaubt, dass sie es freiwillig ist. Aber das bezweifle ich. Ich glaube eher, es ist eine Notwendigkeit für sie, eine Überlebensstrategie, was bedeutet, dass wir mehr gemeinsam haben, als sie weiß.

				Benedict merkte plötzlich, dass seit Aishes Frage schon eine ganze Weile verstrichen war. Sie hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Jeans gehakt und starrte ihn mit schräg gelegtem Kopf ernst an.

				Ich könnte ihr alles erzählen, dachte Benedict. Ich könnte ihr all die Gründe nennen, warum es mir etwas ausmacht, wie sie mich sieht. Aber wahrscheinlich lautet die ehrliche Antwort, dass ich einsam bin und mich verzweifelt nach ein bisschen menschlicher Wärme sehne. Und dafür schäme ich mich.

				Also antwortete er: »Ich glaube, es ist besser für Gulliver, wenn wir beide miteinander auskommen.«

				»Das«, sagte Aishe nach vielsagendem Schweigen, »ist eine passiv-aggressive Schleimscheißerphrase. Langsam bekomme ich den Eindruck, das Einzige, was du drauf hast, sind Ausweichmanöver. Hast du dazu was zu sagen?«

				»Nein«, erwiderte Benedict leichthin. »Wahrscheinlich hast du recht.« Er rückte seinen Rucksack zurecht. »Mein Bus kommt gleich. Wir sehen uns morgen.«

				Aishe sah ihm nach, wie er rasch zur Ecke ging und dann dahinter verschwand. Sie fragte sich kurz, warum er ihr nur eine ausweichende Antwort gegeben hatte. Er hat Angst, entschied sie. So viel Angst, dass er davonläuft. Aber jegliche Neugier wurde in ihrem Kopf unverzüglich von Misstrauen und Argwohn niedergebrüllt.

				Sie beschied, dass Benedict sie an eine Disneyfigur aus ihrer Kindheit erinnerte: an Ichabod Crane, den Lehrer mit den dünnen Beinen, der nett wirkte, es aber nicht war. Leute, die nicht zu fassen sind, mag ich nicht, dachte sie. Ich will Charakter und Aufrichtigkeit und Substanz. Wie bei Frank. Aber vielleicht war Frank auch einzigartig.

				Eine leise Stimme, die wahrscheinlich das letzte überlebende Echo von Frank war, fragte, ob sie nicht ebenfalls gut in Ausweichmanövern war. Nein, entschied sie. Ich bin nie weggelaufen; ich habe nur beschlossen, nicht mehr zu bleiben. Ich habe mich niemals mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen und meine Absichten nie verheimlicht. Alle wussten immer genau Bescheid, wenn ich ging. Und wer nicht früh genug auf war, um sich zu verabschieden … tja, nicht meine Schuld.

				Aishes Blick wanderte zurück zum Kinderspielplatz. Die Frau war ungefähr in ihrem Alter, aber ihre Kinder waren jünger als Gulliver. Nach Aishes kritischer Einschätzung würden ihr ein paar Pfunde weniger guttun, aber sie war sehr hübsch mit ihrem strichgerade geschnittenen schwarzen Bob und den ebenso strichgerade zusammengezogenen Augenbrauen, die darauf hinwiesen, dass sie sich entweder konzentrierte oder an etwas dachte, das sie wütend machte. Sie stieß ein Kleinkind – dem Aussehen nach ein Mädchen – in einer dieser abgesicherten Kinderschaukeln an. Ich würde ein so kleines Kind nicht so fest anstoßen, dachte Aishe, aber dem Juchzen nach scheint die Kleine es ja zu genießen.

				Das zweite Kind der Frau war ein hübscher, blonder Junge von etwa drei, vier Jahren. Er saß auf dem Boden und schob einen gelben Plastiklaster durch Erde und Blätter. So vertieft war er in seine Aufgabe, dass er offenbar nicht bemerkte, wie seine Mutter sagte: »Alles klar, ihr zwei. Zeit, nach Hause zu gehen!«

				Sie schob ihre Hände unter die Achseln des Kindes, woraufhin dieses sich sofort versteifte und ein Protestgeschrei anstimmte. Aishe sah zu, wie die Frau das Mädchen so schwungvoll und entschieden aus der Schaukel zog wie einen Korken aus einer Weinflasche. Sie trug das kreischende Kind zum Kinderwagen, wo es sich wieder versteifte und weigerte, sich hinzusetzen. Eindeutig geübt im Umgang mit den Launen ihrer Tochter schlang die Frau geschickt die Gurte um das Kind, zog sie fest und zwang es so, in den Sitz zu rutschen. Sie ignorierte das Gebrüll und schob den Kinderwagen zu ihrem Sohn, der immer noch seinen gelben Laster im Kreis fuhr.

				»Komm jetzt, Harry«, sagte sie zu ihm und schob, ohne zu warten, den Kinderwagen den Weg hinunter, der vom Spielplatz führte. Aishe beobachtete, dass Harry sich nicht rührte, die rasch wachsende Entfernung zwischen ihm und seiner Mutter nicht einmal zu bemerken schien. Die Frau ging bis zum Ende des Spielplatzes, drehte sich dort um und rief: »Harry! Bewegung!«

				Harrys Kopf fuhr hoch, und Aishe sah, dass er die Augen aufriss und seine Unterlippe zu zittern begann. »Mommiii«, heulte er auf. »Waaaarte!« Mühsam stand er auf, packte seinen Laster und rannte auf seinen kräftigen kurzen Beinchen so schnell er konnte den Weg entlang. Seine Mutter tappte ungeduldig mit dem Fuß, während sie auf ihn wartete, aber als er sie erreicht hatte, beugte sie sich zu ihm, umarmte ihn kurz und gab ihm einen Kuss.

				Dann sah Aishe, dass Harry sich, während sie langsam die Straße hinuntergingen, den Laster unter den Arm klemmte und mit der freien Hand den Jackensaum seiner Mutter festhielt. Als die Frau es bemerkte, löste sie eine Hand vom Griff des Kinderwagens, schob ihn einhändig weiter und nahm ihren Sohn bei der Hand.

				Zu ihrer Überraschung bemerkte Aishe, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte nicht nah am Wasser gebaut – konnte sich nicht mal erinnern, wann sie das letzte Mal wirklich geweint hatte. Ich war kein Kind, dass bei Daddy angeheult kam, wenn ein anderes Kind gemein zu mir war, dachte sie. Ich war eines, was dem gemeinen Kind sofort eins ins Gesicht boxte. Ich habe auf alles mit Wut reagiert. Warum würde ich jetzt am liebsten weinen?

				Die leise Stimme, das wahrscheinlich letzte Echo von Frank, sagte: Weil du weißt, das diese Zeit für immer vorbei ist. Die Zeit, als dein Sohn dich anbetete, dich bedingungslos über alles liebte. Als er noch ganz und gar dein war.

				Ich werde niemals mehr so seine Hand halten, dachte Aishe. Und ich weiß nicht, ob ich das ertrage.
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				»Es kann doch wohl nicht so schwer sein, die Telefonnummer seiner Schwester aufzutreiben«, sagte Mo zu Darrell. »Schließlich ist sie nicht in einem gottverdammten Zeugenschutzprogramm!«

				»Er gibt sein Bestes, Herrgott! Warum ist es denn so dringend?«

				»Weil ich verzweifelt bin! Ich sehne mich nach Kontakt mit erwachsenen Menschen. Nach normalen, erwachsenen Menschen!«

				»Ich dachte, du hättest eine Mutter-Kind-Gruppe gefunden?« Darrell runzelte die Stirn. »Sind die denn nicht normal?«

				Mo lehnte sich vor und füllte bedrohlich Darrells Skype-Maske.

				»Die sind alle blond. Ist das vielleicht normal? Nein! Ich komme mir vor wie in einem arischen Klonexperiment von Josef Mengele! Ihr Body-Mass-Index ist der eines Windhunds, den man verhungern lässt, weil seine Renntage vorbei sind. Sie fahren alle riesige SUVs und tragen nur Handtaschen von Kate Spade. Und jede hat ein Tattoo am Kreuzbein. Das weiß ich, weil bei ihrer Alltagskluft aus Yogahose und hautengem Trainingstop aus Biobaumwolle immer ein perfekt gebräunter Streifen nackter Haut zu sehen ist. Weißt du, was eine mir erzählt hat, woraus ihr Top ist? Aus einem Nebenprodukt von Tofu! Ein Top aus Tofu!«

				»Sie sind also alle blond und dürr«, sagte Darrell, »was natürlich ärgerlich ist. Aber deshalb müssen sie doch noch lange nicht grässlich sein.«

				Mo kniff die Augen zusammen. »Sie tragen Baseballkappen zu Pferdeschwänzen. Und zwar immer, draußen wie drinnen!«

				»Sind sie grässlich oder nicht? Schweif nicht ab!«

				Mo ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken und füllte plötzlich nicht mehr Darrells Bildschirm aus.

				»Nein«, gab Mo zu. »Das ist ja das Problem! Sie sind alle so grässlich höflich!«

				»Jetzt widersprichst du dir aber! Wieso ist das ein Problem?«

				»Weil sie komisch höflich sind! Nicht echt!« Mo wedelte hilflos mit der Hand. »Ich weiß nicht. Von Anfang an haben sie mich behandelt, als wäre ich die Coolste auf der ganzen Welt. Ständig sagen sie so was wie ›dein Haar ist toll‹, ›ich liebe deinen Akzent‹ oder ›deine Kinder sind einfach hinreißend‹. Ständig erzählen sie, wie toll es wäre, sich zu treffen, aber wenn man sie auf ein bestimmtes Datum festnageln will, kommen sie mit blödsinnigen Ausreden wie ›Ach, weißt du, im Moment ist einfach zu viel zu tun.‹ Und dann blenden sie einen mit ihren verdammten weißen Zähnen und sagen: ›Aber es wäre so toll! Ruf mich doch einfach mal an!‹ Da würd ich ihnen am liebsten eine knallen!«

				»Meinst du nicht, das ist so ’ne kalifornische Marotte?«, fragte Darrell. »Kalifornier sind mir schon immer irgendwie etwas solipsistisch vorgekommen.«

				»Die Frauen in Charlotte waren nicht so«, erwiderte Mo. »Ich war in einer großartigen Krabbelgruppe. Da wurde geflucht, gelästert und gesoffen – einfach herrlich. Aber vielleicht hab ich ja auch einfach nur Glück gehabt, denn Virginia und ihresgleichen hätten sich lieber die Augen mit glühenden Schürhaken ausgestochen, als sich schlecht zu benehmen. Ich habe mal mit angesehen, wie Virginia sich mit jemandem unterhielt, den sie verabscheute: Ihr Gesicht war zu einer Fratze der Höflichkeit erstarrt, und zwischen zusammengebissenen Zähnen hat sie eine diplomatische Floskel nach der andern rausgequetscht. Ehrlich gesagt, hab ich ihre Selbstbeherrschung bewundert.«

				»Wie geht’s Gin-Gin denn, auch wenn ich vom Thema abweiche?«

				»O Gott.« Mo verbarg das Gesicht in ihren Händen. »Frag nicht! Allein beim Gedanken daran könnte ich Amok laufen.«

				»Gegen Virginia?«, fragte Darrell gespannt.

				»Nein! Gegen ihren verdammten Sohn! Meinen rückgratlosen, sich allen Verpflichtungen entziehenden Scheiß-Ehemann!«

				»Ach, du Arme! Sag nicht, er hätte dich gezwungen, die Einladung zu Lowells Geburtstag abzusagen?«

				»Gezwungen hat er mich nicht«, erwiderte Mo grimmig. »Aber als Lowell mich anrief und direkt fragte, konnte ich kaum Ausflüchte machen.«

				»Du Ärmste«, wiederholte Darrell. »Wie hat er’s aufgenommen?«

				»Ziemlich gut. Das ist ja das Grässliche! Ich hab dir doch schon von Chads Dad erzählt, oder? Er ist wie Zeus, gespielt von Brian Blessed oder Rip Torn. Riesig, dröhnende Stimme, mit einem Schulterschlag, der dir das Essen aus dem Mund fliegen lässt. Ein Mann, der kein ›Nein‹ akzeptiert, weil ›nein‹ in seinem Bewusstsein nicht mal existiert.«

				»Deftig«, schlug Darrell vor.

				»Das trifft es«, bestätigte Mo. »Und vital. Lowell war die personifizierte Vitalität. Darüber hat er auch ständig geredet. Er war davon überzeugt, seine Unverwüstlichkeit dynamischen Kraftübungen und einer ekelhaften Kombination aus Leinsamen-, Sonnenblumen- und Mandelöl zu verdanken. Ständig hat er versucht, alle Welt dazu zu bekehren.«

				»Ich dachte, ihr solltet die Nüsse und Samen essen, aber nicht das Öl trinken?«

				»Samen! Samen sind was für Schlappschwänze«, erwiderte Mo. »Aber wir können wohl dankbar sein, dass er nicht versucht hat, uns Rizinusöl einzuflößen.«

				»Das muss ein Schock für ihn gewesen sein«, bemerkte Darrell. »Der Schlaganfall, meine ich. Wahrscheinlich hielt er sich für unsterblich.«

				»Als ich ihm sagte, wir könnten nicht zu seinem Geburtstag kommen«, sagte Mo mit gedämpfter Stimme, »meinte er, er würde verstehen, dass Chad zu viel zu tun hätte …« Darrell sah, wie ihre Freundin sich müde durchs Haar fuhr. »Er protestierte nicht und machte auch keinen Aufstand«, fuhr Mo fort. »Er klang nicht mal wie er selbst – sondern eher wie ein alter Mann: zittrig und jämmerlich. So hat er noch nie geklungen.«

				»Aber er ist fast siebzig«, sagte Darrell. »So gesehen ist er alt.«

				Mo schien nicht zuzuhören. »Ich hab’s Chad erzählt«, fuhr sie fort. »Hab ihm gesagt, er müsste ihn anrufen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er es schon gemacht hat …«

				»Was meinst du, was ist los mit Chad?«, fragte Darrell. »Früher war er doch der Inbegriff des treu sorgenden Sohns.«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Mo kopfschüttelnd. »Aber ich sag dir was.« Sie presste die Lippen zusammen. »Langsam bin ich so weit, dass es mir am Arsch vorbeigeht.«

				»Findest du mich dick?«

				Chads Gabel mit einem Stück Waffel darauf verharrte kurz vor dem Mund. Sein ganzer Körper erstarrte vor Wachsamkeit.

				»Ne-ein?«

				»Bin ich aber.« Seine Frau lehnte sich zurück und starrte ihn finster an. »Scheiße. Früher war ich nie dick.«

				Sie lehnte sich wieder vor. »Ich will zwar nicht so dünn werden wie diese blondgefärbten Hungerhaken, schließlich hab ich schon Hühnchenknochen weggeworfen, an denen mehr Fleisch war. Aber, guck mal …« Sie drehte sich zur Seite, damit Chad sehen konnte, wie sie einen kleinen Wulst von ihrem Bauch abkniff. »So was hatte ich früher nie. Selbst nach Harry, der riesig war, hatte ich sechs Monate später wieder mein Normalgewicht.«

				»Du bist kaum …«

				»Weißt du, dass ich beim Arzt war? Bevor wir hergezogen sind. Ich sagte ihm, dass irgendwas mit meinen Drüsen nicht stimmt, weil ich die Schwangerschaftspfunde nicht loswerde. Weißt du, was er geantwortet hat?«

				Chad schüttelte den Kopf.

				»Er sagte: ›Vielleicht ist es mal an der Zeit für ein bisschen Bewegung.‹ Bewegung! Was glaubt der eigentlich, was ich den ganzen Tag mache? Im Negligé rumliegen und belgische Pralinen naschen? Hat der je versucht, Rosie in einen Autositz zu hieven? Als Joe Frazier hatte bei seinen zehn Runden gegen Mohammed Ali weniger zu tun!«

				»Vierzehn.«

				»Was?«

				»Es waren vierzehn Runden. Wenn du den Kampf in Manila meintest …«

				Vermutlich war es ein Glück, dass Rosie sich in diesem Augenblick zu einem ihrer gellenden Schreie entschloss. Da es Sonntagmittag und das Café voll war, herrschte ein hoher Geräuschpegel, dennoch bewirkte Rosies Schrei, dass es schlagartig leiser wurde, weil alle in ihren Gesprächen innehielten und auf die Familie Lawrence starrten.

				»Meine Güte! Was ist denn?«, sagte Mo und starrte Rosie finster an. »Oh. Harry, Schatz, könntest du Rosies Trinkbecher unter dem Tisch vorholen? Schnell, bevor es noch Tote gibt.«

				Gehorsam kletterte Harry von seinem Stuhl, holte den Plastikbecher und reichte ihn seiner Schwester im Hochstuhl, die ihn sich glucksend in den Mund schob. Mo sah, dass eine Frau am Nebentisch sie missbilligend beäugte.

				»Ist was?«, sprach sie sie an. »Haben Sie ein Problem?«

				»MoMo …«, murmelte Chad.

				Mit hochrotem Kopf wandte die Frau sich ab und beugte sich über ihren Salat.

				»Ach, schon verstanden«, sagte Mo. »Ich hab nicht sofort die antibakteriellen Feuchttücher oder das verdammte Desinfektionsspray rausgeholt. Deshalb wird meine Tochter an Papageienkrankheit, Himbeerpocken oder Ähnlichem sterben. Haben Sie noch nie was von Superbakterien gehört? Das habt ihr Sauberkeitsfanatiker nämlich bewirkt: dass wir alle in einem superbakterienverseuchten Karren zur Hölle fahren!«

				»Sei still, Mo.« Chad hob zwar nicht die Stimme, aber sein Ton war unmissverständlich.

				Mo öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, sah dann aber, dass Harry sie mit vor Angst geweiteten Augen anstarrte.

				Wenn ich ein besserer Mensch wäre, sagte sie zu sich, dann würde ich mich entschuldigen. Bin ich aber nicht. Sondern ich brodle vor Verbitterung, Wut und Frustration. Und das lass ich an dieser total normalen, wenn auch verklemmten Frau aus, weil ich es am eigentlichen Urheber all meines Unglücks nicht auslassen kann. Selbst wenn er sich erdreistet, mich in aller Öffentlichkeit zu kritisieren, als wäre ich die Einzige hier, die sich schlecht benimmt. Ich kann es aus zweierlei Gründen nicht an ihm auslassen. Erstens: Weil meine Kinder und mittlerweile wahrscheinlich das ganze Café mich beobachten. Und zweitens: Weil er mir eindeutig zu verstehen gegeben hat, dass er es nicht mehr hören kann, und ich mich vor dem fürchte, was passiert, wenn ich es trotzdem tue.

				Wenn ich ein besserer Mensch wäre, würde ich meine Lage akzeptieren, mich auf das Positive konzentrieren und das Beste daraus machen. Aber zum ersten Mal in meinem Leben, dachte Mo, und in unserer Beziehung, fühle ich mich festgefahren – in der Falle –, und deshalb bin ich wütend, verbittert und panisch. Ich will ihn anschreien und beschimpfen, ihm alles um die Ohren hauen. Aber ich kann einfach nicht. Ich bin wie gelähmt.

				Mo holte tief Luft. »Ich will ein Kindermädchen«, sagte sie.

				Chad langte nach dem Sirup. »Dann besorg dir eins.«

				Mo neigte sich so nah an sein Ohr, wie es nur ging. »Nein!«, sagte sie leise. »Du besorgst mir eins. Du organisierst das. Für’s Kinderaufziehen braucht man zwei. Es wird Zeit, dass du dich verhältst wie ein Teil dieser Familie und nicht nur wie ein desinteressierter Zuschauer.«

				Ihr Mann starrte sie an. »Und woher soll ich die Zeit nehmen?«

				»Ist mir egal.« Mo schaffte es nur mit äußerster Mühe, leise zu bleiben. »Soll sich doch deine gottverdammte Assistentin darum kümmern. So läuft’s doch in der Führungsetage. Und wenn sie schon dabei ist, kann sie auch gleich ein Geburtstagsgeschenk für deinen Vater kaufen!«

				»Mommy?« Harry klang, als würde er gleich anfangen zu weinen.

				»Scheiße, verdammt noch mal«, flüsterte Mo. Warum immer ›Mommy‹? Warum nie das verdammte Arschloch Daddy?

				Mit äußerster Willenskraft brachte sie ein Lächeln für ihren Sohn zustande. »Bist du fertig, mein Großer?«, fragte sie munter. »Möchtest du einen Babyccino?«

				Harrys Erleichterung war offensichtlich. »Darf ich einen Milchshake?«

				»Aber nur einen kleinen«, erwiderte Mo.

				»Genau«, sagte sein Vater. »Weißt du noch, was beim letzten Mal passiert ist, als du einen großen hattest?«

				Harry strahlte. »Ich hab gekotzt!«

				»Und welche Farbe hatte es?«, fragte Chad mit gespielt strenger Miene. Harry liebte dieses Spiel.

				»Pink!«

				»Ganz genau. Also keinen großen pinken Milchshake, klar?«

				»Klar!«

				Harry strahlte vor Glück, als er seinen Vater ansah. Mo spürte, wie ihr Herz sich verkrampfte. Früher war es immer so, dachte sie, nur haben wir damals alle gestrahlt. Damals hat Chad mich liebevoll und vergnügt angesehen, während ich heute bestenfalls mit müder Resignation und schlimmstenfalls mit purer Gleichgültigkeit rechnen kann.

				Damals? Meine Güte, dachte Mo, ich tu ja gerade so, als wäre das Jahre her. Dabei ist es noch nicht mal ein Monat …

				Chad hatte von der jungen Kellnerin die Rechnung verlangt. Mo beobachtete, wie er das Geld abzählte. Äußerlich hatte er sich nicht verändert. Er ist immer noch der blonde Prachtkerl, dachte sie, in den ich mich verliebt habe. Unglaublich gut aussehend. Und eigentlich ein freundlicher, angenehmer Mensch. Vermutlich wusste ich damals, dass ich glücklich war, habe aber immer auch gedacht, ich hätte das so verdient. Bestraft mich jetzt das Universum für meine Anmaßung? Und wenn ja – wie schlimm kann es noch werden?

				Als sie wieder zu Hause waren, ging Chad mit Harry und Rosie ins Wohnzimmer, um im Fernsehen Sport zu sehen. Mo wusste, dass Harry lieber etwas anderes gesehen hätte, aber wenn er so die Chance bekam, sich wie Daddys bester Kumpel zu fühlen, hätte er den Ryder Cup mit Freuden volle drei Tage ausgesessen. Rosie in ihrem Laufstall hingegen war völlig zufrieden damit, ihren Elmo mit der Nase voran auf den Teppich zu klatschen.

				Mo stellte fest, dass sie überflüssig war. Einerseits freute sie sich, etwas Zeit für sich selbst zu haben. Andererseits: Was war sie eigentlich? Nippes?

				Ihr könnt mich mal!, beschloss sie und stapfte hinauf ins Schlafzimmer, wo in ihrem Posteingang eine E-Mail auf sie wartete.

				Sie enthielt die Telefonnummer von Aishe Herne.
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				Aishes guter Vorsatz, nett zu sein, verpuffte in dem Augenblick, als sie die Haustür öffnete und Benedict und Gulliver oben in seinem Zimmer lachen hörte.

				Sie warf den Schlüssel in die Schale und marschierte in die Küche, um die Tacos auf die Theke zu knallen. Warum nervt es mich so, wenn sie Spaß haben, fragte sie sich. Warum bin ich so eine gottverdammt verschrobene Kuh?

				Es war nicht ihr bester Tag im Tierheim gewesen. Sie hatte einen Siebenjährigen zum Weinen gebracht, woraufhin sich dessen Vater bei Nico beschwert hatte. Aishe hatte erklärt, sie habe nur versucht, dem Kind eindrücklich bewusst zu machen, wie wichtig ständige Fürsorge für den Welpen war, den sie abholen wollten.

				»Ich hab dem Jungen nur gesagt, ein Hund sei kein Spielzeug, das man unters Bett schieben und da vergessen kann, wenn es einem langweilig wird«, hatte sie Nico erläutert.

				»Du hast ihm aber auch gesagt, eine Horde tierlieber, rachsüchtiger Zombies würde ihn heimsuchen und ihm das Herz rausreißen, wenn er nur einmal vergisst, den Hund zu füttern«, hatte Nico erwidert. »Das hat die Grenzen hilfreicher Unterweisung vielleicht etwas überschritten. Der Vater jedenfalls sieht das so.«

				»Ich wette, der Scheißkerl wird es mir später danken«, hatte Aishe gemurmelt. »Der Junge wird hingebungsvoller mit seinem Hund umgehen als die verdammte Queen von England mit ihren Viechern.«

				Dann hatte sie auf ein Zucken seiner Mundwinkel gewartet, das darauf hinwies, der Rüffel wäre beendet. Aber Nicos Miene hatte nur resignierte Entschlossenheit gezeigt. Er hatte tief Luft geholt und gesagt: »Ich darf das nicht einfach so durchgehen lassen, Aishe. Noch mal so was, und das war’s, klar? Mir bleibt keine andere Wahl.«

				Daraufhin hatte sich Aishe den restlichen Nachmittag derartig Mühe gegeben, dass ihre Kollegen regelrecht alarmiert waren. Eine reizbare Aishe war normal. Eine nette Aishe dagegen war irritierend und sogar etwas beunruhigend. Unter allen möglichen Vorwänden mieden sie sie, was ihr normalerweise mehr als recht gewesen wäre. Doch dieses Mal betonte es nur die Tatsache, dass sie im Tierheim keine Freunde und nur wenige Verbündete hatte. Wenn Nico sie feuerte, wäre mit Sicherheit nur sie bestürzt. Ich hab keine andere Wahl, entschied sie. Entweder halte ich jetzt die Klappe oder ich sitze auf der Straße. Das Tierheim musste eine völlig neue Aishe Herne kennenlernen.

				Das Dumme ist nur, dass es nicht viel braucht, um die alte wieder aufleben zu lassen, dachte sie. Kaum höre ich die beiden da oben lachen, zerbröseln alle meine guten Absichten wie ein Vampir im Sonnenlicht …

				Scheiß drauf, entschied sie, und riss die Kühlschranktür auf. Ich brauch ein Bier.

				In letzter Zeit trank Aishe kaum noch etwas, dabei hatte sie sich in ihrer Jugend wilden Zechgelagen hingegeben. Sie vermutete, sie wären weniger wild ausgefallen, wenn ihr Vater da gewesen wäre. Aber so hatte meist Anselo sie gerettet, sie aus Klubs und Bars herausgeholt und einmal sogar – das erste und letzte Mal – aus einer Polizeiwache. Aishe öffnete die Bierflasche und prostete im Stillen ihrem Bruder zu. Danke, Anse. Genau betrachtet, schulde ich dir wohl was …

				Türenknallen und Schritte ertönten im Treppenhaus, dann schob sich ein grinsender Gulliver in die Küche.

				»Hi«, sagte seine Mutter und fragte dann, weil sie es nicht lassen konnte: »Was gibt’s denn zu lachen?«

				Gulliver schoss direkt auf die Tacos zu, wühlte in der Tüte nach seinem und fing an, ihn direkt aus der Papierverpackung zu essen, wobei er geriebenen Käse und Salatfetzen auf dem Boden verstreute.

				»Teller!«, befahl Aishe.

				Gulliver verdrehte die Augen. »Wieso? Dann scheißt du mich wieder an, wenn ich ihn stehen lasse.«

				»Du lässt ihn nicht stehen.«

				Murrend öffnete Gulliver die Spülmaschine und holte einen Teller heraus. Als er Benedict in der Küchentür sah, nahm er noch einen zweiten und gab ihn ihm.

				»Hier. Lass den bloß nirgends stehen.«

				Benedict nahm den Teller. »Verstanden.«

				Jetzt sieh dir dieses selbstgefällige Lächeln an, dachte Aishe. Ich hasse das!

				Benedict bemerkte ihren Blick und hob die Augenbrauen. »Was hab ich jetzt schon wieder gemacht?«

				»Nichts.« Wütend und beschämt zugleich, weil sie ertappt worden war, fragte sie zur Ablenkung: »Willst du ein Bier?«

				»Ja, danke.«

				»Kann ich auch eins?«, fragte Gulliver.

				»Was glaubst du wohl?«, fragte Aishe zurück, während sie ein Bier aus dem Kühlschrank holte und es Benedict reichte.

				»Ich wette, du hast in meinem Alter schon getrunken«, murrte Gulliver.

				»Das wirst du nie erfahren.«

				Aishe holte sich ebenfalls einen Teller und legte ein Taco darauf. Dann setzte sie sich an den kleinen Küchentisch. Die beiden anderen gesellten sich zu ihr.

				»Was war denn eben so lustig?«, fragte sie noch einmal.

				Benedict und Gulliver sahen sich verwirrt an. »Lustig?«

				»Als ich nach Hause kam, habt ihr euch weggeschmissen vor Lachen.«

				»Ach, das.« Gulliver unterbrach sich, um ein Stück von seinem Taco abzubeißen. »Das war nur wegen Romeo und Julia.«

				»Romeo und Julia ist eine Tragödie. Normalerweise sind Tragödien nicht lustig, daher auch der Name.«

				Gulliver verzog das Gesicht. »Es war nur wegen der Stelle, wo Benvolio sagt: ›Why Romeo, art thou mad?‹ Du weißt schon, wie You mad? Like the Troll?«

				»Ben-Trollio«, bemerkte Benedict mit ausdrucksloser Miene, woraufhin Gulliver zu Aishes Zorn schnaubend auflachte.

				»Ich habe keine Ahnung, worum’s geht«, erklärte sie. »Aber das ist mir auch vollkommen …«

				Da klingelte das Telefon.

				Aishe warf einen Blick auf ihre Uhr. »Diese verdammten Telefonverkäufer«, murmelte sie, stand aber dennoch auf, um dranzugehen.

				Als sie die Küche verließ, hörte sie Gulliver sagen: »Problem?«, woraufhin Benedict und er wieder anfingen zu lachen.

				Das Telefon lag auf der Couch, gegen ihr ausdrückliches Verbot, weil es so unweigerlich unter einem Kissen begraben werden würde. Sie schnappte es sich.

				»Ja!«, bellte sie. »Was? Wer? …«

				Dann sagte sie: »Das soll wohl ein Witz sein.«

				»Wer war das?«, fragte Gulliver, als sie in die Küche zurückkehrte.

				Aishe setzte sich wieder, nahm ihr Bier und trank einen großen Schluck.

				»Die Frau, deren beste Freundin mit deinem Onkel zusammen ist«, antwortete sie darauf.

				»Na dann«, sagte Benedict nach kurzer Stille, »ist ja alles klar.«

				Aishe hatte sich daran gewöhnt, die Abende allein zu verbringen. Nach dem Essen, wenn Benedict gegangen war, verzog sich Gulliver in sein Zimmer, um das zu tun, was er dort oben eben so tun mochte. Einmal hatte die Neugier, die sie in elterliche Fürsorge für sich umgedeutet hatte, sie dazu getrieben, ohne anzuklopfen in sein Zimmer zu platzen. Da hatte Gulliver auf dem Bett gelegen und ein Alex-Ryder-Buch gelesen. Aishe war eigentümlicherweise enttäuscht gewesen. Wenn ich in seinem Alter solche Möglichkeiten wie soziale Netzwerke, SMS und Online-Shopping gehabt hätte, hätte das sicher jede Menge Probleme – und Schulden – gegeben, dachte sie. Nein, stimmt nicht, korrigierte sie sich. Ich wäre ja nicht mal in meinem Zimmer gewesen.

				Jetzt hob sie lauschend den Kopf. Gulliver übte Bass. Zwar stöpselte er abends nicht den Verstärker ein, aber sie hörte trotzdem den dumpfen Schlag seiner Finger auf den Saiten. Er war ein Naturtalent; wenn er Songs auf seinem iPod hörte, konnte er sie nach wenigen Versuchen nachspielen – zwar nicht flüssig, aber ziemlich korrekt. Jetzt war sie zu weit weg, um den Song zu identifizieren, den er gerade übte.

				Vor Benedicts Auftauchen hatte Gulliver nur die Bassläufe von Pink Floyd und Fleetwood Mac geübt. Musik, die Aishe gern hörte. Jetzt schien er ständig kurze, ultraschnelle Punksongs zu spielen, die sie unendlich nervten. Die Musik an sich war ja gar nicht so schlecht; die Verve und die Wut hatten ihr an Punk schon immer gefallen. Aber es stank ihr, dass Gulliver einfach die Musik aufgab, die er mochte, bloß weil ein bleichgesichtiger Schnösel meinte, er wüsste besser als sie, was cool ist.

				Als wäre Benedict Hardy in seinem Leben jemals auf einem Punkkonzert gewesen, dachte Aishe voller Verachtung. Ich dagegen war in vorderster Front bei mehreren norwegischen Death-Metal-Konzerten, gewöhnlich umringt von volltrunkenen teutonischen Idioten mit langer Matte und schwarzem T-Shirt. Die sehr schnell begriffen, dass sie einen Ellbogen in die Eier bekamen, wenn sie mich ohne meine ausdrückliche Erlaubnis auch nur streiften. Obwohl das nicht immer die beste Taktik war, gestand Aishe sich ein. Wer weiß, was dieser riesige, stinksaure Finne wohl mit mir angestellt hätte, wenn ich nicht schnell genug in der Menge untergetaucht wäre. Jonas war immer verzweifelt gewesen, erinnerte sie sich. »Ich und die Jungs von der Band haben Manieren und ein gutes Herz«, hatte er gesagt, »aber einige unserer Fans sind ausgewachsene Psychopathen auf Meth. Wie wär’s, wenn du mal ein bisschen vorsichtiger wärst?«

				Ja, wie wär das, Jonas, dachte Aishe. Was wäre wohl geschehen, wenn ich deinen Rat beherzigt hätte?

				Dann bemerkte sie, dass die Musik oben verstummt war. Wahrscheinlich setzte sich Gulliver jetzt vor den Computer oder schnappte sich ein Buch. Jedenfalls würde sie ihn an diesem Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen. Da sie keinen Sinn darin sah, gutes Geld für einen Kabelanschluss auszugeben, diente der Fernseher nur zum Ansehen von DVDs. Normalerweise hatten Gulliver und sie samstags zusammen DVDs angeschaut, obwohl sie auch damals nie sicher wusste, ob er sich zu ihr gesellen würde.

				Irgendwie ist es genau wie früher, dachte sie. Als ich ihn um sieben in die Klappe verfrachtete …

				Überraschenderweise jedoch hörte sie Schritte auf der Treppe. In seiner üblichen Haltung schob Gulliver sich ins Zimmer: Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans gehakt, Ellbogen so weit abgespreizt, dass die Schulterblätter wie die Flügelansätze eines frisch geschlüpften Vogels hervortraten. Sein Vater Jonas war ein großer, kräftiger Mann gewesen, und Aishe ging davon aus, dass Gulliver sich ähnlich entwickeln würde. Sie war nur froh, dass er ihm ansonsten kaum glich. Er erinnerte sie auch so schon genug an ihn.

				Gulliver ging durch zur Küche, dann hörte Aishe, wie Wasser in die Spüle lief. Wahrscheinlich trank er direkt aus dem Hahn. Offensichtlich, denn als er ins Wohnzimmer zurückkam, wischte er sich mit dem Unterarm über den Mund. Er ließ sich auf den Sessel sinken. Aishe wartete, dass er etwas sagte. Sie merkte, dass sie in höchster Alarmbereitschaft war. Vermutlich war er nur nach unten gekommen, weil er etwas sagen – oder fragen – wollte. Und die Fragen, die Gulliver vielleicht zu stellen hatte, waren mit Sicherheit welche, die sie noch nicht beantworten wollte.

				Nach einigen Minuten Schweigen erhob er sich jedoch wieder. Im Stillen seufzte Aishe erleichtert auf – bis ihr auffiel, wohin er ging. Zum Regal mit den Familienfotos.

				Aishe spürte, wie eine kalte Hand ihre Eingeweide zusammenpresste. Sie hatte immer gewusst, dass es eines Tages so weit kommen würde, doch bis jetzt hatte er keinerlei Interesse gezeigt, sodass sie sich an die Hoffnung klammerte, ungeschoren davonzukommen. Doch jetzt war es so weit, und sie musste sich damit auseinandersetzen.

				Gulliver nahm das Fotos mit den Herne-Kindern, kam zum Sofa und quetschte sich neben seine Mutter. Achtung, dachte Aishe. Jetzt geht’s los …

				Gulliver zeigte auf den jungen Anselo. »Worüber habt ihr euch gestritten, als er uns besucht hat?«

				»Das weißt du noch?«, staunte seine Mutter.

				»Ich war damals sechs oder sieben, also kein Baby mehr.«

				»Ja. Du hast also …«

				»Und? Worüber habt ihr euch gestritten?«

				»Sie waren der Meinung, es wäre Zeit, nach Hause zu kommen. Aber ich nicht.«

				»Sie? Ich dachte, nur er wäre gekommen.«

				Aishe warf ihrem Sohn ein kurzes, schiefes Lächeln zu. »Wir sind alle Abgesandte der Familie.«

				Gulliver glotzte sie an. »Der Familie? Du meinst, wie die Mafia?«

				Aishe lachte. »Nein! Obwohl ich mir manchmal wirklich vorkomme wie Al Pacino in Der Pate. Immer wenn du denkst, du wärst raus, zerren sie dich wieder rein. Anse – dein Onkel – war nicht der Erste, der mich zurückholen wollte.« Ihr Lächeln schwand. »Aber vermutlich kann ich dankbar sein, dass er der Letzte war …«

				»Und wer sind sie? Wer ist ›Die Familie‹?« Gulliver tippte auf das Foto. »Die hier?«

				»Die hier sind ein klitzekleiner Teil«, erklärte seine Mutter. »Es gibt Hunderte von Hernes. Ganz zu schweigen von den Angeheirateten: den Kings, den Bowers, den Bucklands – die Liste ist endlos.«

				»Wie ein schottischer Clan«, sagte Gulliver nachdenklich. »Ein Zigeunerclan.«

				»Stimmt wohl …«

				»Gibt es ein Oberhaupt? Einen Anführer?«

				Überrascht sah Aishe ihren Sohn an. »Wieso willst du das wissen?«

				Gulliver wirkte vorsichtig, aber entschlossen. »Es ist schließlich auch meine Familie.«

				Zögernd nickte sie. »Stimmt. Und ja, es gibt ein Oberhaupt. Deinen Onkel Jenico. Eigentlich ist er ein Großonkel.«

				»Hast du ein Foto von ihm?«

				Aishe runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher …« Sie sprang vom Sofa. »Ich seh mal nach.« Sie ging nach oben und zog extra laut ein paar Schubladen auf und zu, um den Umstand zu vertuschen, dass sie trotz ihrer offenkundigen Unschlüssigkeit genau wusste, wo sie suchen musste. Schließlich kam sie mit einer flachen Pralinenschachtel zurück.

				»Ich weiß gar nicht, wieso ich die aufbewahrt habe.« Mit einem schweren Seufzer ließ sich Aishe aufs Sofa fallen. »Wahrscheinlich für dich. Hier …« Sie gab ihrem Sohn die Schachtel. »Bedien dich.«

				Das erste Foto, das Gulliver herausholte, zeigte einen jungen, etwa achtzehnjährigen Mann mit einer Motorradjacke, die der von Benedict ähnelte. Doch während die Jacke bei Benedict nicht mehr war als ein modisches Statement, konnte man deutlich sehen, dass die Jacke bei diesem jungen Mann ein Statement ganz anderer Art war. Er hatte die Arme über der breiten Brust verschränkt. Seine dunklen Haare waren ultrakurz und seine dunklen Augen und die scharfen Züge seines Gesichts nicht gerade hübsch, doch sein Selbstvertrauen hatte magnetische Wirkung. Selbst auf dem leicht verschwommenen Foto verströmte dieser Jüngling Charisma – und etwas Gefährliches. Bei jungen Männern wie ihm wechselte man unwillkürlich die Straßenseite.

				»Wow!«, sagte Gulliver. »Wer ist das denn?«

				»Das ist mein Cousin ersten Grades – und dein Onkel x-ten Grades – Patrick«, erklärte seine Mutter. »Tolles Foto, nicht wahr? Damals war er in seiner sogenannten Wilden Phase.«

				»Ach, es war nur eine Phase?« Aishe bemerkte, dass Gulliver enttäuscht wirkte.

				»O ja. Er überwand sie. Dass er mit neunzehn im Gefängnis war, hat sicher dazu beigetragen. Soweit ich weiß, hat ihm das eine Heidenangst eingejagt. Anschließend kümmerten sich Onkel Jenico und die anderen Männer um seinen Fall, was ihm noch mehr Angst eingejagt hat. Jetzt ist er ein supererfolgreicher Immobilienmakler in London. Mit Lizenz, wohl verstanden«, fügte Aishe hinzu und hob vielsagend eine Augenbraue. »Bevor du falsche Schlüsse ziehst.«

				»Er ist also ein Herne?«

				»Nein, Patrick ist ein King. Seine Mutter war eine Herne und deine Großtante. Versuch erst gar nicht, die Verwandschaftsbeziehungen aufzudröseln – du würdest verrückt werden. Aber Patricks Vater war kein Roma. Er war ein Reisender.«

				Gulliver grinste. »Wie in Ghostbusters?« Und sagte mit verstellter Stimme, die nach einer fünftausend Jahre alten Kettenraucherin klang: »Gozer, der Gozerianer, der Vernichter, der Reisende ist gekommen!«

				Aishe warf ihm einen Blick zu. »Nicht ganz. Reisende sind irische Zigeuner. Nicht wie wir. Echte Romas sehen ein bisschen auf sie herab und nennen sie Pikeys, Zigeuner.«

				»Bis wir sie heiraten«, erwiderte Gulliver und sah sich noch ein paar Fotos an. »Dann gehören sie zur Familie.«

				Seine Mutter lächelte ihn an. »Ich glaube, allmählich kommst du auf den Trichter.«

				Gulliver nahm ein weiteres Foto heraus. Es zeigte eine Frau Mitte dreißig. Sie saß auf einem Gartenstuhl vor einem großen Busch mit tiefroten, hängenden Blüten. Das Foto schien zur selben Zeit aufgenommen worden zu sein wie das von den Herne-Kindern. Es hatte den gleichen weißen Rand, die gleichen verblichenen Farben, allerdings war es irgendwie schief und der Fokus leicht verschwommen, als hätte es ein Amateur oder ein Kind gemacht. Die Frau schaute nicht zur Kamera, sondern sah mit strahlendem, liebevollem Lächeln zu jemandem auf, der neben ihr stand. Sie war schmal, dunkelhaarig und hübsch. Aishe sah, dass Gullivers Blick vom Foto zu ihrem Gesicht wanderte.

				»Das ist deine Mom«, folgerte er.

				Aishe warf nur einen kurzen Blick auf das Foto. »Ja.«

				Da bemerkte Gulliver, dass das Foto nur auf drei Seiten einen weißen Rand hatte. »Jemand hat es auseinandergeschnitten«, sagte er. »Die Person, die sie anschaut, ist abgeschnitten worden.«

				»Wahrscheinlich hat es einer von uns für ein Schulprojekt gebraucht«, erwiderte seine Mutter. »Jenepher, höchstwahrscheinlich. Sie war immer ziemlich kreativ.«

				»Wer wurde da weggeschnitten?«

				Aishe zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				»Wie es aussieht, könnte es jeder von deinen Millionen Verwandten gewesen sein.« Gulliver sah die wenigen verbliebenen Fotos durch. »Du scheinst keine Fotos von deinem Dad zu haben.«

				Aishe zögerte. »Er hat sich nicht gern fotografieren lassen.«

				Ganz unten in der Schachtel, unter allen Fotos, entdeckte Gulliver ein unordentlich gefaltetes Blatt Papier. Als er es auseinanderfaltete, erwies es sich als der Laserausdruck eines Gruppenfotos, das offenbar bei einer Hochzeit entstanden war. Es waren keine Frauen auf dem Bild. Gulliver hatte den starken Eindruck, dass diese Männer ausgewählt worden waren, weil sie eine wichtige Rolle in der Familie spielten. Das waren die Oberhäupter, die großen Männer. In mindestens zwei Fällen war dies auch wörtlich zu nehmen.

				»Da ist er wieder, stimmt’s?« Gulliver zeigte auf einen großen, breitschultrigen Mann im Hintergrund. »Nur älter. Das ist Patrick.«

				»Ja«, bestätigte seine Mutter. »Das Foto ist von letztem Jahr. Da war Patrick ungefähr vierundvierzig, fünfundvierzig.«

				Nach kurzem Zögern zeigte sie auf einen zweiten Mann, der ebenso groß und breit gebaut war wie Patrick, aber erheblich älter. Er hatte das gleiche dunkelrote Haar wie Gulliver. »Und das ist dein Onkel Jenico. Das Foto wurde auf der Hochzeit seiner Tochter gemacht …« Aishe sah zu, wie Gulliver das Bild anstarrte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Obwohl seine Miene nur leichte Neugier zeigte, fand Aishe es entnervend. Es ist nun mal seine Familie, sagte sie zu sich. Ich kann’s nicht leugnen, und ich wollte sie auch nie vor ihm verbergen. Aber was jetzt? Wird er sich mit ein paar Fotos zufriedengeben? Oder nicht?

				»Das ist dein Bruder«, sagte Gulliver. »Der, der uns besucht hat. Mit dem du gestritten hast.«

				Aishe betrachtete Anselos Gesicht. Er lächelte nicht, aber wenn man ihn lächelnd fotografieren wollte, musste man ihn schon unvorbereitet erwischen. In dieser Hinsicht, dachte Aishe, waren Anselo und sein Vater – unser Vater – sich sehr ähnlich. In anderer Hinsicht wohl auch. Beide waren ernst, nachdenklich, bedächtig – ganz im Gegensatz zu meinen stumpfsinnigen anderen Brüdern, die nicht einen klaren Gedanken fassen können, selbst wenn er in einer Blase über ihrem Kopf schwebte! Ironie des Schicksals allerdings, dachte Aishe, dass meine älteren Brüder Dads Aussehen geerbt haben. Anselo, Jenepher und ich kommen nach unserer Mutter.

				Sie betrachtete den Laserausdruck. Obwohl Anselo und Patrick sich in ihrer Jugend keineswegs geähnelt hatten – der eine war schmal, der andere stämmig –, glichen sie einander jetzt. Anselo sah zwar besser aus, war wirklich attraktiv, hatte aber trotz seiner muskulösen Statur nicht Patricks physische Präsenz. Hauptsächlich wohl deshalb, weil Anselo das Selbstvertrauen fehlte, das Patrick so unwiderstehlich machte.

				Aishe musste an die Frau denken, die angerufen hatte. Genauer gesagt, an deren beste Freundin, die offenbar Anselos Freundin war. War er glücklich mit ihr? Wollten sie heiraten? Möglicherweise hatten sie ja schon Kinder.

				»Ist das per E-Mail gekommen?« Gulliver wedelte mit dem Ausdruck.

				Jetzt könnte ich lügen, dachte Aishe. Es noch ein bisschen aufschieben …

				»Ja. Dein Onkel Jenico hat es geschickt. Oder wahrscheinlich eher eines seiner Kinder. Einer deiner vier Millionen Cousins.«

				Sie sah, dass Gulliver zögerte, bevor er die nächste Frage stellte, und wappnete sich innerlich. »Darf ich ihnen zurückmailen?«

				»Ich will nichts mit ihnen zu tun haben!« Das kam zu schroff heraus. Sie bemühte sich um einen sanfteren Tonfall. »Doch solange du das berücksichtigst …«

				»Cool«, sagte ihr Sohn nickend. Dann fragte er: »Wie viel Uhr ist es jetzt in England?«
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				Darrell: »Und, was hältst du von ihr?«

				Lady Mo: »Ich hasse sie.«

				Darrell: »Was? Echt?«

				Lady Mo: »Nein, ich hasse bloß, dass sie zu den glücklichen Frauen gehört, die ordentliche Titten haben, obwohl sie unglaublich schlank sind. Nicht so zwei Rosinen auf einem Tablett. Das ist einfach unfair. Außerdem behauptet sie, keinen Sport zu treiben. Sie verlässt sich auf ihr inneres Feuer, um Kalorien zu verbrennen.«

				Darrell: »Also magst du sie.«

				Lady Mo: »Sie ist großartig! Ungeduldig, unhöflich, immer kurz vor einem Wutanfall – mit anderen Worten: Sie hat alles, was ich mir von einer Freundin wünsche.«

				Darrell: »Aber ich bin überhaupt nicht so!«

				Lady Mo: »Du bist meine liebe Freundin. Davon muss ich auch mindestens eine haben. Wenn ich mich nur mit Frauen umgäbe, die sind wie ich, könnte es zu einem Furiensturm biblischen Ausmaßes kommen, der alles, was ihm in die Quere kommt, einfach vaporisiert. Wir wären wie die böseste aller bösen Mächte, würden die Schwachen erst im Säurebad unseres Sarkasmus häuten und sie anschließend unseren transatlantischen Oberfurien Joan Rivers und Julie Burchill opfern!«

				Darrell: »Aha.«

				Lady Mo: »Ja, ich mag sie wirklich. Noch besser gefällt mir, dass sie einen Sohn hat, der bereit ist, auf die Kinder aufzupassen.«

				Darrell: »Äh, hat er Rosie denn schon kennengelernt?«

				Lady Mo: »Hat er. Rosie liebt Männer jeden Alters und benimmt sich in ihrer Gegenwart wunderbar. Die kleine Nervensäge. Nur bei mir führt sie sich so auf. Und weißt du, wo sie wohnen? Rate mal! Direkt am Ende unserer Straße!«

				Darrell: »Sie wohnt in deiner Straße? Ist das nicht ein ziemlich krasser Zufall? So was dürfte ich mir in meinen Büchern nicht erlauben – der Lektor würde es mir um die Ohren hauen!«

				Lady Mo: »Ich glaube, so was gibt’s in meinem Leben nur, weil ich eben ein Glückspilz bin. Der Vorteil dabei ist, dass ich nicht nüchtern bleiben muss, um den Babysitter nach Hause zu fahren. Das einzige Risiko, wenn ich mich volllaufen lasse, besteht jetzt nur noch darin, dass ich ihn falsch bezahle.«

				Darrell: »Darf ich also davon ausgehen, dass du jetzt tatsächlich allein das Haus verlässt?«

				Lady Mo: »Das klingt ja, als wäre ich einer dieser gigantisch fetten Menschen, die nur mit dem Kran nach draußen gehievt werden können! Nein, nicht deine Schuld. Ich hab im Moment nur Fett im Kopf. Und auf meinem Hintern, meinen Hüften und meinem Bauch natürlich. Wenn ich ein Kleid anziehe, in dem ich früher unglaublich aussah – du weißt schon, das enge, schwarze, mit der Korsage? Darin hab ich ein Dekolleté, dass den Männern wie im Comic die Augäpfel aus dem Kopf springen. Weißt du, welches ich meine?«

				Darrell: »Ich erinnere mich.«

				Lady Mo: »Das Dekolleté hab ich darin immer noch. Allerdings hinten leider auch eins. Ich hab Rückenfett! Riesige, herausquellende POLSTER!«

				Darrell: »Wie wär’s mit einem Pashminaschal zur Vertuschung?«

				Lady Mo: »Weißt du, wie heiß es hier ist? Nein, ich muss ein Zauberkleid finden, das das ganze Fett einsaugt und irgendwo im Futter lagert. Ich bin sicher, so was gibt’s.«

				Darrell: »Wozu die Aufregung um ein Kleid? Chad findet dich doch bestimmt auch in alten Klamotten schön?«

				Lady Mo: »Ungeachtet dessen, wie Chad mich im Moment findet, ist das Problem, dass ja nicht nur wir zwei ausgehen, sondern auch noch ein Haufen Kollegen mit ihren Frauen. Und die wiegen garantiert nicht mehr als meine Wimpern! Ich will nicht wie eine Seekuh zwischen denen sitzen!«

				Darell: »Woher weißt du, dass sie superdünn sind?«

				Lady Mo: »Die Typen in Chads Firma machen das ganz große Geld. Die werden keine Frauen haben, die aussehen wie Riesensäuger.«

				Darrell: »Macht Chad auch das ganz große Geld? Nur so ’ne Frage.«

				Lady Mo: »Das Gehalt ist schon höher als damals daheim. Der richtig warme Geldregen kommt aber offenbar erst zur Bonuszeit. Und die ist erst in ein paar Monaten.«

				Darrell: »Trotzdem – hat er dir was Schönes gekauft?«

				Lady Mo: »Ich hab ihn gebeten, mir eine Nanny zu besorgen. Ist bis jetzt aber noch nicht passiert. Also muss ich mich bis dahin mit Gulliver begnügen – es sei denn, Mary Poppins kommt herbeigeflogen. Willkommen in Lilliput, großer Mann. Solange du Kindersendungen und Stofftierfolter magst, werden die Eingeborenen dich nicht am Boden festbinden und mit winzigen Speeren angreifen.«

				Darrell: »Ist dir klar, dass Gulliver mein Neffe würde, wenn ich Anselo heirate?«

				Lady Mo: »Und Aishe deine Schwägerin! Wow!«

				Darrell: »Sieht sie aus wie er? Wie Anselo, meine ich.«

				Lady Mo: »Woher soll ich das wissen? Auf Skype sehe ich ihn nur in Briefmarkengröße. Außerdem bin ich normalerweise zu stark durch seinen muskulösen Torso abgelenkt, um mich eingehender seinem Gesicht zu widmen. Wie auch immer: zurück zum Thema. Heiratest du ihn jetzt oder nicht?«

				Darrell: »Ich müsste es.«

				Lady Mo: »Ich MÜSSTE es? Wieso? Hat er dich im Haus eingesperrt? An die Heizung gekettet? Chatten wir deshalb und skypen nicht – damit ich deinen zerschundenen Körper und die blauen Flecken nicht sehe?«

				Darrell: »Natürlich nicht. Nein, wir chatten, weil ich keine Zuhörer will.«

				Lady Mo: »Hast du etwas zu beichten? Ich bin gespannt! Aufs Äußerste! Spann mich nicht auf die Folter! Das Aufregendste, was mir in letzter Zeit passiert ist, war eine Dose Spargel, die ich richtig herum geöffnet habe!«

				Darrell: »Schon gut. Aber du musst versprechen, es nicht weiterzusagen. Ich will nicht, dass es sonst noch jemand erfährt.«

				Lady Mo: »Großes Indianerehrenwort. Das heißt: Indianerinnenehrenwort.«

				Darrell: »Okay. Hier kommt’s. Aber NICHT weitersagen. Versprochen?«

				Lady Mo: »Ungeduldiges Wedeln mit der Hand. Ja, ja, los, raus damit.«

				Darrell: »Ich bin schwanger.«

				Lady Mo: »Wirklich? Du fühlst dich nicht nur aufgebläht und besudelt wie nach einem Fressmarathon?«

				Darrell: »Nein, eindeutig. Dreimal getestet. Ich hätte mir fast noch einen vierten Test geholt, aber der Apotheker hat schon komisch geguckt.«

				Lady Mo: »Wow. Halt mal – du sagtest, das dürfe niemand erfahren. Und der Kindsvater? Dem hast du’s doch schon erzählt?«

				Darrell: »Noch nicht.«

				Lady Mo: »Darrell! Warum denn nicht, verdammt noch mal? Doch sicher nicht aus Angst, er könnte türmen! Schließlich will er dich heiraten.«

				Darrell: »Ich weiß. Das ist ja das Problem. Ich seh schon vor mir, wie ich in ein Leben mit Ehe, Kinderkriegen und allem Pipapo gezogen werde. Ich sehe mein ganzes Leben vor mir, jedes einzelne Ereignis, Jahr für Jahr! Nur dass es dann nicht mehr nur MEIN Leben wäre, nicht? Es wäre nicht mal mehr ICH! Ich wäre dann Ehefrau und Mutter, Tante und Schwägerin und Gott weiß noch was! Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin. Nicht mal, ob ich das wirklich will. FRÜHER wollte ich das, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

				Lady Mo: »Verstehe. Es ist ein großer Schritt, wie der Start zu einer Pilgerreise. Aber die Frage ist: Hast du eine andere Wahl? Schließlich ist es auch sein Baby.«

				Darrell: »Ich bin erst ungefähr in der sechsten Woche. Wann es passiert ist, weiß ich ziemlich genau.«

				Lady Mo: »Du weißt es ziemlich genau? Also war es kein Unfall?«

				Darrell: »Eher ein Versehen.«

				Lady Mo: »Und die Pille danach?«

				Darrell: »Hab ich erst dran gedacht, als es zu spät war. So eindeutig war das Versehen nicht.«

				Lady Mo: »Deshalb hat er auch noch keinen Verdacht geschöpft. Aber würdest du das wirklich tun – du weißt schon?«

				Darrell: »Ich hab noch ein paar Wochen, um mich zu entscheiden.«

				Lady Mo: »Das heißt: ein paar Wochen Heimlichtuerei. Möglicherweise gefolgt von mehr derselben!«

				Darrell: »Könntest du mir bitte einfach nur wohlwollend zuhören?«

				Lady Mo: »Anstatt dich zu kritisieren? Das wäre wohl recht und billig. Aber ziemlich schwer für mich. Wenn ich ehrlich bin, vielleicht sogar zu schwer. Solltest du dich entscheiden – du weißt schon wozu –, weiß ich nicht, ob ich dir das verzeihen könnte. Und ich garantiere dir, dass du dir selbst nie verzeihen wirst.«

				Darrell: »Also: kein Druck.«

				Lady Mo: »Ganz im Ernst: Beim ersten Mal kriegt man immer Muffensausen, selbst wenn man wirklich unbedingt schwanger werden wollte. Du kommst schon darüber hinweg. Und vertrau mir, das ist es wert. Kinder sind der Hammer.«

				Darrell: »Okay.«

				Lady Mo: »Schön, großartig. Dann ist das ja erledigt. Sag mir Bescheid, wie es mit Mr. Muskelmann weitergeht. Ich garantiere dir, er wird begeistert sein. Er wird dich anbeten wie eine Göttin. Achte nur darauf, dass er weiterhin mit dir schläft. Männer haben die fixe Idee, das Kind könnte kurz rauskommen, ihnen mit dem Finger an die Stirn tippen und sagen: ›Na, wie gefällt dir das?‹«

				Darrell: »Okay.«

				Lady Mo: »Schön, dass wir darüber gesprochen haben, liebe Freundin. Ich halte dich auf dem Laufenden, wie das grässliche Dinner gelaufen ist.«

				Darrell: »Genau, das ist ja das eigentlich Wichtige.«

				Lady Mo: »Da hast du verdammt recht! Wenn alles nichts hilft, könnte ich mich einfach auf sie draufsetzen. Die Rache der Seekuh! Herrlich! Bis da-aan!«
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				Ich befinde mich in einer Folge von Twilight Zone, dachte Mo …

				Oder in diesem Film Die Zeit nach Mitternacht, wo sich der arme Kerl, der einfach nur nach Hause will, die ganze Nacht mit irgendeinem Scheiß rumschlagen muss. Scheiß durch scheinbar ganz normale Leute wie diese Frau, die ihm ihr Handy für einen Anruf bei der Auskunft leiht, aber dann die ganze Zeit Zahlen trällert, sodass er nicht die geringste Chance hat, sich die Telefonnummer zu merken, die ihn aus diesem Alptraum erlöst.

				Diese Leute hier am Tisch wirken auch ganz normal. Sie sind attraktiv und gut angezogen, aber keine Filmstars. Sie sind gebildet, aber keine Intellektuellen. Sie haben Kinder, die sie zum Fußball und Ballett bringen. Sie haben Jobs, sogar einige der Frauen. In Charlotte sind wir auch mit solchen Leuten essen gegangen. Es hat mir gefallen, mit solchen Leuten essen zu gehen; sie waren unsere Freunde.

				Aber hier ist irgendwas anders, als wäre ein komischer Filter, irgendeine Linse über den Abend gelegt worden, und alles wirkt auf einmal verzerrt. Nicht witzig wie im Spiegelkabinett. Eher so, als würde sich an den Rändern alles verzerren oder flackern. Sodass man immer zweimal hinsehen muss, weil man meint, man könne seinen Augen nicht trauen. Weil man sich fragt, ob man wirklich ein Gesicht auf der Tapete sieht oder es nur ein Schatten auf dem Muster ist.

				Vielleicht ist es auch wie in Spinal Tap, dem Film, in dem alles auf einer Skala bis elf bewertet wurde. Für die meisten Leute wäre dieser Haufen hier alles Zehner: bewundernswerte, aufstiegsorientierte Mitglieder der Gesellschaft. Aber ich weiß, dass es Arschkriecher sind. Riesige, überschätzte Arschkriecher.

				Ja, ganz genau das sind sie. Jeder Einzelne – und jede Einzelne – von ihnen. Ich hasse sie und bin gerade ernsthaft in Gefahr, ihnen das auch zu zeigen.

				Wenn ich vernünftig wäre, würde ich weniger trinken. Aber der Wein ist ein uralter italienischer Roter, der fast tausend Dollar die Flasche kostet, und ich fühle mich gezwungen, ihr beschissenes Geld zu verschwenden, indem ich mein Glas bis zum letzten Tropfen leere und mir immer wieder nachschenken lasse.

				Chad behält mich im Auge. Er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich kenne ihn zu gut. Es gefällt ihm nicht, wie viel ich trinke. Tja, Pech! Ich glaube nicht eine Sekunde, dass er diese Leute mag, warum also sollte ich sie mögen? Er ist nur hier, weil er muss und soll wissen, dass er dafür büßen muss, mich mitgeschleppt zu haben.

				Jetzt hör sich einer diese beiden an. Wie hießen die noch? Ach ja, Jay und Phil. Jay macht einen auf George Clooney. Ich will dir mal eines sagen, Jay: Bloß weil du graue Schläfen hast, bist du noch lange kein Sexgott, bei dessen Anblick eine Million Frauen feucht werden. Aber träum ruhig weiter!

				Phils Ding ist Sport mit einem Personal Trainer, wenigstens redet er in einer Tour darüber. Aber wenn man sich ansieht, wie sein Hemd am Bauch spannt, sollte er seinem Trainer entweder mehr bezahlen oder sein Sport besteht darin, auf dem Sofa zu hocken und sich zu einem Zumba-Video einen runterzuholen.

				Phil und Jay reden über Autos. Normalerweise höre ich gern zu, wenn Kerle über Autos reden. Aber dann lieben die Kerle ihre Autos auch und wissen, wie sie funktionieren. Phil und Jay hingegen wüssten nicht mal, wie sie den Motor anlassen, wenn sie nicht Wagen hätten, wo in Großbuchstaben START auf dem Zündknopf steht. Jays Wagen hat gerade neue Ledersitze bekommen. Phils Wagen wurde von Overfinch aufgemotzt. Warum kotzt mich das so an? Weil es hier nur darum geht, wer den Längeren hat. Da ist keine echte Leidenschaft im Spiel. Sie könnten genauso gut über ihre Frauen reden.

				Das tun Elliot und Lloyd tatsächlich. Beide machen Pilates. Fünfmal die Woche. Wenn man nicht ganz genau hinhört, könnte man meinen, Elliot und Lloyd bewunderten ihre Frauen dafür. Aber dann bekomme ich mit, wie Elliot Lloyd erklärt, das Beste daran sei, dass der Arsch seiner Frau sich um mindestens zehn Zentimeter gehoben hätte. Du solltest sie jetzt mal in Jeans sehen, sagt er zu Lloyd.

				Wahrscheinlich gibt es Schlimmeres. Zumindest verkneift er sich, dass er beim Anblick ihres Schießübungsplatzes sofort die Waffe zückt und zum Schuss kommt.

				Sollte ich hören, dass Chad derart über mich redet, würde ich ihm die Hand mit der Fischgabel an den Tisch nageln. Aber das würde er nicht. Weil ich nichts habe, womit er gegenüber diesen beiden Wichsern prahlen könnte. Zwar bin ich hübscher als alle Frauen an diesem Tisch, aber das heißt nichts, weil ich dick bin. Im Vergleich zu ihnen wäre ich sogar ohne meine Schwangerschaftspfunde dick. Sie sehen alle aus wie Gwyneth Paltrow nach einem Sturz in ihren Dörrautomaten. Wenn sie sich vorbeugen, sieht man zwischen ihren Brüsten eine Schlucht. Keinen Spalt, sondern nur eine dunkle Höhle mit Knochengerippen, wie solche, in denen man die ausgebleichten Überreste prähistorischer Bären findet. Miniaturhöhlenforscher könnten darin verlorengehen. Ich dachte, in Kalifornien wären Kunstbusen buchstäblich ganz groß im Kommen. Aber vielleicht nicht in diesen Kreisen. Vielleicht halten sie sich für einen Tick besser als die B-Promis. Sie haben mehr Klasse als die Victoria Beckhams mit ihrer Fußballerfrauenvulgarität.

				Scheiß auf sie, sage ich! Ein Hoch auf dich, Posh! Mit diesem köstlichen Wein proste ich dir und deinen Silikonballons zu. Wie heißt der? Mal sehen: Gaja. Was ist das denn für ein Name? Hört sich eher nach einem Popstar mit ungesundem Schuhwerk an, und nicht nach einer Tausenddollarflasche.

				Wenn etwa sieben Gläser in einer Flasche sind, kostet ein Glas – okay, Kopfrechnen ist momentan nicht so gut –, aber in etwa hundertvierzig Dollar. Dann will ich meine Rechenkünste mal weiter beeinträchtigen: Runter mit den nächsten hundertvierzig Dollar!

				Nein, nicht gut. Ich seh sie zwar nicht mehr so deutlich wie vorher, höre sie aber immer noch. Die Frauen: Das muss man sich mal anhören! Zum Beispiel die hier – Bella oder Becca oder Baboon oder so. Sie meint gerade, wie problematisch es ist, bei einem geschäftlichen Empfang nicht zu wissen, wer was verdient. Schließlich will man sich nicht mit einer Frau anfreunden, deren Mann gerade mal eine Million im Jahr verdient! Das meint sie wirklich ernst. Genau wie ihre Gesprächspartnerin. An deren Namen kann ich mich nun überhaupt nicht mehr erinnern. Ich nenne sie einfach Bitchface.

				Bitchface und Baboon. Was? Ja, ich will noch ein Glas Wein, wenn Sie nichts dagegen haben …

				»Sie wohnen also in Marin?«

				Verdammte Scheiße. Eine von denen spricht mit mir. Phils Frau, glaube ich. Ich habe gehört, wie Phil zu Jay sagte, dass sie neulich ein Säurepeeling hatte. Das setzt der Haut so zu, dass man drei Tage lang nicht in die Sonne kann. Allerdings muss ich zugeben, dass ihre Haut jetzt umwerfend aussieht. Weich, glatt …

				»Verzeihung, was haben Sie gesagt?«

				»Chad hat erzählt, Sie wohnten in Marin. War das Ihre Wahl?«

				Sehen Sie? Nicht offen unhöflich. Sondern ganz subtil.

				»Nein, es war das erste leerstehende Haus, das ich fand, also hab ich es besetzt. Ich weiß nicht, ob das hier erlaubt ist, aber was soll’s. Ich hab die Gelegenheit genutzt.«

				Ihr Lächeln zittert nur ganz kurz. Mit etwas Glück lässt sie mich jetzt in Ruhe …

				»Und Sie haben zwei Kinder? Die noch klein sind?«

				Ja, genau, deshalb bin ich so fett. Du hast den Finger auf die Wunde gelegt. Gut gemacht.

				»Nein nur eins. Ein Kind des Satans. Da fällt mir ein, dass ich jetzt besser mal nach dem Babysitter sehe. Es ist sein erster Abend. Nicht jeder kann mit rotierenden Köpfen und Kotzgeschossen umgehen.«

				Das hat’s gebracht. Sie ist weg. Chad starrt mich an. Hat er zugehört? Das kann nicht sein. Schließlich hat Phil ihm ein Ohr abgekaut mit irgendeinem Scheiß namens Techno-Crunch. Ist das ein neuer Proteinriegel? Wenn ja, sollte Phil die Finger davon lassen. So was ist nicht gut für seine Linie.

				Ich frag mich, wie groß Phils Schwanz unter seiner Speckrolle ist. Wahrscheinlich winzig. Ich wette, all diese Typen hier haben winzige Wiener Würstchen. Aber ich wette auch, dass sie Fotos von ihnen machen. Mit ihren iPhones. Und die schicken sie dann an unbekannte Frauen.

				Mehr Wein …

				Upps. Ich hab die Flasche umgeworfen. Tausend Dollar Wein versickern im Tischtuch. Alle starren mich an. Alle. Nicht nur Chad.

				Wieso habe ich so eine Ahnung, dass dieser Abend kein voller Erfolg war?
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				»Sie ist hübsch.«

				Mo spürte die Ambivalenz in dieser Bemerkung. Wäre es Aishe denn lieber, wenn ihr Bruder mit einem Flussschwein zusammen wäre? Oder störte sie sich an dem Umstand, dass sie diese Fotos zum ersten Mal sah? Schließlich war es nicht ihr Bruder, der ihr diese Schnappschüsse aus seinem neuen Leben zeigte. Sondern eine Frau, die sie gerade erst kennengelernt hatte und die die beste Freundin der Fremden war, mit der ihr Bruder zusammen war.

				»Stimmt. Aber sie ist auch nett. Viel netter als ich.«

				Aishe sah sie über den Küchentisch hinweg an.

				»Also sollte ich mich freuen, dass mein Bruder mit ihr zusammenzieht?«

				Mo zuckte die Achseln.

				»Es ist nicht an mir, dir zu sagen, worüber du dich freuen sollst.«

				Aishe lächelte. »Gesprochen wie ein echter Anwalt.« Sie scrollte rasch durch die restlichen Fotos, die Mo ihr auf einem Stick mitgebracht hatte. »Schöner Urlaub. Frankreich. Italien. Sie haben wohl Geld?«

				»Ich glaube, Darrell verdient ganz gut mit ihren Liebesromanen«, antwortete Mo. »Und dein Bruder ist Schreiner. Wenn ich je einen Schreiner geholt habe, war der immer so teuer, dass ich dachte, ich müsste ein Kind verkaufen.«

				»Wie haben sie sich kennengelernt?«

				Ganz eindeutig steckte ein gewisses Unbehagen in der Ambivalenz, befand Mo. Aishe wollte zwar etwas über ihren Bruder erfahren, es war ihr jedoch zutiefst peinlich, fragen zu müssen. Verständlich, räumte sie ein. Es musste ziemlich demütigend sein, von einer quasi Unbekannten etwas über die eigene Familie zu erfahren. Wenn ich Geschwister hätte, überlegte Mo, würde ich mich dann bemühen, in Kontakt zu bleiben? Hinge wahrscheinlich davon ab, ob wir uns ausstehen könnten. Aishe scheint Anselo nicht zu hassen, also muss es einen anderen Grund für die Funkstille geben. Lebt sie vielleicht auch deshalb auf der anderen Seite des Ozeans?

				»Darrell ist in ein Haus von einem eurer Verwandten gezogen«, erzählte Mo. »Vielleicht gehört es auch der Frau dieses Verwandten oder sonst irgendwem, der irgendwie inzestuös mit eurer Familie verbandelt ist. Jedenfalls hat Anselo es renoviert. Was natürlich jede Menge Witze übers Nageln provozierte. Hauptsächlich von meiner Seite.«

				»Du weißt nicht zufällig, welchem Verwandten es gehört?«, fragte Aishe.

				»Dem großen Einschüchternden«, antwortete Mo prompt. »Dem, der aussieht, als könnte er Robert De Niro wie eine Wanze zerquetschen.«

				»Patrick«, bemerkte Aishe nickend. »Seine Frau heißt Clare. Ich hab sie noch nicht kennengelernt, nur gesehen – auf Fotos, meine ich …«

				Sie verstummte und starrte weiterhin auf den Bildschirm.

				»Ich glaube, sie haben ein Baby bekommen«, sagte Mo stirnrunzelnd.

				Aishes Kopf fuhr herum. »Wer? Anse?«

				Mo verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Den sie ignorierte.

				»Nein, nein«, sagte sie zu Aishe. »Der Einschüchternde und die Frau, die du nie kennengelernt hast. So weit ich mich erinnere, haben sie einen kleinen Jungen bekommen. Ein paar Monate älter als Rosie. Also ist er jetzt schon über ein Jahr.«

				Aishe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sieh an, sieh an, Patrick ist Vater geworden. Ich hatte ja keine Ahnung …«

				»Hast du die Stammesrauchzeichen übersehen?«, fragte Mo.

				»Nein, Rauchzeichen gibt’s nur, wenn sie mir Schuldgefühle machen wollen, damit ich wieder nach Hause komme«, erwiderte Aishe. »Zum Beispiel, wenn ich ein großes Familienfest verpasst habe.«

				»Ist die Geburt eines Babys kein Anlass für ein großes Familienfest?«

				»Normalerweise schon«, räumte Aishe ein. »Aber Patrick hat außerhalb des Clans geheiratet, und ich nehme an, seine Frau will sich die Zigeunersippe vom Hals halten.«

				»Nach dem, was Darrell mir erzählt hat, ist Patricks Frau ziemlich umwerfend, aber auch irgendwie beunruhigend«, sagte Mo. »Darrell findet sie ein bisschen nervig. Aber sie hat nicht erwähnt, dass das Zigeunerthema ein Problem wäre. Vielleicht haben sie einfach vergessen, dir Bescheid zu sagen? Beim ersten Kind vergisst man gern alles andere um sich herum.«

				»Kann sein«, meinte Aishe und zuckte abwehrend die Achseln. »Schließlich kenne ich sie nicht. Naja, im Zweifel für den Angeklagten.« Sie presste die Lippen zusammen. »Schlimmer als die Dominas, die meine hörigen älteren Brüder geheiratet haben, kann sie nicht sein. Dumme, fette Kühe, die sich für respektabel halten. Die Sorte Frau, die dicke, beschränkte Kinder kriegen und sie als Wunderkinder hinstellen.«

				Mo schnaubte. »Aber die wären mir noch lieber als die Frauen, von denen ich gerade umgeben bin. Anwesende ausgenommen.«

				Aishe hob eine Augenbraue. »Wie sind die denn?«

				Mo beschrieb ihr die Mütter aus ihrer Krabbelgruppe und, nach kurzem verlegenem Zögern, auch die Frauen von Chads Kollegen.

				»MBMs«, beschied Aishe. »Magere, blonde Mütter. Marin County ist voll davon.«

				»Ich glaube nicht, dass eine dieser Zombiebräute in Marin wohnt«, entgegnete Mo. »Ich hatte den Eindruck, Marin sei unter ihrer Würde.«

				»Den Typ kenne ich«, sagte Aishe. »Wir haben in Marin ein paar wirklich reiche Leute, aber das sind Neureiche, und manche Menschen wollen auf keinen Fall als Parvenüs betrachtet werden. Die wohnen lieber in Seacliff, Pacific Heights und Nob Hill – wo die alteingesessenen Familien hocken, wenn du weißt, was ich meine. Amerikas Antwort auf den Adel.«

				»Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Mo impulsiv. »Genau die Art Familie, in die ich eingeheiratet habe.«

				Aishes interessierter Blick versetzte sie in Alarmbereitschaft. Das Letzte, worüber Mo jetzt reden wollte, war ihre Ehe. Oder ihre Schwiegereltern. Oder irgendetwas, das auch nur entfernt damit zu tun hatte. Die Erinnerung an den restlichen Verlauf des Geschäftsessens, den nächsten Tag und die eineinhalb Wochen, die seitdem vergangen waren, war immer noch frisch, demütigend und schmerzlich. Wann immer Mo auch nur ansatzweise daran zurückdachte, stockt ihr der Atem. Die Erinnerung war wie ein schreckliches Monster mit vielen Tentakeln, das in einer Kiste gefangen war, und wenn sie nicht jedes Mal, sobald es auszubrechen drohte, den Deckel ganz fest zudrückte, würde es herauspringen und sie erwürgen.

				Sie sah, dass Aishe eine Frage auf den Lippen lag, und fahndete verzweifelt nach etwas, womit sie sie ablenken konnte. Da flog die Eingangstür von Aishes winzigem Haus auf. Kindergeplapper und Fußgetrappel ließen Mo erleichtert aufatmen.

				Gulliver kam, mit Harry an der Hand, an die Küchentür. Beim Anblick seiner Mutter verlor Harry seine Schüchternheit, fing an zu strahlen und rannte um den Tisch herum zu ihr hin. Mo half ihm, auf ihren Schoß zu klettern.

				»Mommy-Mommy-weißt-du-was-ich-war-auf-der-Schaukel«, erklärte Harry außer sich vor Begeisterung.

				Mo ließ ihn auf ihren Knien hüpfen. »Wirklich?« Sie schaute auf, um Gulliver in die nächste Frage mit einzubinden.

				»Wie ist das denn gekommen?«

				Gulliver zuckte die Achseln. »Ich hab ihm beigebracht, selbst zu schaukeln. So kann er so hoch schaukeln, wie er will.«

				Mo war verblüfft. »Wow«, sagte sie mit aufrichtiger Bewunderung. »Schlaues Kerlchen!«

				Sofort senkte Gulliver den Blick. Mo sah, dass ihm eine schwache Röte den Hals hinaufkroch.

				»Tut mir leid«, sagte Mo. »Ich hätte dich nicht ›Kerlchen‹ nennen sollen.«

				»Nenn ihn Kumpel!«, schlug Harry lauthals vor und krümmte sich vor Lachen.

				»Hmhm«, sagte seine Mutter und setzte ihn auf den Boden. »Ich glaube, du hattest zu viele Süßigkeiten.«

				Nun erschien noch jemand an der Küchentür: ein großer, sehr dünner und sehr blonder junger Mann, der zu Mos größter Überraschung und Beunruhigung Rosie auf dem Arm hatte.

				»Scheiße!«, rief sie aus. »Ich dachte, sie würde im Kinderwagen schlafen. Wer sind Sie?«

				»Benedict Hardy«, antwortete der junge Mann lächelnd. »Keine Panik. Ein Bekannter der Familie. Kein Serienmörder.«

				Seine Stimme überraschte Mo ebenfalls. Englische Privatschule, schätzte sie. Was in aller Welt macht so jemand hier? Innerlich verdrehte sie die Augen. Was, dachte sie, macht irgendwer von uns hier?

				»Ich habe diese wilde Bande auf dem Spielplatz gesehen und mich ihr angeschlossen«, erklärte der junge Mann. Er schüttelte Rosie leicht, woraufhin sie ein fröhliches Glucksen ausstieß. »Sie ist nicht besonders scharf auf ihren Kinderwagen, wie?«

				Mo ging um den Tisch, um sie ihm abzunehmen. Doch als sie die Arme ausstreckte, verzog Rosie das Gesicht und stieß einen schrillen Protestschrei aus.

				»Meine Güte«, sagte Aishe. »Die hat ja Lungen.«

				Mo bedachte ihre Tochter mit einem finsteren Blick. »Schön«, sagte sie. »Geh mit einem Mann mit, den du gerade erst kennengelernt hast. Ist mir doch egal.«

				Sie trat einen Schritt zurück, woraufhin Rosie sich sofort mit ungeduldigem Quieken nach vorn warf. Benedict ließ sie fast fallen.

				»Tut mir leid«, sagte Mo und übernahm ihre Tochter. »Sie ist eine Nervensäge, die ständig das Gegenteil von dem tut, was du willst. Eine Zeitbombe.«

				Als der junge Mann lächelte, fiel Mo auf, dass er nicht nur dünn und blond war, sondern auch wirklich ziemlich gut aussah. Sie warf einen Blick auf Aishe und sah, dass sie ihn mit kaum verhohlener Verachtung anstarrte. Sie mag ihn überhaupt nicht, dachte Mo fasziniert. Warum nicht? Mir kommt er ganz okay vor. Höflich, süß, nett zu Kindern – was ist an ihm auszusetzen?

				Gulliver hatte derweil im Kühlschrank herumgestöbert und reichte Benedict jetzt wortlos eine Dose Limo. Mo sah, dass Benedict ihn vielsagend anstarrte und mit dem Kinn in ihre Richtung wies.

				»Äh, wollen Sie auch eine?«, sagte Gulliver und wurde rot. »Ich meine, kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

				»Sehr gut«, murmelte Benedict.

				Mo lächelte. »Nein, danke.«

				»Ich auch …?«, fragte Harry begierig.

				»Nein.«

				»Ach, Mommy, aber …«

				»Nein!« Unbarmherzig unterbrach Mo den Protest ihres Sohnes. »Wir essen gleich zu Mittag. Wenn wir zu Hause sind, kannst du Saft haben.«

				Harry stieß einen Quengelton aus und ruderte dazu mit den Armen. Rosie, die nie gern zurückstand, fing ebenfalls sofort an zu kreischen.

				»Da haben wir den Salat«, sagte Mo. »Ausrastzeit. Zeit zu gehen.«

				»Ich helf dir mit deinen Sachen.« Aishe sprang auf und griff nach Mos Babybeutel. Ohne Entschuldigung zwängte sie sich an Benedict vorbei durch die Tür.

				Er trat beiseite, um Mo hindurchzulassen. »Bye-bye.« Er streckte einen Finger aus und stupste Rosie in die Wange. Sie belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln und dem Aufblitzen ihrer ersten Zähnchen.

				»Kommen Sie ihr mit dem Finger bloß nicht zu nahe«, warnte Mo. »Sie beißt wie eine Schnappschildkröte.«

				»Zur Kenntnis genommen«, bemerkte er und sah sie amüsiert an.

				Wow, dachte Mo. Er sieht wirklich gut aus. Wunderschöne rauchgrüne Augen. Hinreißend voller Mund …

				Dann ohrfeigte sie sich im Geiste. Damit wollen wir erst gar nicht anfangen, warnte sie sich. Nicht mal im Kopf. Ich hab schon genug Probleme.

				Sie sah sich nach Harry um und bemerkte, dass Gulliver ihn an der Hand genommen hatte und zur Haustür führte. Harry starrte seinen Begleiter mit einer Ehrfurcht an, die er normalerweise nur seinem Daddy vorbehielt. Mo lächelte und sprach ein kurzes Dankgebet, weil Gulliver nicht zu den Teenagern gehörte, die kleine Kinder für Überträger der Krankheit Uncool hielt.

				Dann entdeckte sie, dass Aishe den Babybeutel schon am Kinderwagen befestigt hatte.

				»Danke«, sagte sie und schnallte die sich windende Rosie routiniert an. »Du bist bestimmt froh, die ganze Plackerei hinter dir zu haben. Ich komm mir vor wie eine Kreuzung aus Packesel und Frettchentreiber.«

				Ein seltsamer Ausdruck huschte über Aishes Gesicht. Doch dann lächelte sie ironisch. »Allerdings, erstaunlich, womit man sich abschleppen muss, wenn sie noch klein sind.« Sie warf einen Blick auf ihren Sohn. »Jetzt braucht er nur noch seinen iPod. Und den kann er selbst tragen. Meistens zumindest.«

				Aishe und Gulliver blieben an der Tür stehen, um ihnen nachzuwinken. Mo sah sich nach Benedict um, doch der war offensichtlich in der Küche geblieben. Was machte er überhaupt bei ihnen, fragte sie sich. Hatte es was damit zu tun, dass Gulliver an einem Schultag zu Hause war? Sie brannte darauf herauszufinden, warum Aishe ihn so verächtlich angesehen hatte. Aber das konnte warten.

				»Danke, dass wir kommen durften«, sagte sie. Sie nickte Gulliver zu. »Und danke, dass du mit ihnen zum Spielplatz gegangen bist. Was sagt man zu Gulliver, Harry?«

				Harry strahlte. »Kumpel!«, schrie er.

				Mo verdrehte die Augen. »Fast richtig.«

				»Danke für euren Besuch«, sagte Aishe zu ihr. »Vielleicht könnten wir …« Sie zögerte, als wären solche Verabredungen ungewöhnlich für sie. »Vielleicht könnten wir bald mal was trinken gehen?«

				Mo unterdrückte ein Schaudern. Nein. Niemals. Ich trinke nie wieder was. Aber der Gedanke an einen Abend außer Haus – mit jemandem, mit dem sie sich unterhalten konnte, jemandem, den sie nicht erwürgen wollte – hatte etwas unendlich Verlockendes. Ich muss ja nichts Alkoholisches trinken, sagte sie sich. Ich kann mich an Mineralwasser mit Limonensaft halten, eine Virgin Mary trinken, oder das am wenigsten eklige alkoholfreie Getränk auf der Karte.

				»Das wäre toll«, sagte sie. »Kann Gulliver auf die Kinder aufpassen?«

				»Ja, ja, ja!« Vor lauter Begeisterung klatschte Harry hüpfend in die Hände.

				Gulliver zuckte die Achseln. »Klar. In Ordnung.«

				»Jaaaa!«

				»Ja, ja, ja«, echote Mo und griff nach der Hand ihres Sohnes. »Jetzt komm, du Groupie. Zeit fürs Mittagessen.«

				Aishe sah ihnen nach. Gulliver blieb noch eine Minute bei ihr stehen, bevor er wieder reinging. Um sich zu seinem besten Kumpel zu gesellen, dachte Aishe verbittert. Sie wartete, bis Mo am oberen Ende der Straße um die Ecke verschwunden war, schloss in mieser Laune, die sie weder erklären wollte noch konnte, die Haustür und ging in die Küche zurück.

				Es hob ihre Stimmung kein bisschen, dass dort nur Benedict wartete und mit wehmütigem Lächeln verkündete: »Deine neue Freundin sieht aus wie ein Filmstar aus den Dreißigern. Haare wie Louise Brooks und der Rest wie Clara Bow.«

				Aishe riss die Tür des Geschirrschranks auf, nahm einen Teller heraus und knallte sie wieder zu. »Du stehst wohl auf Dicke, wie?«

				»Ach, komm schon«, widersprach Benedict. »Sie ist doch nicht dick! Vielleicht dicker als du – aber du bist ja auch spindeldürr. Außerdem sagt das gerade die Richtige!« Aishe hielt inne und ließ langsam das Baguette sinken, das sie aus dem Brotkorb genommen hatte. »Was meinst du damit?«

				Benedicts Gesichtsausdruck glich dem eines Alliierten, der, zehn Schritte zu spät, herausgefunden hatte, was das Schild mit der deutschen Aufschrift Achtung Minen! bedeutete.

				»Nichts. Gar nichts.«

				»Doch, allerdings.« Aishe senkte ihre Stimme zu einem gefährlichen Schnurren. »Also was?«

				Dann begriff sie. »Ach so.« Sie knallte das Baguette auf den Teller und fing an, es auseinanderzureißen. »Du meinst Frank.«

				Benedict sah sie verstohlen an, sie schien jedoch nicht beleidigt zu sein.

				»Tut mir leid, dass er gestorben ist«, sagte er. »Er hat dir offenbar viel bedeutet.«

				Aishe belegte ihr Baguette mit Käse und Salat und führte es zum Mund. Dann sah sie Benedict darüber hinweg an. »Wenn du meinst, mit deinen Heuchlerphrasen würdest du mich dazu bringen, über ihn zu reden, irrst du dich.«

				»Wenn du meinst, aus meinem Mund käme nur Mist«, gab Benedict zurück, »warum lässt du mich dann deinen Sohn unterrichten?«

				»Weil ich mir keinen echten Lehrer leisten kann.« Sie biss herzhaft in ihr Baguette.

				»Na schön«, sagte Benedict. »Warum kündige ich dann nicht einfach?«

				Aishe ließ sich Zeit, den Bissen zu kauen und hinunterzuschlucken. »Weil du dir das nicht leisten kannst«, erklärte sie dann. »Das kannst du in der nächsten Stunde als Beispiel für Ironie verwenden.«

				Benedict starrte sie an.

				»Was wäre nötig«, fragte er, »um dich dazu zu bringen, mich nicht wie den letzten Dreck zu behandeln?«

				Über diese Frage musste Aishe erst einmal nachdenken. Bis vor Kurzem hätte sie keinerlei Schuldgefühle gehabt, jemanden – wie er es ausdrückte – wie den letzten Dreck zu behandeln. Es diente einem Zweck, nämlich dem, sich Leute, die sie nicht mochte, vom Hals zu halten. Aber in letzter Zeit schien sich einiges in ihrem Leben zu verändern. Im Gegensatz zu früher gab es Menschen darin – und sie hatte sie mehr oder weniger freiwillig hereingelassen.

				Mo war der erste Mensch seit Frank, mit dem sich Aishe so etwas wie Freundschaft vorstellen konnte. Aber über Mo gab es Verbindungen zu ihrer Familie, die sie ein für alle Mal gekappt zu haben glaubte. Das fand Aishe immer noch zutiefst beunruhigend, aber solange sie den Kontakt zu Anselo begrenzte, war sie wohl auf der sicheren Seite.

				Außerdem hatte Aishe eine leichte Veränderung in ihrem Verhalten festgestellt. Sie genoss Mos Gesellschaft und hätte auch nichts dagegen, sich nach all den Jahren einmal wieder mit Anselo zu unterhalten. Zumindest diesen beiden gegenüber konnte sie sich wohl erlauben, etwas weicher zu sein – zumindest ein ganz kleines bisschen. Aber konnte – sollte – sie das auch gegenüber Benedict? Er hatte sich als verlässlicher erwiesen, als sie je erwartet hatte. Langsam bekam sie den verstörenden Eindruck, dass die totale Verurteilung seines Charakters vielleicht ein wenig unfair war.

				Dennoch gab es etliches an ihm, was sie in Alarmbereitschaft versetzte. Ihr Überlebensinstinkt tickte immer noch wie ein Geigerzähler vor dem geheimen Plutoniumlager eines Schurkenstaates. Außerdem, dachte Aishe, beweist seine Bewunderung für Mo unzweifelhaft, dass mit ihm etwas grundlegend nicht stimmt.

				Sie runzelte die Stirn. »Wieso interessiert es dich überhaupt, was ich von dir halte?«

				Benedict blinzelte und wandte den Blick ab. Sie sah, wie seine Brust sich schneller hob und senkte, als müsste er allen Mut zusammennehmen, um zu antworten.

				»Weil«, sagte er und sah sie direkt an, »es schön wäre, wenigstens einen Verbündeten auf der Welt zu haben.«

				Plötzlich hatte Aishe keine Lust mehr auf ihr Baguette. Sie ließ es auf den Teller fallen. Seine Antwort war weitaus ehrlicher, als sie erwartet hatte, und es gefiel ihr gar nicht, wie unbehaglich sie sich dabei fühlte.

				»Wieso ich?«, fragte sie nach kurzem Zögern. »Wieso wäre ich eine gute Verbündete?«

				Er lächelte kurz. »Findest du nicht, dass wir einiges gemeinsam haben?«

				Vor lauter Verblüffung gab auch Aishe eine ehrliche Antwort. »Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.« Sie runzelte die Stirn. »Aber eigentlich nicht. Wir sind zwar beide Engländer, aber das war’s auch schon.«

				»Du hast mir vorgeworfen, ich würde immer nur ausweichen.« Benedict wirkte verlegen, aber auch entschlossen. »Und damit hattest du recht. Ich weiche immer nur aus. Ich bin vor zehn Jahren weggelaufen und seitdem auf der Flucht. Vor wem ich wegrenne? Vor meiner Familie. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«

				»Tja, also …«

				»Mum rennt nicht weg.«

				Erschrocken wandten sich beide zur Küchentür. Gulliver stand dort, die Hände neben den Hüften, als wollte er kämpfen oder zwei Revolver aus dem Holster ziehen.

				»Nicht?«, fragte Benedict.

				Gulliver schüttelte den Kopf. »Man muss nur wegrennen, wenn man verfolgt wird. Und Mums Familie hat schon vor Jahren damit aufgehört. Stimmt’s?«

				Aishe war sich nicht sicher, wohin das führen sollte, aber ihr Instinkt riet ihr zur Vorsicht.

				»Irgendwann haben sie beschlossen, die Tatsache zu akzeptieren, dass ich in Ruhe gelassen werden wollte«, sagte sie.

				Gulliver starrte seine Mutter an. »Und so ist es jetzt, nicht wahr? Wir haben unsere Ruhe. Wir sind ganz allein, nur du und ich.«

				»Was ist los, mein Großer?«, fragte seine Mutter sanft. »Wie kommst du plötzlich darauf?« Dann hatte sie einen Geistesblitz. »Hast du deinem Onkel gemailt?«

				Gulliver nickte. »Er hat gerade zurückgemailt. Er meinte, es sei schön, von mir zu hören. Ich soll dich grüßen.«

				»Und?«

				»Nichts und!«, fauchte Gulliver. Jetzt versteifte er seine Arme und zeigte anklagend zu Boden. »Das war’s! Schön. Nett. Nach vierzehn verfickten Jahren!«

				»Gull…«

				»Ich bedeute ihnen nichts!«, brüllte er. »Weil du ihnen jetzt nichts mehr bedeutest! Du hast mich nie gefragt, ob ich keine Familie wollte. Aber dich hat ja nur interessiert, was du wolltest. Keine Familie! Nur du und ich!«

				»Das ist nicht fair, Gulliver. Wenn Frank nicht gestorben wäre …«

				»Er war dein Mann. Ich hatte mit Frank nichts zu tun!«

				»Das ist nicht fair«, wiederholte sie fassungslos und mit zitternden Lippen.

				Gulliver atmete immer noch heftig, brüllte aber nicht mehr. »Und wie fair warst du mir gegenüber? Ich habe keinen Vater. Ich habe keine Familie. Ich bin nichts. Ein Niemand. Weil du es so wolltest.«

				Er warf Benedict einen Blick zu, der es schaffte, aggressiv und entschuldigend zugleich zu sein. »Heute lerne ich nicht. Ich geh raus.«

				Dann riss er sein Sweatshirt vom Treppengeländer und verschwand.

				Aishe merkte, dass ihr die Knie weich wurden, und ließ sich schwer auf den nächsten Stuhl sacken. Sie legte die Hand auf den Mund und starrte auf die geschlossene Haustür.

				Benedict sagte erst nach einer ganzen Weile etwas. »Hat deine Familie dich wirklich verstoßen?«

				Aishe schüttelte den Kopf. »Das dachte ich eigentlich nicht. Aber vielleicht doch …«

				»Vielleicht?«

				»Vielleicht hatten sie es satt zu warten.«

				Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und blinzelte wütend. Sie würde nicht weinen. Keinesfalls.

				»Mal nachfragen?«, wagte Benedict sich vor. »Ihm zuliebe?«

				»Was geht dich das an!«, fauchte Aishe, immer noch die Haustür im Blick. »Wer weiß, ob du morgen überhaupt noch hier bist.«

				Sie hörte einen Stuhl über den Boden scharren, als Benedict den neben ihr vorzog.

				»Ich habe es satt, immer wegzulaufen«, sagte er. »Ich bin jetzt seit fast zehn Jahren auf der Flucht. Wenn ich nicht mehr fliehe, werde ich geschnappt. Nicht sofort, aber irgendwann. Das weiß ich. Aber ich habe es satt.«

				Unwillkürlich wandte Aishe sich zu ihm. »Und was passiert, wenn sie dich schnappen?«

				»Sie?« Benedict schüttelte den Kopf. »Es ist nur einer.«

				»Wer? Dein Bruder? Onkel? Vater …?«

				Benedict nickte.

				»Dein Vater«, wiederholte Aishe. »Was wird er tun, wenn er dich schnappt?«

				»Weißt du was?«, antwortete Benedict nach längerem Überlegen. »Nach all der langen Zeit bin ich mir nicht mehr sicher.«
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				Mo wusste, wenn sie mit Chad reden wollte, schnappte sie ihn sich am besten sofort nachdem Harry und Rosie ins Bett gebracht worden waren. Dann würde sie nichts stören, abgesehen von dem rachsüchtigen Geschrei aus Rosies Zimmer, das irgendwann nachlassen würde. Wichtig war, ihn vor dem Stupor zu erwischen, der ihn an seinen seltenen Abenden zu Hause überfiel. Dazu musste sie ihn abfangen, bevor er es zum Sofa schaffte. Denn wenn er sich erst einmal darauf niedergelassen hatte, konnte sie auch genauso gut mit dem Sofa reden.

				Ihre Strategie an diesem Abend war ganz einfach: Sie blockierte die Tür zum Wohnzimmer. Als Chad mit einem Bier in der Hand aus der Küche kam, sah er sie und blieb stehen. Argwöhnisch wartete er darauf, dass sie etwas sagte.

				»Ich hab’s getan«, erklärte sie. »Ich hab eine Kinderbetreuung besorgt.«

				Und der einzige Grund, warum ich nicht noch saurer und verbitterter bin, weil ich alles allein organisieren musste, den verrate ich dir jetzt. Mein As im Ärmel …

				»Er fängt Montag an.«

				Chad blinzelte. »Wie bitte? Er?«

				»Genau. Sein Name ist Benedict.«

				»Benedict?«, wiederholte Chad stirnrunzelnd. »Ist er etwa ein katholischer Priester?«

				»Nein, nur ein typischer Engländer, der auf eine Privatschule gegangen ist.«

				Chad sah sie finster an. »Und das ist besser als ein katholischer Priester?« Er verzog das Gesicht. »Mo, hältst du es wirklich für eine gute Idee, dass sich ein Mann um unsere Kinder kümmert? Ich meine – was weißt du über ihn?«

				»Nicht besonders viel«, sagte Mo achselzuckend. »Er unterrichtet den Sohn einer Freundin.«

				»Welcher Freundin?«

				»Kennst du nicht.«

				Chad schwieg einen Moment. »Machst du das extra? Um dich an mir zu rächen?«

				»Hast du denn etwas in Sachen Kindermädchen unternommen?«

				»Ich hab mich umgehört.«

				»Mit anderen Worten: nein.«

				»Mo«, sagte Chad müde. »Ich hab viel zu tun. Außerdem kenne ich mich mit Nannys nicht aus.«

				»Du hast gesagt, du würdest dich darum kümmern.«

				»Das hab ich nie gesagt!« Chad schwenkte die Bierflasche in der Luft. »Du hast gesagt, ich müsste mich darum kümmern.«

				»Und wenn schon.« Mo verschränkte die Arme. »Du hast nicht widersprochen.«

				»Meine Güte!« Chad atmete geräuschvoll aus. »Das hat man nun davon, wenn man eine Anwältin heiratet.«

				Obwohl Mo in letzter Zeit eigentlich ständig wütend war, überraschte es sie doch, wie sehr seine Bemerkung sie in Rage brachte. Ich will ihn schlagen, dachte sie. Ich will ihn so sehr schlagen, dass meine Hand tatsächlich schon zuckt.

				Aber warum?, fragte sie sich. Weil er das so beiläufig gesagt hat? So respektlos – so geringschätzig? Oder ist es die Erkenntnis, dass ich früher vielleicht Anwältin war, aber jetzt nicht mehr bin? Und es wahrscheinlich auch nie mehr sein werde? Denn jetzt will ich nur noch Mutter sein. Und Ehefrau …

				»Willst du noch mit mir verheiratet sein?«

				Als Chad daraufhin die Augen verdrehte, schoss wieder die Wut in ihr hoch.

				»Sei nicht albern, Mo.« Er wies zur Tür. »Komm schon. Geh zur Seite. Ich bin erledigt.«

				»Nein!« Mo machte sich noch breiter. »Nein, verdammt noch mal! Ich habe dir eine berechtigte Frage gestellt. Du bist kaum noch da, und wenn, merkt man nichts davon. Du redest nicht mehr mit mir! Du zeigst keinerlei Zuneigung! Du scheinst mich nicht mal mehr zu mögen! Ich hab das Gefühl, wir wären nicht nur in eine andere Stadt gezogen, sondern ich wäre in einen Gulag für böse Ehefrauen verbannt worden! Du erzählst mir, es läge an der Arbeit. Soll das heißen, dass die Arbeit jetzt das Wichtigste in deinem Leben ist? Ist das das Leben, mit dem ich von nun an rechnen muss?«

				»Mo …« Mit der freien Hand rieb Chad sich die Augen. »Ständig erklärst du mir, was du willst. Hast du dich je auch nur eine Sekunde lang gefragt, was ich will?«

				Die Frage traf Mo unerwartet, und die Erkenntnis, dass die Antwort ›nein‹ lautete, bescherte ihr ein derart schlechtes Gewissen, dass sie es sofort in Groll sublimierte.

				»Du hast doch deinen tollen Job«, erwiderte sie schroff. »Du kommst nach Hause, wann es dir passt, und musst nur an deine Arbeit denken – denn alles andere wird dir abgenommen. Kriegst du nicht alles, was du willst?«

				Chad starrte sie an. »Und du wunderst dich, dass ich nie mit dir rede?«, sagte er nur.

				Dann schob er sich an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Mo spürte, wie ihr Inneres sich in einen emotionalen Flipper verwandelte, in dem die Kugel zwischen Wut und Groll hin und her flitzte, bevor sie in ein dunkles Loch aus Angst und Reue fiel, das Game Over bedeutete.

				Ich hab’s vermasselt, gestand sie sich ein. Und das nicht nur heute Abend, ehrlich gesagt. Er hat recht – von Anfang an habe ich ihn schlecht behandelt und ihn nur mit Forderungen überhäuft. Als wir noch in Charlotte waren, hab ich ihn nie gefragt, warum er ausgerechnet diesen Job will. Ich hab ihn nie gefragt, was er ihm bedeutet. Wahrscheinlich hätte ich nicht mal zugehört, wenn er es mir gesagt hätte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn dafür zu beschimpfen, dass er mein Leben ruiniert.

				Jetzt hatte ich die Chance, ihm all die Fragen zu stellen, die ich ihm schon damals hätte stellen sollen. Aber ich hab’s vermasselt.

				Und wie die Dinge liegen, weiß ich nicht, ob ich noch mal eine Chance bekomme.

				»Das machst du nur, weil sie dir gefällt.«

				Aishe riss ein Zuckertütchen auf und schüttete den Inhalt in ihren Espresso. Normalerweise nahm sie keinen Zucker, aber heute brauchte sie etwas zusätzliche Energie.

				»Mir gefällt der Zusatzverdienst«, erwiderte Benedict. »Weißt du, wie viel sie mir zahlen will?«

				»Nein.« Aishe rührte ihren Kaffee um und knallte dann ihren Löffel auf den Unterteller. »Und sag’s mir nicht, sonst kotze ich.«

				»Was wär dir lieber?« Benedict hob seine Tasse. »Von feisten Helden der Landstraße angeglotzt zu werden, denen du Kaffee einschenken musst, oder dich wieder mit den Freuden vollgekackter Windeln und endloser Wiederholungen schwachsinniger Kinderlieder anzufreunden?«

				»Diese Wahl habe ich nicht«, murrte Aishe. »Aber ich fasse es nicht, dass sie ausgerechnet dich gefragt hat. Was für Qualifikationen hast du denn, außer dass du verfügbar und mittellos bist?«

				»Wenn du meinen Lebenslauf gelesen hättest«, erwiderte Benedict, »wäre dir aufgefallen, dass ich zwischen meiner Arbeit als Erntehelfer in Neuseeland und dem Intermezzo als Parkplatzwächter im Waikoloa Beach Hilton eine Zeitlang in der Kindertagesstätte von Kalgoorlie, der Perle Westaustraliens, gearbeitet habe.«

				Aishe hob eine Augenbraue. »Hat man da nicht deine Referenzen geprüft?«

				Benedict verzog den Mund. »Ich hatte schon eine Referenz, aber die galt für einen gewissen Martin Hopkins, den ich im Zug nach Perth kennengelernt hatte. Martin hat sich meine Geschichten angehört und war überzeugt, dass Erzabbau in sengender Sonne lukrativer sei als Knete für Kleinkinder zusammenzumanschen. Da ich keinerlei Joberfahrungen hatte, bot er mir großzügigerweise seine an.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Glücklicherweise wollten die meinen Pass nicht sehen.«

				»Das ist dermaßen unrecht«, sagte Aishe, »dass ich nicht mal weiß, wo ich anfangen soll.«

				»Hast du dir etwa noch nie einen Job erschwindelt?«

				»Doch, so ziemlich jeden«, räumte Aishe ein. »Nur die Kellnerjobs nicht. Dafür brauchte ich nur Titten.«

				Benedict zögerte. »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

				»Nein.«

				»Über deine finanzielle Situation«, fügte er hinzu. »Nicht über dein Liebesleben.«

				»Trotzdem: nein.«

				Benedict ignorierte es. »Wie um alles in der Welt kannst du nur vom Kellnern leben? Du arbeitest nur vier Vormittage in der Woche, was nach meiner Rechnung – und persönlicher Erfahrung mit dem Mindestlohn – höchstens für ein paar Tacos reicht, aber nicht mal ansatzweise für die Miete. Hast du irgendwann mal ’ne Bank ausgeraubt?«

				»Ach, sieh mal«, meinte Aishe. »Da sind Angel und Malcolm. Setzen wir uns doch zu ihnen.«

				»Verdammt! Wirst du jemals ein ernstzunehmendes Gespräch mit mir führen?«

				Aishe sah ihn blinzelnd an. »Was genau verstehst du unter ›ernstzunehmend‹?«

				Hilflos warf Benedict die Hände in die Höhe. »Ein ernstzunehmendes Gespräch eben! Keinen oberflächlichen Small Talk. Ein Gespräch unter Freunden eben.«

				Daraufhin sagte Aishe klar und deutlich, als hätte sie ein Kind oder einen geistig Behinderten vor sich: »Aber wir sind keine Freunde.«

				»Warum sitzt du dann hier, verdammt noch mal?«, fragte Benedict. »Wieso sprichst du dann überhaupt mit mir?« Er lehnte sich vor und richtete einen ausgestreckten Finger auf sie. »Ganz im Ernst, was hast du gegen mich? Manchmal ertappe ich dich dabei, dass du mich geradezu mordlustig anstarrst! Ich dachte, es läge nur daran, weil du mir verübelst, dass du Geld für mich ausgeben musst, aber das ist es gar nicht, oder? Es ist etwas Tiefergehendes. Und ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.«

				Aishe wurde bewusst, dass von allen Anwesenden im Café nur Xavier hinter der Theke so tat, als würde er nicht zuhören. Im Gegensatz dazu hatten Angel und Malcolm ihre Stühle so zurechtgeschoben, dass sie einen guten Blick auf sie hatten. Angel strahlte sie an und hob seine Kaffeetasse, als wollte er sagen: »Los, macht weiter.«

				»Also?«, hakte Benedict nach.

				»Si«, hörte Aishe Angel sagen. »Por que? Die Frage deines heißen jungen Liebhabers ist wohl berechtigt.«

				»Warum zum Teufel kümmert es dich, ob wir Freunde sind?«, erwiderte Aishe.

				»Das ist jetzt mindestens die dritte Variante deiner immer gleichen gottverdammten Frage an mich«, entgegnete Benedict. »Aber keine Antwort!«

				»Nein, das ist eine Taktik, die ziemlich – wie sagt man auf Englisch«, sagte Angel, an Malcolm gewandt, »ausweichend ist?«

				»Ein Ausweichmanöver«, erklärte Malcolm. »Sehr wirksam. Angriff ist immer die beste Verteidigung.«

				»Herrgott noch mal«, sagte Aishe und verdrehte die Augen. »Hör mal, wenn du deinen ganzen persönlichen Scheiß vor mir auskippen willst, dann bitte – raus damit.«

				»Das ist immer noch keine Antwort.«

				»Wie Frost und Nixon in diesem Film«, sagte Angel zu Malcolm.

				»Oder wie Tom Cruise und Jack Nicholson in Eine Frage der Ehre,« bemerkte Malcolm. »Ihr könnt die Wahrheit nicht ertragen!«, rief er laut.

				»Was hast du gegen mich?«, wiederholte Benedict. »Du hast mir mal vorgeworfen, ein Vagabund zu sein. Ist es das?«

				»Ist doch ein ziemlich guter Grund, findest du nicht?«

				»Wir reden jetzt nicht darüber, was ich finde. Ich will in Herrgottsnamen wissen, was du findest!«

				»Und dann?«, sagte Aishe.

				Benedict lehnte sich zurück. »Unglaublich. Als würden wir in verschiedenen Sprachen sprechen.«

				»Das passiert mir ständig, wenn ich mit mir selbst rede«, erklärte Angel. »Manchmal weiß ich nicht, wie sagt man gleich?«

				»Wo hinten und vorne ist?«

				»Nein, noch anders.«

				»Müssen die sich unbedingt beteiligen?«, murmelte Benedict.

				»Ob du Männlein oder Weiblein bist?«

				»Si! Genau das weiß ich nicht.«

				»Aber dir ist schon klar, dass Selbstgespräche das erste Anzeichen von Geistesgestörtheit sind?«, bemerkte Malcolm.

				»Ist das wie mit den sieben Zeichen des Alterns?«, erkundigte sich Angel. »Ich hab schon einige. Die Falten, die vergrößerten Poren. Allerdings hab ich noch keine unregelmäßige Hautfarbe. Das führe ich aufs Olivenöl zurück.«

				Malcolm sah ihn interessiert an. »Innerlich oder äußerlich angewandt?«

				»Ist es wegen Gulliver?«, fragte Benedict leise. »Sind drei einer zuviel?«

				Plötzlich kam sich Aishe entblößt vor, als hätte man sie ausgezogen und gezwungen, nackt durch eine Fußgängerzone zu gehen. Ihr letzter Rest Respekt vor Benedict war verflogen. Mit diesem einen Satz hatte er sich als der Feind enttarnt, den sie immer in ihm vermutet hatte.

				Sie rüstete sich zum Gegenangriff, doch ihr Instinkt brachte sie dazu, sich zurückzuhalten. Momentan war wohl nichts gefährlicher, als ein offener Krieg mit dem Lehrer ihres Sohnes. Ihre Beziehung zu Gulliver hatte bereits Risse bekommen, die sie keinesfalls vergrößern wollte. Und sollte Gulliver irgendwann das Gefühl bekommen, sich für einen von ihnen entscheiden zu müssen, würde die Wahl sicherlich nicht auf seine Mutter fallen.

				Nein, nein und nochmals nein. Sie konnte es sich nicht leisten, sich gegen Benedict zu stellen. Zwar war er ein Feind, aber er musste entwaffnet werden, nicht getötet. Doch wie um alles in der Welt sollte sie das anstellen?

				Dann dachte sie: Sieh ihn dir doch an! Er ist nicht so selbstbewusst, wie er immer tut. Er ist einsam. Wirklich einsam. Warum sonst sollte er so um deine Freundschaft buhlen, wo du ihn doch so schlecht behandelst? Und er steht auf dich – das weißt du genau. Er mag Mo bewundern, aber dich würde er immer vorziehen. Das bildest du dir nicht nur ein, das ist Fakt! Und wenn du das ausspielst, wird er alles tun, was du willst …

				»Was zum Teufel bedeutet Meme?«, fragte sie.

				»Das kommt … aus dem Internet«, sagte Benedict vorsichtig. »Es sind Zeichnungen, die bestimmte menschliche … Schwächen repräsentieren sollen.«

				»Rage Guy?«

				»Ja, ganz genau.«

				»Und der Troll? Was macht er? Außer Shakespeare zu verunglimpfen?«

				»Im Wesentlichen Leute nerven.«

				Aishe nickte langsam. Dann sagte sie: »Zeig’s mir.«

				Benedict öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Wenn ich’s dir zeige«, setzte er an, »heißt das dann, wir sind Freunde? Entschuldige, wenn ich so blöd frage. Aber deine schnelle volte-face ist für mich nicht nachvollziehbar.«

				»Lo que es esa palabra?«, fragte Angel. »Sprich Englisch, wie wir alle!«

				»Zu spät, die sind schon weg«, bemerkte Malcolm. »Schienen es plötzlich ziemlich eilig zu haben.«

				»Hat sie ihm geantwortet? Ich hab nichts gehört. War zu sehr mit Fragen beschäftigt.«

				»Sie hat ihm einen Blick zugeworfen.«

				»Was für einen Blick?«

				Malcolm zeigte es ihm.

				Angel war empört. »Wieso hab ich das nicht gesehen?«

				»Du warst zu sehr mit deiner Empörung beschäftigt.«

				»Das liegt am spanischen Temperament«, erklärte Angel. »Heißblütig. Dann seh ich rot. Wie ein Stier in der Arena, wenn der Matador seinen Umhang schwenkt.«

				»Kochendes Blut«, sagte Malcolm. Er hob seine Tasse. »Olé!«
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				»Vielleicht sollte ich eine Affäre mit ihm anfangen«, sagte Mo. »Gut genug aussehen tut er ja. Wenn ich Chad dagegen erzählte, ich hätte was mit meinem sechzigjährigen Vermieter, würde das nur nach Torschlusspanik klingen.«

				Sie schob den Kuchenteller über den Tisch. Aishe schüttelte den Kopf und bemerkte, dass Mo den Teller daraufhin widerstrebend zur Seite schob.

				»Was meinst du?«, fragte Mo. »Wäre es das wert, die Mrs.-Robinson-Tour abzuziehen?«

				Aishe bedankte sich im Stillen, dass sie jahrelange Übung im Aufsetzen eines Pokerfaces hatte. Wenn man hübsch war, neigten Autoritätspersonen im Allgemeinen eher dazu, einen für unschuldig zu halten, aber nicht immer. Dann musste man in der Lage sein, mit ausdrucksloser Miene zu lügen und dem Gegenüber dabei stur in die Augen zu blicken. Aishe hatte sogar einen Zollbeamten an der deutsch-schweizerischen Grenze davon überzeugt, dass ein unfähiger italienischer Bürokrat ihr ein falsches Visum ausgestellt hatte. Das Stichwort italienisch hatte den Ausschlag gegeben, schließlich wusste jeder, dass die Italiener unfähig waren. Sie fanden ihre lächerlichen handgenähten Schuhe nicht mal, wenn ihre Füße drin steckten! Der deutsche Zöllner hatte sogar leise gelacht, als er ihr Visum stempelte.

				Momentan musste sie ihr Talent, mit aufrichtigem Blick zu lügen, zur Gänze ausreizen. Während sie so tat, als würde sie über Mos Vorschlag nachdenken, wirbelten ihr Erinnerungen an den gestrigen Tag durch den Kopf.

				Da Gulliver in der Musikschule gewesen war, aber innerhalb der nächsten Stunde zurück erwartet wurde, wusste Aishe, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Benedict war leicht beunruhigt gewesen, als er sah, wie schnell sie das Ablegen der Kleider initiierte. Sie hatte ihn zwar nicht aufs Bett geworfen, aber ihn doch so überwältigt, dass er einen kleinen Schrei der Überraschung ausgestoßen hatte. Er hatte sogar zugelassen, dass sie ihm das Kondom überstreifte.

				»Äh … was ist mit Vorspiel?«, hatte er gerade noch rechtzeitig gefragt, bevor die Frage überflüssig wurde.

				Und dann wurde Aishe überrascht. Sie hatte gedacht, er bestünde nur aus Haut und Knochen, spitzen Ellbogen und Knien. Sie hatte erwartet, das würde sie abstoßen, hatte vermutet, er wäre unerfahren und gehemmt. Schließlich hatte er wohl kaum Gelegenheit zum Üben gehabt, oder? Hier und da eine kleine Nummer im Hauseingang mit einem angetrunkenen Mädchen machte einen nicht gerade zu einem raffinierten Liebhaber.

				Aber er war gut gewesen. Ehrlich gesagt sogar ziemlich gut. Einfühlsam, rücksichtsvoll, geschickt. Aishe war die Selbstkontrolle entglitten wie ein Kletterseil, an dem sie hing. Einen panischen Augenblick lang hatte sie sich daran festgeklammert, doch dann hatte sie aufgegeben und losgelassen.

				Danach hatten sie einfach schweigend nebeneinander gelegen. Dann hatte Benedict einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen und in der anschließenden Hektik, sich anzuziehen, bevor Gulliver nach Hause kam, blieb nur noch Zeit, sich Sätze zuzurufen wie Schnell, schmeiß mir das mal rüber!

				Heute war er wie üblich gerade rechtzeitig erschienen, bevor sie zu ihrem Kellnerjob aufbrach, aber es hatte keinen Moment ohne Gulliver gegeben. Und jetzt wurde Benedict gleich wieder bei Mo erwartet. Er war mit den Kindern auf den Spielplatz gegangen und würde in einer knappen halben Stunde wieder hier eintrudeln. Dieses Mal jedoch wären sie förmlich umzingelt. Wenn sie sich nicht im Bad einschlossen, würden sie nicht ungestört reden können.

				Aishe wusste ohnehin nicht genau, was sie ihm sagen wollte. Eigentlich hatte sie geplant, ihn mit sporadischem Sex zappeln zu lassen, von dem sie sich leicht distanzieren konnte. Aber nach gestern hatte sie das Gefühl, dass ihr Plan irgendwie fehlgeschlagen war.

				Gerade jetzt jedoch wartete Mo auf eine Antwort. Aishe bezweifelte zwar, dass ihre Frage ernst gemeint war, hielt es aber für das Beste, so zu tun, als ob.

				»Würde eure Ehe das überleben?«

				»Wenn Chad eine Affäre hätte, sicherlich nicht!« Deprimiert zog Mo die Mundwinkel nach unten. »Scheiß drauf«, sagte sie. »Vermutlich könnte ich ein paar Bemerkungen machen, die ihn beunruhigen, aber selbst das könnte nach hinten losgehen. Möglicherweise würde er den armen Kerl zur Rede stellen. Oder noch schlimmer: darauf bestehen, ihn zu feuern!«

				»Was genau«, fragte Aishe, »bezweckst du eigentlich?«

				»Genau? Keine Ahnung«, gestand Mo. »Ich weiß es nicht. Ich will ihn einfach nur aus seiner Selbstzufriedenheit reißen. Wahrscheinlich will ich, dass er mich wieder zur Kenntnis nimmt.«

				»Aber bei diesem Geschäftsessen hat er dich wahrgenommen«, sagte Aishe.

				»Ja, vielen Dank für den Hinweis«, meinte Mo säuer-
lich.

				»Also ist das doch eine erfolgversprechende Taktik, oder nicht?«

				»Was? Mich volllaufen lassen und alle vor den Kopf stoßen?«

				»Wenn du dabei bleibst, muss er etwas unternehmen.«

				Mo lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Hmm. Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wie in Wer hat Angst vor Virginia Woolf. Gegenseitiger Hass hält die Ehe aufrecht. Und natürlich die Saufgelage.«

				»Das ist wahrscheinlich das äußerste Ende dessen, was du anstrebst«, sagte Aishe. »Obwohl Hass-Sex auch was für sich hat.«

				»Gott, ja, findest du nicht?«, bestätigte Mo.

				Aishe konnte ihr nicht in die Augen sehen.

				Plötzlich richtete Mo sich auf. »Und was wäre mit der entgegengesetzten Strategie? Was, wenn ich die beste Ehefrau aller Zeiten würde?«

				»Wie Marion aus Happy Days? Wie die Mutter der Brady-Family?«

				»So ähnlich. Nein, ziemlich genau so. Bei Gott!«, sagte Mo und lächelte grimmig. »Das würde er ganz bestimmt zur Kenntnnis nehmen. Er würde Sitz machen wie ein Hund und bellen.«

				»Und wie willst du das anstellen? Nicht bös gemeint.«

				»Schon klar«, erwiderte Mo. »Und um deine Frage zu beantworten: Mein Plan ist, das Ganze nicht zu auffällig anzugehen, sondern stufenweise kleine, subtile Veränderungen vorzunehmen. Schritt für Schritt werde ich wie eine der Frauen von Stepford.«

				»Hast du Phils Privatnummer?«, fragte Mo Chad.

				Es war Samstagabend, und Harry und Rosie waren gerade ins Bett gebracht worden. Jetzt belud sie Chads Teller großzügig mit seinem Lieblingsgericht: Hühnchenpastete. Der Geruch des buttrigen Teigs und der cremigen Füllung ließ ihm schon das Wasser im Mund zusammenlaufen, sodass er abgelenkt war.

				»Phil?« Chad saß am Tisch und kämpfte gegen den Impuls, sich Messer und Gabel zu schnappen und sie in die Höhe schießen zu lassen wie zwei Kampfflugzeuge, die bereit sind, sich auf ihr Zielobjekt zu stürzen. »Welcher Phil?«

				»Phil aus der Arbeit.«

				Chad unterbrach einen Moment seinen Versuch, den Teller mit Hühnchenpastete mit reiner Willenskraft zu seinem Platz zu bewegen. »Was willst du denn von Phil?«

				»Von ihm gar nichts«, erwiderte Mo. »Ich möchte mit seiner Frau sprechen. Du weißt schon – wie hieß sie noch?«

				»Du willst mit ihr sprechen, weißt aber nicht mal ihren Namen?«

				Mo drehte sich um und sah ihn an. In der Hand hielt sie seinen Teller, von dem ein köstlicher Geruch aufstieg. Die Botschaft war eindeutig: Kooperiere oder sieh zu, wie dein Leibgericht kalt wird.

				»Connie«, sagte er. »Phils Frau heißt Connie.«

				»Großartig.« Mo stellte den Teller vor ihn hin und strahlte ihn kurz an. »Du kannst mir die Nummer nach dem Essen geben.«

				»Du willst wirklich Connie anrufen?« Obwohl die Pastete jetzt in sicherer Reichweite stand, konnte Chad sich nicht von dieser seltsamen Vorstellung lösen.

				Mo setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ich möchte das Desaster von neulich wiedergutmachen.«

				»Du meinst dich entschuldigen?«

				Beiläufig zuckte seine Frau die Achseln. »Genau.«

				Chad verspürte den Drang, sich nach einer versteckten Kamera umzusehen. Er musterte die Miene seiner Frau, fand dort aber keine Erklärung. Sie beschäftigte sich bereits mit ihrer eigenen Hühnchenpastete.

				Ach, was soll’s, dachte Chad und nahm seine Gabel. »Okay. Ja, gut.«

				Da er sich nun hingebungsvoll seinem Essen widmete, entging ihm das kurze, triumphierende Lächeln seiner Frau.

				Nach dem Essen zog sich Chad nicht sofort ins Wohnzimmer zurück, sondern half Mo, das Geschirr in der Spüle zu stapeln. Mo ignorierte, dass er sie immer wieder forschend ansah. Verhalte dich, als wäre alles vollkommen normal, befahl sie sich. Auch wenn dir allein schon die Vorstellung eine Gänsehaut verursacht, mit dieser Säurepeelingirren zu reden. Aber so verhältst du dich von nun an: wie eine gute Ehefrau. Natürlich nur, bis wir wieder auf Augenhöhe sind. Danach kann ich wieder die fordernde Schreckschraube mit dem Schandmaul werden.

				»Äh, und …« Chad ließ das Spülwasser ein, während Mo ein letztes Mal über die Küchentheke wischte. »Wie macht sich der neue Babysitter?«

				Mo unterdrückte ein Lächeln. Nach seinem anfänglichen Prostest hatte Chad sich kein einziges Mal mehr nach Benedict erkundigt. Sie vermutete zwar, dass er Harry um so ausgiebiger befragte, wusste aber, dass ihr kleiner Sohn Benedict fast ebenso verehrte wie seinen Helden Gulliver und daher wahrscheinlich in den höchsten Tönen von ihm schwärmte – zweifellos sehr zum Verdruss seines Vaters.

				»Großartig«, antwortete sie. »Ein Naturtalent.«

				»Ist das ein anderes Wort für ›unerfahren‹?«

				»Nein, er hat schon mit Kindern gearbeitet«, erwiderte Mo. »In Australien, glaube ich.«

				»Sagtest du nicht, er sei Engländer?«

				»Ja, genau.« Mo erlaubte sich ein bewundernd-wehmütiges Lächeln. »Unser Benedict ist sehr viel herumgekommen. Ein weit gereister Mann.«

				Seiner Miene nach zu urteilen, fiel für Chad der Begriff ›weit gereist‹ in die gleiche Kategorie wie ›freie Liebe‹, ›ungewaschen‹ und ›öko‹.

				»Und die Kinder lieben ihn«, fügte Mo hinzu.

				»Trotzdem hättest du dich über ihn erkundigen sollen«, murrte Chad.

				»Er hatte Empfehlungen«, sagte Mo. Sie zog die Kühlschranktür auf, nahm ein Bier heraus und reichte es ihm mit einem Lächeln. »Ich dachte, die Tatsache, dass deine Frau mit einem gut aussehenden jungen Mann allein im Haus ist, würde dir mehr Sorgen bereiten.«

				Chad nahm das Bier und starrte sie ausdruckslos an. »Wie schaufelt ihr euch denn Zeit ohne die Kinder frei?«

				»Ha! Auch wieder wahr.« Mo schlang den Arm um seine Taille und umarmte ihn glucksend. Zu ihrer Genugtuung neigte Chad den Kopf und küsste sie ausgiebiger als sonst in letzter Zeit. Mo erwiderte den Kuss, woraufhin Chad rasch die Bierflasche abstellte, um beide Arme frei zu haben und sie an sich zu ziehen.

				»Bett?«, murmelte er.

				»Zu weit«, hauchte Mo und begann hastig, ihre Jeans aufzuknöpfen.

				Wie Mo wusste, war Chad durch seine Erziehung davon überzeugt, dass Sex außerhalb des Ehebetts gegen alle moralischen, gesellschaftlichen und wahrscheinlich auch gesetzlichen Regeln verstieß. Als Mo ihn zum ersten Mal überredet hatte, es auf dem Rücksitz eines Wagens zu machen, hatte er sich eine Woche lang geweigert, die Haustür zu öffnen, weil er Angst hatte, es wäre die Sitte. Deshalb wusste Mo, dass sie schnell vorgehen musste – er durfte keine Zeit haben, es sich anders zu überlegen. Eine Hand in der Hose war zwar nicht gerade subtil, lenkte jedoch den Blutstrom vom Hemmungszentrum im Gehirn zu weniger zögerlichen Körperregionen.

				»Heb mich hoch«, befahl Mo. »Und – o Gott! Ja! Genau.«

				Gerade als sie sich einer energetischen Entladung näherten, klingelte das Telefon. Es stand in unmittelbarer Reichweite direkt neben ihnen.

				»Wag ja nicht aufzuhören!«, keuchte Mo.

				Selbst wenn Chad noch zu einer Antwort in der Lage gewesen wäre, überwältigten ihn Sekunden später die Ereignisse. Keiner von beiden bekam mit, wer sie zu erreichen versuchte.

				»Deine Knie zittern«, bemerkte Mo nach einer Weile.

				Da Chads Kopf an ihrer Schulter lehnte, war seine Stimme gedämpft. »Wundert dich das?«

				Das erneute Schrillen des Telefons ließ sie aufschrecken.

				»Wenn das deine Mutter ist«, sagte Mo warnend, »dann werde ich ihr genau beschreiben, warum wir uns nicht früher melden konnten. Mit etwas Glück trifft sie bei der Vorstellung der besudelten Küche der Schlag.«

				Chad streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus.

				»He! Sportsfreund! Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass du nicht mit deiner Mutter sprichst, während du in deiner Frau steckst.«

				Chad grinste. »Wir haben vereinbart, ich würde nicht aufhören, wenn ich mit ihr spreche.« Er fuhr mit seiner freien Hand unter ihr Top. »Hallo?«

				Dann runzelte er die Stirn. »Verzeihung, wer?«

				Er legte den Hörer auf seine Schulter. »Darrells Freund. Ruft aus England an.«

				Seine Frau fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle, aber Chad lächelte nur. »Ja, hier ist sie«, sagte er in den Hörer und gab ihn ihr.

				Sie hatte keine Wahl. »Hallo?«

				»Hi!« Anselo klang unsicher. »Äh, hör mal, wenn es gerade ungünstig ist …«

				Chad war ihr jetzt mit beiden Händen unters Top gefahren und liebkoste ihren Hals. Trotz der Ablenkung erkannte Mo, dass am Telefon ein Mann mit ganz anderen Bedürfnissen war. Genauer gesagt: ein verzweifelter Mann.

				Warum sonst würde er eine Frau anrufen, die über fünftausend Meilen entfernt wohnte und die er nur als winziges Gesicht und streitlustige Stimme auf einem Skype-Bildschirm kannte?

				»Nein, ist schon gut. Warte mal kurz.«

				Sie drückte die Stummschaltung und presste ihre Hand gegen die Brust ihres Mannes. »Komm schon, schieb ab.«

				Chad liebkoste sie weiter. »Er kann doch später noch mal anrufen.«

				»Er braucht jemanden zum Reden, das weiß ich.«

				»Bist du jetzt eine transatlantische Seelsorgerin?«

				»Komm schon. Bitte. Außerdem weißt du doch, dass du mindestens eine Stunde zum Nachladen brauchst. Bis dahin ist mein Hintern vollkommen taub.«

				Chad hob die Hände. »Okay. Alles klar.«

				Als er sich abrupt von ihr zurückzog, zuckte Mo zusammen.

				»Tut mir leid«, sagte sie, während er seinen Reißverschluss schloss.

				Aber er schnappte sich nur sein Bier und marschierte wortlos ins Wohnzimmer.

				Mo fluchte leise und richtete sich rasch auf. Sie löste die Stummschaltung und bellte ins Telefon: »Alles klar! Was kann ich für dich tun?«

				Schweigen war die Antwort. Dann sagte Anselo: »Es ist gerade ungünstig, oder?«

				»Nein, ist schon gut«, wiederholte Mo. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Aber – mein Gott, bei euch ist grade mal vier Uhr früh! Was soll das?«

				Anselo zögerte. »Ich wollte ganz sicher sein, dass Darrell schläft.«

				»Also hat es was mit Darrell zu tun?«

				»Scheiße.« Er atmete geräuschvoll aus. »Ich hätte nicht anrufen sollen.«

				»Hast du jetzt aber«, stellte Mo herzlos fest. »Also, spuck’s aus – was ist los?«

				»Hat, äh – hat Darrell dir in letzter Zeit was erzählt?«

				Jetzt war Mo froh, dass zwischen ihm und ihrer Schamesröte fünftausend Meilen lagen.

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Dass sie sich über irgendwas Sorgen macht?«

				»Wie kommst du darauf, dass sie sich Sorgen macht?«

				»Sie wirkt irgendwie – ich weiß nicht – distanziert und beunruhigt. So als ginge ihr etwas Wichtiges im Kopf herum. Wahrscheinlich ist das nur wieder meine übliche Paranoia«, fügte er hinzu, »aber … sie hat dir wirklich nichts erzählt?«

				Mo verdrehte die Augen. Natürlich durfte sie Darrell nicht verraten, aber wenn sie den Ball nicht ganz schnell zurückschlug, konnte es noch die ganze Nacht so hin und her gehen.

				»Okay, gehen wir doch mal von folgendem Punkt aus«, sagte sie. »Was würde Darrell als wichtig betrachten?«

				Darauf trat eine lange Pause ein. »Ich weiß nicht. Mich vielleicht. Ob ich der Richtige bin.«

				»Heiliger Strohsack!« Mo rümpfte die Nase. »Männer! Warum muss es immer nur um euch gehen?«

				Anselo protestierte: »Was sollte es denn sonst sein?« Dann sagte er: »Scheiße. Du meinst doch nicht – dass sie irgendwie krank ist, oder so?«

				Als Mo die Panik in seiner Stimme hörte, schmolz ihr Herz.

				»Anselo«, sagte sie. »Hast du wirklich versucht, mit Darrell zu reden?«

				»Ja, na klar! Ich frag sie ständig, wie es ihr geht. Aber sie behauptet, es ginge ihr gut!«

				»Das sagt doch jeder, wenn man ihn fragt, wie es ihm geht. Diese Antwort haben wir mit der Muttermilch aufgesogen! Aber hast du ihr erzählt, wie besorgt du bist?«

				»Eigentlich nicht«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Nicht … direkt.«

				»Hör mal«, sagte Mo, »meistens reden wir nicht über das, was uns Sorgen macht, weil wir Angst haben. Ich glaube, wir befürchten, wenn wir unsere Ängste offen zugäben, würden sie irgendwie wahr werden.«

				Jetzt trat eine so lange Pause ein, dass Mo sich schon fragte, ob die Verbindung unterbrochen war.

				»Ich habe eine Riesenangst, sie zu verlieren«, erklärte er dann. »Und ich habe Angst, dass sie nach einem Weg sucht, wie sie mir sagen soll, dass ich abhauen kann. Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.«

				»Rede mit ihr«, sagte Mo sanft. »Sei ehrlich. Das ist die einzige Möglichkeit.«

				»Wie bei einem Pflaster? Ganz schnell, damit es weniger weh tut?«

				»Zumindest wird das behauptet.«

				Mo hörte, wie er tief ein- und wieder ausatmete. Dann sagte er: »Danke.«

				»Ich würde sagen, dass es nichts zu danken gibt«, erwiderte sie. »Trotzdem, gern geschehen.«

				Sie beendete das Gespräch und stand noch eine Weile an die Küchentheke gelehnt da. Seht mich an, dachte sie. Ich rate zu Ehrlichkeit, sehe aber bei mir keine andere Möglichkeit, mich wieder bei meinem Mann beliebt zu machen, als durch Hinterhalte und Manipulation.

				Na schön, dachte sie. Jeder nach seiner Fasson. Aber mit welcher Masche bringe ich Chad jetzt dazu, dass er die Couch verlässt und auf Knien um mehr bettelt?

			

		

	
		
			
				

				14

				Aishe saß in Nicos Büro und versuchte ihren kleinen Anflug von Wollust zu unterdrücken, der sie immer in seiner Gegenwart überkam. Da Wollust und ihre Ursprünge unangenehm präsent waren, kam es ihr in den Sinn, dass ihre Leidenschaft für große, massige Männer tatsächlich mit Frank angefangen hatte. Davor hatte sie ganz definitv auf schlanke und muskulöse Männer gestanden. Franks Eindruck auf sie musste ihr Idealbild von einem Mann offenbar dramatisch verändert haben.

				Eine leise Stimme wies sie darauf hin, dass es vielleicht weniger um physische Anziehung als eher um das Bedürfnis ging, sich wieder so zu fühlen wie in Franks Gegenwart. Doch die Stimme wurde rasch zum Schweigen gebracht.

				»Also ja oder nein?«, fragte sie.

				Nico stützte seine tätowierten Unterarme auf den Schreibtisch. »Darf ich fragen, warum du noch eine Schicht haben willst, Aishe?«

				Fragen schon, dachte sie. Aber ich werde dir niemals erzählen, dass der wahre Grund dafür ist, dass ich mehr legitime Ausreden brauche, um diesem bleichgesichtigen Taugenichts aus dem Weg zu gehen.

				Nach jenem ersten Nachmittag hatte Aishe höchstens fünfmal mit Benedict geschlafen. Aber für ihren Geschmack war das schon zu viel. Eigentlich hatte sie beabsichtigt, die volle Kontrolle darüber zu behalten, wann und wie oft sie ihn in ihr Bett ließ, aber irgendwie, jedes Mal, wenn sie allein waren und er anfing, sie zu küssen und zu berühren …

				Verflixt und zugenäht! Aishe hatte bereits mehr als genug Zeit daran verschwendet, sich Vorwürfe zu machen. Wie zum Teufel konnte sie den Sex mit diesem kinnlosen Übergangs-Magneten tatsächlich genießen! Wie konnte er es wagen, genau zu wissen, wie er sie zum Winseln brachte, als wäre sie eine der besonders elenden und dummen Tölen des Tierheims? Wie konnte ein Jüngelchen wie der überhaupt so ausdauernd sein? Gut, er war neunundzwanzig, also kaum noch ein Junge. Dennoch – er sah einfach nur saftlos aus! Aishe hatte gedacht, sie könnte ihn auswringen und seine leere Hülle entsorgen. Wie sich zeigte, war jedoch sie diejenige, die danach in köstlicher Schlaffheit dalag, während er mit amüsierter Befriedigung auf sie herablächelte.

				»Aishe?«

				Sie wusste nicht, wie lange Nico schon auf eine Antwort wartete. »Peinliche Verschwendung von Hirnkapazität« wurde auf die Liste von Benedicts Vergehen gesetzt.

				»Was ist so schlimm daran, noch eine Schicht zu wollen?«, fragte sie.

				»Nichts«, antwortete Nico. »Aber wir haben jede Menge gute Mitarbeiter auf unserer Warteliste, und obwohl ich zugeben muss, dass sich dein Verhalten in letzter Zeit beträchtlich verbessert hat, möchte ich doch wissen, warum ich dich anderen Kandidaten vorziehen sollte.«

				Weil sie scheiße sind, dachte Aishe prompt. Was aber leider keine kluge Antwort war.

				»Die Tiere sind schon unruhig genug«, sagte sie. »Unter der Woche gewöhnen sie sich an mich, und dann müssen sie mit völlig Fremden zurechtkommen. Ich dachte nur, ein bisschen mehr Kontinuität wäre besser für sie.«

				Nico starrte sie eine gefühlte Ewigkeit lang an. Aishe fasste es nicht, wie kurz sie davor war, auf die Knie zu fallen und ihn anzuflehen. Sie wusste nicht, ob sie aus purer Verzweiflung nach einer Möglichkeit suchte, der Versuchung zu Hause aus dem Weg zu gehen – oder lediglich Anerkennung von ihm wollte. Keines dieser Motive stärkte ihr Selbstwertgefühl.

				»Hör zu«, sagte Nico schließlich. »Ich weiß, es geht mich nichts an – aber hast du nicht ein Kind?«

				»Er ist vierzehn«, erwiderte sie. »Also kein Kind mehr. Außerdem probt er Samstagnachmittag mit seiner Band.«

				Nico hob die Augenbrauen. »Welches Instrument spielt er denn? Bitte sag Sousafon. Ich wollte schon immer mal einen echten Sousafonspieler kennen lernen.«

				»Nein, es ist keine Blaskapelle, sondern eine Rockband. Er spielt Bass.«

				»Ich hab als Teenager ein bisschen Schlagzeug gespielt«, sagte Nico mit wehmütiger Miene.

				»Warum hast du aufgehört?«

				»Weil ich schauderhaft war.« Nico grinste sie an. »Im Ernst. So subtil wie Tier aus der Muppet Show, aber ohne sein Rhythmusgefühl.«

				Aishe musste lächeln. »Ziemlich schlimm.«

				»Allerdings, als würde Hulk Hogan auf einen Haufen rostiges Blech stürzen. Mit einem einzelnen Beckenschlag am Schluss.« Nico schüttelte den Kopf. »Immer dieser verdammte Beckenschlag zum Abschluss.«

				Sein Lächeln schwand und er starrte sie wieder an. »Okay, du kannst auch Samstagnachmittag arbeiten. Aber nur probeweise!«, fügte er hinzu. »Eine Beschwerde und – na, du weißt ja Bescheid.«

				Aishe konnte nicht anders: Sie sprang auf, umarmte ihn stürmisch und drückte ihm einen geräuschvollen Kuss auf die Wange.

				Als sie sah, dass sich tiefdunkle Röte vom Hals aufwärts über sein gesamtes Gesicht ausbreitete, fühlte sie sich gleich besser. Er wäre wohl kaum so verlegen, wenn sie eine fette Kuh in Stretchhosen wäre, oder?

				»Entschuldige«, log sie. »Das war fehl am Platz.«

				»Ja, genau.« Nico rieb sich mit der Hand über den Hinterkopf und starrte sie eher verblüfft als verärgert an. »Mir ist immer noch nicht klar, wieso du diese Schicht unbedingt willst.«

				»Wegen der Tiere«, sagte Aishe sofort.

				»Ja, ja.« Nico nickte langsam. »Wegen der Tiere.«

				Er lehnte sich zurück und sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Aishe, das hier geht mich noch weniger an, du kannst mir also ruhig sagen, dass ich die Klappe halten soll. Aber weißt du was? Es erfordert wesentlich mehr Mut, um Hilfe zu bitten, als mit allem immer nur allein fertigwerden zu wollen. Ich hab Jahre gebraucht, das zu rauszufinden, aber jetzt bin ich froh darüber. Also, nur damit du’s weißt: Meine Tür steht immer offen.«

				Aishes Miene war während seiner gesamten Ansprache vollkommen ausdruckslos geblieben und verriet auch jetzt nichts.

				»Ist gut«, sagte sie.

				Nicos Mundwinkel zuckten. »Ich üb’ jetzt mal besser, die Klappe zu halten, wie?« Um ihr die Antwort zu ersparen, klopfte er leicht auf den Schreibtisch und sagte: »Alles klar, du fängst diesen Samstag an, ja?«

				»Mach ich.«

				Als Aishe sein Büro eilig verließ, hörte sie, wie er anfing, mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte zu trommeln. Stimmt, dachte sie. Er hat überhaupt kein Gefühl für Rhythmus.

				Sie erinnerte sich daran, was Jonas, ein wirklich begabter Schlagzeuger, gesagt hatte: Typen ohne Rhythmusgefühl können nicht ficken. Tja, Jonas, dachte Aishe, du warst wirklich gar nicht so schlecht im Bett. Aber auch total ichbesessen und deshalb gelegentlich eine echte Enttäuschung. Ich wette, Nico ist im Bett unglaublich selbstlos. Ich wette, er ist rücksichtsvoll und geduldig und würde nie seine Befriedigung über die seiner Partnerin stellen.

				Nein, befand Aishe, die Sache mit dem Rhythmusgefühl war ausgemachter Quatsch. Jonas hatte extrem dazu geneigt, Quatsch zu erzählen. Ich glaube, es gibt einfach keine absolut sichere Möglichkeit einzuschätzen, wie gut jemand im Bett ist, bevor man es nicht ausprobiert. Schließlich muss man sich nur …

				Verflucht und zugenäht!

				Aishe war dankbar, dass ihre Schicht im Tierheim für heute beendet war. In dieser Stimmung konnte es durchaus passieren, dass sie eines der stachligen Hundespielzeuge nahm und es in einer Weise benutzte, die der Hersteller keinesfalls vorgesehen hatte.

				Außerdem war sie dankbar, dass Benedict bei ihrer Rückkehr nicht mehr im Hause sein würde. Er musste heute um Punkt fünf gehen, hatte er ihr gesagt. Wegen irgendeines Termins.

				Aishe hatte sich nichts dabei gedacht. Sie war darauf konzentriert gewesen, so schnell wie möglich aus dem Haus zu kommen, ohne den Eindruck zu erwecken, sie flüchte. Jetzt aber fragte sie sich, was hinter diesem ominösen Termin steckte. Ihr erster Impuls war, dass er eine andere hatte. Erschrocken stellte sie fest, dass ihr bei dieser Vorstellung ganz angst und bange wurde.

				Reiß dich zusammen, befahl sie sich energisch. Das liegt eher daran, dass du ihn als Sexsklave brauchst, als dass es dich wirklich beunruhigt. Und nicht, dass es eine Rolle spielt, aber mal ehrlich: Wie viele Frauen außer dir kennt er schon? Soweit ich weiß doch nur Mo!

				Gottverdammter Mist!

				Mo sah zu, wie Gulliver Harry beibrachte, mit den Gleisen seiner Eisenbahn eine Acht zu legen. Den Kreis schaffte Harry schon seit ein paar Monaten. Jetzt befand er sich in dem frustrierenden Stadium, in dem ihm das langweilig wurde, er aber nicht in der Lage war, etwas Interessanteres zu bauen. Mo hatte sich einige Male mit den besten Absichten zu ihm gesetzt, aber Harrys bedächtige, vorsichtige Herangehensweise und seine Unfähigkeit, rechts und links zu unterscheiden, machte sie fast wahnsinnig, sodass sie ihm irgendwann ungeduldig die Gleisstücke entrissen und die Bahn selbst gebaut hatte. Beim letzten Mal, als das war, hatte Mo gesehen, dass Harry sie ängstlich ansah, als fragte er sich, ob er sie irgendwie enttäuscht hatte. Dann aber hatte sein natürliches Bedürfnis, ihr zu gefallen, gesiegt, und er hatte ihr strahlend gedankt.

				Das hätte ich nicht tun dürfen, dachte Mo. Ich hätte es ihn selbst herausfinden lassen sollen, genau wie Gulliver jetzt. Sie sah, wie Harry konzentriert die Stirn runzelte, während er eine Kurve langsam erst in die eine und dann in die andere Richtung kippte, um zu sehen, wohin sie auf dem Boden führen würde. Als er sie dann hinlegte und sie in die richtige Richtung wies, lag in dem strahlenden Blick, den er Gulliver zuwarf, reinstes Entzücken. Gulliver lächelte aufrichtig erfreut zurück. Mit einem Mal kam sich Mo unzulänglich vor.

				»Wie hast du das geschafft?«, fragte sie Aishe.

				»Was denn?«

				»Einen so großartigen Jungen aufzuziehen. Lag’s an dir, oder hattest du Glück? Nicht bös gemeint.«

				Aishes Mundwinkel zuckten. »Was, wenn ich jetzt sage, dass es nur an mir lag?«

				»Dann müsste ich Harry wohl empfehlen, von zu Hause wegzulaufen«, erwiderte Mo düster. »Rosie wird schon klarkommen – sie ist genauso ein Miststück wie ich. Aber Harry – ich weiß nicht, ob es wirklich gut für ihn ist, wenn ich ihn aufziehe.«

				»Hat sein Vater denn keinen Einfluss?«

				»Nein! Er ist genau wie Harry!«, erklärte Mo. »Die beiden sind vollkommen unter meiner Kontrolle, das ist gefährlich. Ich bin wie eine dieser Schlangen, die kleine, flauschige Säugetiere hypnotisieren – ein Zischen, ein starrer Blick, und sie lassen sich willig zum Frühstück verspeisen! Zumindest«, korrigierte sie sich, »war Chad früher so.«

				Aishe wusste, dass der Umzug quer durchs Land die Ehe der Lawrences belastet hatte. Mo machte daraus kein Geheimnis. Tatsächlich hielt Aishe sie für die aufrichtigste Frau, die sie je kennengelernt hatte. Mo gab Dinge von sich, die selbst Aishe vorher einer kurzen Überprüfung unterzogen hätte. Aishe wusste, dass ihre eigene Unverblümtheit eine bewusste Strategie war, um Kontrolle zu gewinnen. Da ähnelte sie den Hunden im Tierheim, die einen Rivalen mit einem durchdringenden Knurren zur Unterwerfung zwingen konnten. Mo hingegen tat es nicht, um jemanden zu schockieren, dachte Aishe, sondern weil sie wusste, dass das Leben kurz war. Zu kurz für Beschönigungen und Umschweife, geschweige denn, sie sich zu eigen zu machen. Zu kurz, um nachtragend zu sein oder Geheimnisse zu hüten. Warum sein Hirn mit Müll und Staub vollstopfen wie einen alten Staubsaugerbeutel? Weg damit! Dann läuft alles viel besser!

				Nein, bis jetzt war sich Aishe vollkommen sicher gewesen, dass Mo immer unverblümt die Wahrheit sagte und alles aussprach, was ihr durch den Kopf ging. Aber der Gedanke, Benedict und sie könnten was miteinander haben, hatte sich in ihr Hirn geschlängelt wie ein Ohrwurm, den man zwar hasst, den man aber trotzdem immer wieder summen muss (und der sich unweigerlich als Sugar, Sugar von The Archies herausstellt).

				Deshalb hatte Aishe sich angewöhnt, Mo fast täglich um die Mittagszeit herum zu besuchen. Benedict unterrichtete Gulliver an zwei Vor- und drei Nachmittagen und kümmerte sich die andere Hälfte des Tages um Mos Kinder. Da er bei Aishe gegen Mittag entweder eintraf oder aufbrach, hatte es zwei große Vorteile für sie, Mo um diese Zeit zu besuchen: Erstens stellte sie damit sicher, dass sie selbst fast nie allein mit Benedict war, und zweitens konnte sie die beiden zusammen beobachten, zumindest eine Zeitlang.

				Bis jetzt hatte Aishe keinerlei Anzeichen für ein geheimes Einverständnis zwischen den beiden bemerkt, und ihr Verstand drohte ihr schon mit Einweisung in die Psychiatrie. Heute hatte sie Gulliver zu Mo mitgenommen, weil sie befürchtete, ihre Spioniererei würde langsam zu offensichtlich. Daraufhin hatte ihr Verstand schon mal die Zwangsjacke vorgezogen und ihr hingehalten. Aber sie konnte nicht anders: Sie musste es einfach wissen. Und Mos Geständnis, dass sie ihren Mann nicht mehr unter Kontrolle hatte, war ein perfektes Stichwort.

				Trotzdem war es besser, subtil vorzugehen.

				»Wieso, glaubst du, hat Chad auf einmal Eier in der Hose?«

				»Das hatte er schon immer«, erwiderte Mo achselzuckend. »Eine Furie wie ich hätte nie einen Mann heiraten können, der nicht weiß, was er will. Aber allmählich wird mir klar, dass er vielleicht mehr Rückgrat hat, als ich dachte.«

				Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, als könnte sie dadurch unerfreuliche Gedanken abschütteln, die vielleicht daran hafteten.

				»Früher hat es mich geärgert, dass er sich völlig verbogen hat, nur um seinen Eltern zu gefallen«, fuhr Mo fort. »Manchmal war ich sogar sauer, wenn er das auch bei mir gemacht hat. Aber jetzt erkenne ich, dass es Chad vor allem wichtig war, alle um ihn herum glücklich zu sehen. Und wenn er seine Umgebung glücklich machen konnte, umso besser! Wenn ich also meinte, er würde nachgeben, einknicken, war das keineswegs so. Sondern eine bewusste Entscheidung. Um uns glücklich zu machen.«

				»Und jetzt entscheidet er sich also dafür, sein eigenes Glück an erste Stelle zu setzen«, sagte Aishe. »Aber das ist doch gar nicht so schlecht. Menschen, die das nie tun, verlieren schnell aus den Augen, wer sie sind. Wenn man von der Bestätigung anderer abhängig ist, kann man nicht sein eigenes Leben leben.«

				Aishes Bemerkung veranlasste Mo, zu Harry hinüberzuschauen, der in der Hocke vor Gulliver saß und ihm zusah, wie er die große Plastikkiste nach Gleisteilen durchwühlte. Gulliver holte zwei Brücken heraus: eine gerade Holzbrücke und ein geschwungenes Viadukt mit Tunnel.

				»Welche?«, fragte er Harry.

				Mo wusste genau, dass Harry die geschwungene liebte, sah ihm aber an, dass er mit sich kämpfte. Was wäre, wenn er seine Lieblingsbrücke auswählte und dann herausfände, dass sein angebeter Gulliver die andere genommen hätte? Glücklich machen oder glücklich gemacht werden?, dachte Mo. Das ist die Frage. Es ist schwer, es auf einmal allen recht zu machen, wenn das Leben bisher darauf ausgerichtet war dafür zu sorgen, dass einem die anderen alles recht machten. Andererseits, gilt das nicht auch für den umgekehrten Fall?

				Aishe verlor langsam die Geduld. Mos Mann scherte sie einen Dreck; er war schließlich nur Gesprächsthema, damit sie herausfand, ob Mo es mit einem anderen trieb. Höchste Zeit, nicht länger um den heißen Brei herumzureden.

				»Wie läuft dein Plan, eine gute Ehefrau zu sein?«, fragte sie. »Meinst du nicht, eine Affäre mit Seiner Lordschaft wäre einfacher?«

				Mo sah sie verwirrt an. »Seiner Lordschaft?«

				Also gut, entweder ist sie echt gerissen, dachte Aishe, oder sie hat wirklich keine Ahnung, worauf ich hinauswill. Ich tippe erst mal auf ›gerissen‹.

				»Der blutleere Wassertreter«, sagte Aishe. »Der fürnehm salbadernde Pipistrahl.«

				»Benedict?«, lachte Mo. »Was in aller Welt hat der arme Junge dir getan, um so viel Verachtung zu verdienen?«

				»Bringt er dich nicht auch durch seine bloße Anwesenheit auf die Palme?«

				»Zugegeben, sein snobistischer Akzent ist schon etwas nervig. Aber im Großen und Ganzen mag ich ihn sehr.«

				Mos offensichtliches Amüsement brachte Aishe so auf, dass sie alle Vorsicht vergaß.

				»Genug, um mit ihm zu schlafen?«

				»Mommy, guck mal!«

				Harry kam angerannt und packte Mo am Arm. »Wir haben’s geschafft! Wir haben eine Brücke und einen Tunnel und alles gebaut!«

				Eine Sekunde lang dachte Aishe, ihr Ausrutscher sei durch die Unterbrechung unbemerkt geblieben. Doch als Mo sich von ihrem Sohn vom Stuhl ziehen ließ, warf sie Aishe einen vielsagenden Blick zu.

				Scheiße, dachte Aishe. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie schläft nicht mit ihm, weiß aber, dass ich es tue. Und, was kommt jetzt? Wird sie von nun an ständig Anspielungen fallen lassen? Zwinkern? Mir verschwörerisch den Ellbogen in die Rippen stoßen? Gulliver weiß nichts von Benedict und mir, und sollte Mo das ändern, habe ich keine andere Wahl, als sie aufzuschlitzen und zuzusehen, wie die Eingeweide aus ihr herausquellen.

				Ein schnelles Klopfen an der Haustür und das Geräusch eines Schlüssels im Schloss ließ alle im Zimmer innehalten. Aishe, die in höchster Alarmbereitschaft war, warf rasch einen prüfenden Blick auf die Mienen der anderen. Mos Ausdruck war freundlich aber neutral; sie schaute nicht einmal in Aishes Richtung. Doch die kurze Erleichterung darüber verpuffte sofort, als sie sah, dass sowohl Harry als auch Gulliver sich eifrig und gespannt aufgerichtet hatten wie Fans, die die Ankunft ihrer Lieblingsband auf der Bühne erwarten.

				Zum Teufel mit ihm, dachte Aishe. Wie hat er es bloß geschafft, dass alle ihn für etwas ganz Besonderes halten?

				Und schon betrat Benedict den Raum und beugte sich zu Harry hinunter, der sich sofort auf ihn stürzte, um ihn zu begrüßen.

				»Was geht ab, Kumpel!«, sagte er zu Harrys Entzücken.

				»Was geht ab!« Harrys Nachahmung seiner wohlartikulierten Vokale endete in Gekicher.

				Benedict strahlte Mo an, die in gespielter Verzweiflung den Kopf schüttelte.

				»Du weißt schon, dass ich vornehme Leute überkandidelt finde, oder?«, sagte sie.

				»Dann ist ja alles gut«, erwiderte Benedict und setzte sich zu Harry auf den Boden. »Denn ich klinge nur vornehm.« Er sah sich um. »Wo ist meine kleine Heulboje?«

				Mo verdrehte die Augen. »Schläft, zur Hölle mit ihr. Letzte Nacht hat sie beschlossen, fünfmal aufzuwachen. Ich sag dir, wenn irgendeine terroristische Vereinigung von Rosies Foltermethoden Wind bekommt, werden unschuldige Menschen wie wir nie wieder sicher sein.«

				Harry ruckelte an Benedicts Hand. »Wir haben eine Bahn gebaut. Gulliver und ich!«

				Aishe, die alles mit Argusaugen beobachtete, sah, wie Benedicts Blick zu Gulliver wanderte, der sich im Hintergrund hielt. Sehr zu ihrem Missfallen begrüßten sich die beiden lediglich mit einem Nicken – wie ein Geheimsignal, dachte sie. Für eine kleine exklusive Loge, die nur aus den beiden bestand.

				Doch dann wandte sich Benedict ihr zu, und ihr flüchtiger und allem Anschein nach beiläufiger Augenkontakt schoss ihr einen Blitz der Begierde direkt in den Unterleib. Einen Augenblick lang sehnte sie sich so sehr nach seiner Berührung auf ihrer Haut, dass sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht zu winseln.

				Sofort wirbelten ihr dröhnend wütende Schimpfworte durch den Kopf. Wie konnte er es wagen!

				Glücklicherweise verschaffte ihr das Schrillen des Telefons die dringend nötige Zäsur, um ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.

				»Meine Güte, wer ist das denn jetzt?«, fragte Mo. »Hoffentlich nicht schon wieder Chads Mutter, die langsam ausrastet. Das wäre das dritte Mal in dieser Woche.«

				Als sie Richtung Küche stapfte, rannte Harry ihr nach. Zu Aishes Entsetzen nutzte Gulliver die Gelegenheit, sich über den Flur Richtung Toilette zu verziehen.

				Scheiße, dachte sie. Jetzt sitze ich in der Falle. Sie wappnete sich, davon überzeugt, dass Benedict jeden Augenblick bei ihr sein würde, um sich eine kleine, geheime Umarmung zu erschleichen.

				Doch er tat es nicht. Aishe ertappte sich dabei, dass sie die Luft angehalten hatte. Jetzt atmete sie aus und sah ihn finster an. Er starrte zurück. Er lächelte nicht mehr.

				»Was ist los mit dir?«, fragte sie.

				»Können wir reden?«, fragte er leise.

				Ein Anflug von Panik erfasste Aishe, und sie schaute ihn noch finsterer an. »Wieso? Worüber sollten wir reden?«

				»Äh, ich weiß nicht«, sagte er. »Über uns?«

				Bewusst langsam verschränkte Aishe die Arme. »Uns? Was für ein ›uns‹?«

				Benedict senkte den Kopf und fuhr sich über den kurz geschnittenen Haarschopf. Als er aufblickte und sie ansah, lächelte er wieder. Aber es war ein ironisches, fast schon trauriges Lächeln. Alarmiert hielt Aishe wieder die Luft an.

				»Das beantwortet wohl meine Frage«, sagte er. »Also, keine Angst, ich werde nicht mehr fragen. Ich werde dich auch nicht mehr belästigen.«

				Nein! Scheiße! Jetzt geriet Aishe wirklich in Panik. So hatte das nicht laufen sollen! Er hätte derjenige sein sollen, der so verzweifelt war, dass er alles für sie tun würde. Und sie diejenige, die alles unter Kontrolle hatte!

				Hektisch überlegte sie, wie sie die Situation noch retten konnte. Ich muss ihm weismachen, dass ich ihn mag. Ich kann zwar immer noch schlecht über ihn denken, es aber nicht mehr so deutlich zeigen. Ich muss weniger abweisend wirken, eher verletzlich – ihn nicht nur sexuell, sondern auch emotional ködern. Und zwar schnell!

				Moment mal, sagte eine leise innere Stimme. Meinst du nicht, er verdient eine bessere Behandlung? Er war aufrichtig – sogar mutig –, was seine Gefühle dir gegenüber betrifft. Solltest du da nicht auch ehrlich sein?

				Halt die Klappe, Frank, sagte eine lautere Stimme, die ganz klar Aishe gehörte. Hier geht’s um Überleben. Und ich beabsichtige der Stärkere zu sein, auf Biegen und Brechen.

				Aishe hörte, dass Mo sich am Telefon verabschiedete.

				»Okay«, sagte sie zu Benedict. »Ist gut, wir werden reden.«

				Seine anfängliche Überraschung verwandelte sich schnell in schiere, aufrichtige Freude.

				Heiliger Strohsack – er ist in mich verliebt, erkannte Aishe verblüfft. Total verknallt. Das macht die Sache einfacher als gedacht!

			

		

	
		
			
				

				15

				Der Anruf war nicht von Chads Mutter gekommen.

				»Ich treffe mich morgen mit Connie, Phils Frau«, sagte Mo zu Chad. »Zum Lunch in der City.«

				Abrupt sah Chad von seinem Essen auf. »Und wer kümmert sich um die Kinder?«

				Mo warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich hab eine Kinderbetreuung, schon vergessen?«

				»Ja, aber …« Chad zögerte.

				»Chad«, sagte Mo. »Die Kinder werden betreut.«

				Chads Stimmte stieg um eine Oktave. »Willst du damit sagen, dass du sie schon mit ihm allein gelassen hast?«

				»Natürlich!«

				»Und es war alles in Ordnung?«

				»Nein«, antwortete seine Frau. »Das Baby ist gestorben, aber ich bin zum Babyladen gegangen und fand eins, das genauso aussieht wie Rosie.«

				»Das ist nicht witzig, Mo!« Chad ließ seine Gabel klirrend auf den Teller fallen. »Darüber macht man keine Scherze!«

				»Dann sei auch nicht so albern!« Mo fuchtelte mit ihrer Gabel durch die Luft. »Hör mal, wenn du wirklich besorgt bist, dann lade ich ihn am Wochenende ein, damit ihr euch mal kennenlernt.« Sie verkniff sich ein Lächeln und fügte hinzu: »Oder komm mit zu meiner Krabbelgruppe und frag die andern Mütter, was sie von ihm halten.«

				»Er geht zu deiner Krabbelgruppe?«, fragte Chad skeptisch. »Mit dir?«

				»Klar«, sagte Mo. »Ich dachte schon, ich könnte da nicht mehr hin, weil Rosie so ein anstrengendes Rabenaas ist, dass ich früher die ganze Zeit immer mit ihr beschäftigt war. Was hieß, dass der arme Harry sich selbst überlassen war. Und einige der Kinder sind ziemlich …« Sie verstummte.

				»Was?«, fragte Chad besorgt.

				»Perfekte angehende Geschäftsführer, würde ich sagen«, erklärte Mo. »Mit anderen Worten: narzisstische, sadistische kleine Scheißkerle.«

				»Aber – sie tun Harry doch nicht weh, oder?«

				Seine offensichtliche Sorge stimmte Mo nachsichtig. »Wenn ich dabei bin?« Sie schüttelte den Kopf. »Einer von ihnen hat Harrys Kinderauto gemopst. Ich hab ihn mir vorgeknöpft und ihm erzählt, wie’s im Gefängnis zugeht. Der war so schnell von dem Ding wieder runter, dass sein Hosenboden geraucht hat.«

				Chad war immer noch nicht beruhigt. »Bringen die anderen Mütter ihre Nannys auch mit?«

				»Ein paar Nannys kommen ganz allein! Genau gesagt …« Mo rechnete kurz nach, »sind nur acht von uns zwölf echte Mütter. Wenn du weißt, was ich meine.« Sie zuckte die Achseln. »Die meisten Mütter benutzen Nannys als Vorwand, um sich vor ihrer elterlichen Verantwortung zu drücken. Hier und da gibt es zwar hyperwachsame Kontrollfreaks, aber im Großen und Ganzen müssen die Kinder schon in Flammen stehen, damit ihre Mütter ihnen überhaupt Aufmerksamkeit schenken. Deshalb ist es so gut, Benedict dabeizuhaben.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Erstens«, erklärte Mo, an ihren Fingern abzählend, »bringt er die kleinen Scheißer auf Spur. Selbst der schlimmste angehende Triebtäter würde unserem Rattenfänger Benedict in jeden Felsspalt folgen. Zweitens ist er für die Mütter der Höhepunkt des Tages. Jetzt können sie in dem sicheren Bewusstsein nach Hause gehen, dass sie was Ordentliches haben, das sie sich vorstellen können, wenn ihre egomanischen, dickbäuchigen Männer auf ihnen liegen und versuchen, ihre winzigen Schwänze …«

				»Mo«, protestierte Chad angewidert.

				»Männer, die Machtspielchen lieben, können nicht vögeln«, sagte Mo. »Das weiß ich, weil ich mit ein paar ausgegangen bin, bevor ich dich kennenlernte.« Sie schauderte kurz. »Übrigens«, fügte sie hinzu, »sind die, die über deine Gefühle reden wollen, genauso unbrauchbar. Vergiss das langweilige Vorspiel, du Schlaffsack! Ich will den vollen Einsatz deines Presslufthammers!«

				Erst jetzt fiel ihr auf, dass Chad peinlich berührt wirkte. »Tut mir leid. Aishe war heute zum Mittagessen hier. Und was Direktheit angeht, bin ich gegen sie die reinste Novizin. Ihr Sarkasmus ätzt einem das Fleisch von den Knochen! Ich muss wirklich aufpassen – das ist ansteckend.«

				Ein seltsamer Ausdruck zeigte sich auf Chads Gesicht. »Und wo befinde ich mich in deinem Spektrum?«, fragte er. »Welcher Typ Mann bin ich?«

				Mo hatte in ihrer Ausbildung als Anwältin gelernt, hinter jeder Frage eine Falle zu wittern. Vor allem hinter Fragen, die offenkundig nur eine Antwort zuließen. Fragen wie diese schrien geradezu danach, extrem vorsichtig zu sein.

				»Was für ein Mann willst du denn sein?«

				Daraufhin schwieg Chad so lange, dass Mo dachte, es schon wieder vermasselt zu haben. So viel zum Plan, die gute Ehefrau zu spielen, tadelte sie sich. Warum hatte sie nicht einfach gesagt, er sei ein wundervoller Mann und großartiger Liebhaber. Das wäre ja noch nicht mal gelogen – oder? Schließlich sagte Chad: »Ich will mein eigener Mann sein.«

				Mo wartete, doch als nichts mehr kam, fragte sie: »Was genau heißt das?«

				»Ich will wissen, wer ich bin.«

				Das machte sie keinen Deut schlauer, und Mo wurde ungeduldig. Umso mehr, als sie eine unterschwellige, aber deutlich spürbare Angst beschlich.

				»Du weißt doch, wer du bist«, erwiderte sie. »Du bist schon seit fünfunddreißig Jahren du. Wieso solltest du das also nicht wissen?«

				Chad hatte schon wieder den seltsamen Ausdruck im Gesicht, doch diesmal lächelte er auch noch leise, was Mo höchst entnervend fand.

				»Mo«, sagte er. »Du schneidest wie ein Laser durch dieses Leben. Zu allem hast du eine glasklare Meinung: was du magst, was du willst, was du tun wirst und was nicht. Du hast dich selbst so eindeutig definiert wie – wie diesen Tisch hier. Es besteht keinerlei Zweifel darüber, wo er endet, es gibt keine Grauzonen, keine verschwommenen Konturen. So bist du: eindeutig, klar, ohne jeden Zweifel.«

				Mos Atem ging plötzlich schneller. »Ist das so schlimm?«

				»Nein!« Jetzt lächelte Chad strahlend. »Es kann schon – herausfordernd sein. Wenn ich mit dir aneinandergerate, komme ich mir manchmal so vor wie damals im College als frischgebackener Quarterback. Ich wurde so oft überrumpelt, dass ich fand, ich könnte mich ebenso gut auch gleich bei Beginn des Spiel auf den Boden legen, um Zeit zu sparen.« Er sah ihre Miene und schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch. Ich bewundere deine Stärke und Entschlossenheit. Sie gehören zu den Gründen, warum ich mich in dich verliebt habe. Aber mir ist klar geworden, dass ich auch etwas davon gebrauchen könnte.«

				Mo fühlte sich genötigt, ihn zu unterbrechen. Sie wusste nicht genau, was hier eigentlich vorging, ahnte aber, dass es nichts Gutes war.

				»Aber du bist stark«, sagte sie. »Du zeigst es nur auf stillere Art und Weise.«

				Chad runzelte zweifelnd die Stirn. »Denkst du das wirklich?«

				»Aber ja!« Mo streckte die Hand aus und ergriff seine. »Ja«, wiederholte sie. »Das ist haargenau das, was ich denke! Wie hätte ich einen Mann ohne Mumm und Grips heiraten können? Es macht keinen Spaß, jemanden zu schikanieren, der einem nichts entgegenzusetzen hat.« Sie drückte seine Hand. »Vertrau mir!«

				Chad starrte auf seine Hand, als wäre er nicht sicher, dass es seine war. »Ich vertraue dir.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Aber mir nicht.«

				»Wieso nicht?« Mo gab sich alle Mühe, nicht zu schreien. Wenn Rosie aufwachte, würde das Rätsel dieses Gesprächs niemals gelöst werden. Und Mo brauchte eine Lösung. Dringend.

				»Ich verstehe nicht, was du damit meinst«, fuhr sie fort. »Hast du deshalb den neuen Job angenommen? Als Test? Um zu sehen, ob du das Zeug dazu hast?«

				»Teilweise.« Chad sah sie argwöhnisch an. »Aber jetzt weiß ich, dass ich den Job schaffen kann.«

				»Und?« Mo hätte ihn am liebsten geschlagen. »Was heißt das? Brauchst du jetzt was anderes? Einen neuen Test?«

				»Ich brauche …« Chad zögerte und suchte nach Worten. »Ich brauche Freiraum, um herauszufinden, wie ich ganz allein wäre. Ich war noch nie allein, Mo. Ich war noch nie auf mich selbst gestellt.«

				Mo entriss ihm ihre Hand, als hätte sie sich verbrannt.

				»O mein Gott«, flüsterte sie. »Du willst mich verlassen.«

				»Nein!« Chads Protest klang übertrieben laut. »Absolut nicht! Ich liebe dich! Ich liebe die Kinder! Ich bin unheimlich gern mit dir verheiratet.«

				»Aber?«

				»Ich brauche ein bisschen Zeit«, sagte er. »Für mich.«

				Langsam und ungläubig schüttelte Mo den Kopf. »So ein ausgemachter Schwachsinn!«, sagte sie. »Willst du mir tatsächlich erzählen, du müsstest dich selbst finden?« Sie erhob die Stimme. »Du kommst mir im Ernst mit diesem albernen New-Age-Klischee? Und was dann? Willst du in eine Männergruppe gehen? Nackt in einer Schwitzhütte abhängen und lernen, wie Männer sich umarmen?«

				Chad schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich wusste, dass ich nicht mit dir reden kann.«

				»Untersteh dich!«, zischte Mo. »Wag ja nicht, jetzt einfach abzuhauen! Das ist dein Scheiß, den du mir da vor die Füße geknallt hast, und wenn’s dir nicht passt, dass ich sauer werde, ist das dein Pech! Wenn du so verdammt unbedingt stark sein willst, dann bleibst du jetzt hier und setzt dich damit auseinander!«

				Chad war schon auf dem Weg zur Tür, blieb bei diesen Worten aber plötzlich stehen. Er schob die Hände in die Taschen und verharrte so einen Moment lang, ihr den Rücken zugewandt und auf den Füßen wippend. Mo hörte ihn »Scheiße« murmeln. Dann drehte er sich um.

				»Du hast recht«, sagte er. »Tut mir leid.«

				»Leid?« Mo lachte kurz und bissig. »Das ist ja wohl ein bisschen dürftig! Ich meine, was zum Teufel soll ich Harry sagen? Und was sag ich deiner Mutter, die mich jeden verdammten Tag fünfzig Millionen Mal anruft?«

				Chad runzelte die Stirn. »Tut sie das? Wieso?«

				»Weil du sie nie zurückrufst! Wieso auch? Du bist ja bloß ihr Sohn!«

				»Was will sie denn?«

				»Chad. Im Ernst, frag das nicht mich. Wenn du wirklich wissen willst, wieso deine verdammte Mutter anruft, melde dich endlich selbst bei ihr!«

				Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Hast du mit meinem Vater gesprochen?«

				»Chad!«

				Chad zog die Hände aus den Hosentaschen und hob sie kapitulierend in die Höhe. »Schon gut, schon gut!«

				Es folgte ein quälend langes Schweigen, in dem sie sich nur anstarrten. »Ich werde mit Harry reden«, sagte Chad. »Und ich rufe meine Eltern an.«

				»Was ist mit deiner Stelle? Du hast doch gerade erst angefangen. Ist das okay, wenn du schon wieder aufhörst?«

				Chad wich ihrem Blick aus. »Die Stelle behalte ich. Das ist zwar nicht ideal, aber ich – bin Verpflichtungen eingegangen.« Mit einem kurzen, ironischen Lächeln fügte er hinzu: »Das Busfahren wird mir fehlen. Dabei konnte ich gut nachdenken.«

				Mo hatte die ganze Zeit schon mit den Tränen gekämpft, aber jetzt rannen sie ihr langsam die Wangen hinunter. Wütend und verzweifelt ließ sie es zu.

				»Wann gehst du?« Plötzlich fühlten sich ihre Lippen taub und geschwollen an, sodass sie die Worte kaum aussprechen konnte.

				Chad schob wieder die Hände in die Taschen. »Ehrlich gesagt hatte ich gar nicht vor, sofort zu gehen«, sagte er. »Ich wollte noch darüber nachdenken und den rechten Zeitpunkt abpassen.«

				»Tja, der Plan ist geplatzt«, erwiderte Mo. »Was hältst du also für den frühesten rechten Zeitpunkt, um deine Familie zu verlassen?«

				»Mo …«

				»Ach, komm schon!« Die Tränen hinterließen kalte, klebrige Spuren auf ihrer Haut. Wütend wischte sie sie weg. »Das kannst du jetzt nicht aufschieben.«

				»Wie wäre es dann mit Montag? Nach dem Wochenende?«

				»Also muss ich noch drei Tage so tun, als wäre alles in Butter? Einfach lächeln und weitermachen? Erwartest du das von mir?«

				Chad atmete geräuschvoll aus. »Mo, besteht die Möglichkeit, das Ganze nicht als totale Katastrophe zu betrachten? Ich liebe dich und habe nicht die Absicht, dich zu verlassen. Das ist, bei Gott, die Wahrheit!«

				»Ich soll also einem Mann glauben, der sich selbst nicht vertraut?«

				»Ich muss das tun«, sagte er. »Sonst werde ich wahnsinnig.«

				Dabei sah er sie so flehend an, dass das Elend und der Groll, die wie Züge durch Mos Kopf ratterten, einen Moment lang innehielten.

				»Ich hab solche Angst«, sagte sie. »Ich habe schreckliche Angst, dich zu verlieren.«

				Chad stieß einen unverständlichen Laut aus, kam zu ihr und kniete sich neben sie. Er barg ihr Gesicht in seiner Hand und fuhr ihr mit dem Daumen sanft über die feuchte Wange.

				»Mo, ich liebe dich. Ich war in letzter Zeit kein besonders guter Ehemann und hoffe, das wiedergutmachen zu können. Und ich werde auch nicht allzu lange weg sein …«

				»Wie lang?« Mo hatte die Frage hinausgezögert und wappnete sich jetzt innerlich.

				Chad zuckte die Achseln. »Einen Monat?«

				Sie hatte mit Schlimmerem gerechnet. Trotzdem … »Einen ganzen Monat?«

				»Das ist doch nicht lange! Der wird ruckzuck rum sein. Stell dir mal vor, ich wäre Soldat! Dann würdest du mich den Großteil des Jahres gar nicht sehen!«

				Mo kniff die Augen zusammen. »Du bist aber kein Soldat. Obwohl ich dich jetzt wie Al Qaida im Visier habe und mit einer Massenvernichtungswaffe auf dich ziele.«

				Chad lächelte matt und küsste sie kurz auf den Mund. Es fühlte sich seltsam an, fremd, als wären sie bereits seit Jahren getrennt.

				»Reicht die Zeit denn?«, fragte sie. »Ich meine, was ist, wenn du zurückkommst und nur halb weißt, wer du bist? Muss ich das alles dann noch mal durchmachen?«

				»Nein.« Entschieden schüttelte Chad den Kopf. »Was immer ich in dieser Zeit herausfinde, muss reichen. Ich werde mich damit zufriedengeben. Versprochen.«

				»Und wirst du glücklich mit mir sein?«

				»Du bist das Beste in meinem Leben«, sagte Chad. »Ich werde immer glücklich mit dir sein.«

				Aber das beruhigte Mo keineswegs. Sie kam sich vor, als würde sie eine Geröllhalde hinunterrutschen, und alles, was sie liebte, bliebe oben und geriete immer mehr außer Reichweite.

				Was soll ich tun?, fragte sie sich. Soll ich dagegen kämpfen, damit hadern, ihn zum Bleiben zwingen? Oder soll ich das werden, was ich eigentlich nur spielen wollte – eine gute Ehefrau? Eine tolerante, großzüge Frau, die die Bedürfnisse ihres Mannes an erste Stelle setzt?

				Wenn ich kämpfe, dachte sie, werde ich ihn mit größter Sicherheit verlieren. Wie bei dem albernen Scheißposter mit dem Vogel: »Wenn du etwas liebst, lass es frei. Ist es dein, kommt es zurück. Kommt es nicht, hat es dir nie gehört.«

				Verdammt, dachte Mo. Die Entscheidung für das geringste Risiko ist auch keine Garantie.

				Und zum ersten Mal erkannte Mo, was das für sie bedeutete. Chad mochte sich fragen, wer er war, doch vielleicht war er mit seiner Andeutung, ihre Methode sei besser, zu voreilig gewesen. Gut, sie wusste tatsächlich sehr genau, was sie wollte und was nicht: Das stimmte schon. Das Problem war nur, dass sie ihr ganzes Leben um das herumgebaut hatte, was sie wollte – nämlich seine Frau und die Mutter seiner Kinder zu sein. Glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage mit ihm zusammen zu sein.

				Es hatte ihr nicht das Geringste bedeutet, ihre Karriere aufzugeben, denn die hatte sie nicht mehr gewollt. Es war ihre Entscheidung gewesen, sie aufzugeben.

				Aber Chad zu verlieren – ihn ziehen lassen zu müssen – war nicht ihre Entscheidung. Und ohne ihn wäre ihr Leben nicht mehr klar und eindeutig.

				Wenn sie nicht länger Chads Frau sein konnte, hatte Mo keine Ahnung, wer sie dann sein würde.
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				Am nächsten Morgen griff Mo zum Telefon, um ihre Verabredung mit Connie abzusagen. Chad würde ihr keinen Vorwurf machen. Er hatte keine Ahnung, dass ihr eigentliches Motiv, Connie zu treffen, alles andere war, als sich zu entschuldigen. In Anbetracht dessen, was er ihr gerade gestanden hatte, würde er sie wohl kaum schief ansehen, wenn sie sagte, sie hätte es verschoben. Großartig! So blieb ihr eine qualvolle Stunde mit einer säuregepeelten, Mineralwasser nippenden Salatpickerin erspart!

				Aber als sie den Hörer in der Hand hielt und die Nummer eingab, überlegte sie es sich anders. Mo konnte Chads Jobbeschreibung auswendig herbeten. Sie wusste, wo seine Arbeitsstelle war, wie viele Leute für die Firma arbeiteten und welchen Ruf sie hatte. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sein Job für ihn war. Keine Ahnung, wie er mit seinen Kollegen und seinen Vorgesetzten klarkam. Keine Ahnung, was für ihn auf dem Spiel stand, welche Herausforderungen er meistern musste und wie er das fand. Mo wurde bewusst, dass sie nicht im Geringsten wusste, wie genau sein täglicher Arbeitsalltag aussah.

				In ihrer Zeit als Firmenanwältin hatte sie einige Male mit leitenden Angestellten von Chads Unternehmen aus der Zweigstelle von Charlotte zu tun gehabt. Sie waren intelligent, ehrgeizig und rücksichtslos gewesen. Ihr einziger Antrieb war Profit. Menschen waren austauschbar. Obwohl die Zweigstelle in San Francisco viel kleiner war, ging Mo davon aus, dass die Unternehmenskultur sich nicht geändert hatte. Vielleicht ging es noch härter zu – trotz der Geldströme, die um Silicon Valley flossen, war die Stadt keines der großen Finanzzentren und wurde von den hohen Tieren fast als Außenposten in der Provinz betrachtet. Jetzt kam es Mo in den Sinn, dass Chads Team vielleicht besonders hart arbeiten musste, um sich zu bewähren. Auch wenn alle wussten, dass nicht Bemühungen zählten, sondern nur Ergebnisse.

				Aber ich hab ihn nie danach gefragt, dachte Mo. Ich habe ihn überhaupt nie nach seiner Arbeit gefragt; nur über seine ständige Abwesenheit gemeckert. Wenn ich Interesse gezeigt hätte, wäre ich dann jetzt in derselben Lage? Doch wahrscheinlich ist es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Ich hatte meine Chance und habe sie nicht gesehen, geschweige denn genutzt. Und daran bin bin ich ganz allein schuld, ich mit meinem Egoismus.

				Der Gedanke, dass Connie ihr vielleicht einige Einblicke in Chads Leben geben könnte, brachte Mo dazu, das Treffen doch nicht abzusagen. Wahrscheinlich hat sie auch keine Ahnung, dachte sie dann. Frauen wie sie möchten nicht wirklich wissen, woher das ganze Geld kommt. Sie interessiert nur, ob ihre Kreditkarte gedeckt ist. Sollte Phil tatsächlich mit ihr über seine Arbeit sprechen, wäre doch alles durch den Filter seines Egos verzerrt. Selbst wenn alle bis hinunter zur Kantinenangestellten auf ihm herumtrampelten, würde Phil es nicht erzählen. Connie wird nur zu hören bekommen, dass ihr fetter Phil die ganz große Nummer ist.

				Doch Mos Verlangen, mehr darüber zu erfahren, wie Chad bei der Arbeit war, um zumindest ein paar Zentimeter der klaffenden Schlucht zu verringern, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, ließ sie das Risiko eingehen. Wenn Connie nichts wusste, würde ihr Lunch wegen mangelnder gemeinsamer Interessen eben einfach nur ein sehr kurzer.

				Gerade als Mo das Telefon wieder auf die Station legen wollte, klingelte es. Mo verdrehte die Augen und nahm ab.

				»Virginia?«

				»Nein, ich bin’s.«

				Sofort war Mo alarmiert. Darrell hatte eindeutig geweint, und Mo konnte sich gut vorstellen, warum. Ein leises Schuldgefühl meldete sich, das sie jedoch schnell verdrängte. Schließlich hatte sie Anselo nichts verraten! Im Gegenteil, sie hatte ihn auf eine ganz andere Fährte gesetzt. Wenn er am Ende doch zufällig über die Wahrheit gestolpert sein sollte, war das nicht ihre Schuld.

				»Hi.« Mo bemühte sich, nicht durchklingen zu lassen, dass sie auf der Hut war. »Was gibt’s?«

				»Er weiß Bescheid«, sagte Darrell. »Er weiß, dass ich schwanger bin.«

				Überrascht merkte Mo, dass ihre erste Reaktion Ungeduld war. Menschenskind, schalt sie sich. Darrell ist deine beste Freundin. Die letzten Monate hat sie sich geduldig all deinen Scheiß angehört, und jetzt, wo sie selbst in der Scheiße sitzt, bringst du nicht mal ein Minimum an  Toleranz auf! Du findest, eine Schwangerschaft sei doch nichts Besonderes? Für sie schon, also halt die Klappe und sei nett!

				»Aha. Ich gehe mal davon aus, dass du es ihm nicht gesagt hast. Hat er’s erraten?«

				»Ja! Und ich weiß nicht, wie er dahintergekommen ist! Man sieht noch gar nichts! Und mir wird morgens auch nicht übel!«

				»Warum hast du es dann nicht einfach abgestritten?«

				Mit tränenerstickter Stimme sagte Darrell: »Ich hab’s einfach nicht fertiggebracht! Er hat mich kalt erwischt, und weil ich so eine miserable Lügnerin bin, hab ich’s gar nicht erst versucht! Es war schrecklich«, fuhr sie fort, »wirklich einfach schrecklich.«

				»War er wütend?«

				»Nein«, erwiderte Darrell. »Verletzt. Zutiefst verletzt.«

				Aus gutem Grund, dachte Mo unbarmherzig. Was hast du dir auch dabei gedacht, es vor ihm geheim zu halten?

				»Und, jetzt?«, fragte sie. »Was willst du tun?«

				Darrell zögerte kurz, bevor sie bekannte: »Ich hab ihm gesagt, ich wäre mir immer noch nicht sicher.«

				»Was?«, fragte Mo entsetzt. »Hast du ihm ernsthaft erzählt, du würdest sein Kind vielleicht doch noch abtreiben? Hast du den Verstand verloren?«

				»Das ist meine Entscheidung«, sagte Darrell mit erhobener Stimme.

				»Ist es nicht, verdammt noch mal! Es gehörten zwei dazu, dieses Baby zu zeugen …«

				»Es ist noch kein Baby«, widersprach Darrell störrisch.

				»Ist es doch, zum Teufel!«, brüllte Mo. »Wenn es lebt, ist es ein Baby! Wie kannst du das Gegenteil behaupten?«

				»Das Gesetz behauptet das Gegenteil! Bist du jetzt unter die Abtreibungsfaschisten gegangen, oder was?«

				Das brachte Mo zum Schweigen. »Nein.« Sie zwang sich, ruhig zu werden. »Nein, bin ich nicht. Aber Darrell, bitte – tu nichts, was du später bereuen wirst. Und damit meine ich nicht nur das Baby. Hier steht doch viel mehr auf dem Spiel!«

				»Du meinst meine Beziehung?«, fragte Darrell dumpf. »Anselo?«

				»Nein! Ich meine dich! Deine seelische Gesundheit, verdammt noch mal! Deine Lebensqualität!«

				»Du glaubst, ohne Kinder kann ich kein erfülltes Leben haben?«

				Mo schnaubte entnervt. »Nein! Du willst mich nicht verstehen.«

				»Ich glaube, du verstehst mich nicht«, sagte Darrell. »Du siehst alles immer nur von deinem Standpunkt aus. Wenn etwas nicht in deine Vorstellung von einem perfekten Leben passt, muss es gleich falsch sein. Ich will nicht das Gleiche vom Leben wie du. Früher vielleicht, als Tom noch lebte, war das anders, aber jetzt nicht mehr. Also ist es vielleicht das Beste, dich nicht mehr zu belästigen.«

				Damit legte sie auf.

				Mo lauschte auf das Freizeichen. Das monotone Tuten war seltsam tröstlich. Erinnerungsfetzen aus ihrer Freundschaft mit Darrell schossen ihr in den Sinn, flackernd und verwackelt wie ein alter Super-8-Film.

				In der Highschool, ein wenig mollig und vollkommen uncool in ihren unvorteilhaften Schuluniformen. Jeder, der blaugrün für eine gute Blazerfarbe hielt, war entweder blind oder ein Sadist. Man sah darin aus wie unter Wasser. Oder auf dem Wasser – seekrank.

				Die Highschool. Da waren Darrell und ich zum letzten Mal wirklich zusammen, dachte Mo. Danach habe ich in einer anderen Stadt studiert und bin später in ein anderes Land gezogen. Obwohl wir mehr Zeit getrennt als zusammen verbracht haben, ist es uns doch gelungen, befreundet zu bleiben.

				Gut, in der sechsten Klasse hatten wir Krach, als Danny McArdle mit mir und nicht mit ihr zum Schulball gehen wollte. Ich wusste nicht mal, dass sie ihn mochte, aber Darrell hat auch immer sehr in ihrer eigenen Welt gelebt. Kein Wunder, dass sie Schriftstellerin geworden ist. Innerhalb einer Woche aber war alles vergeben und vergessen. Hauptsächlich deshalb, weil Danny sich als Riesenschwachkopf herausstellte, der meinte, die Sixtinische Kapelle wäre von einer Schildkröte gemalt worden, die ständig ›Kumpel‹ sagte.

				Und letztes Jahr, dachte Mo, gab’s einen Streit ganz ähnlich wie eben grade. Zugegeben, ich war damals ziemlich eklig zu ihr und hab mich über sie lustig gemacht, weil sie sich von diesem arroganten Typen hinhalten ließ. Bevor der sich gebunden hätte, wäre Amerika eher Monarchie geworden! Sie hat mir zu Recht eins auf den Deckel gegeben, woraufhin ich sauer wurde und einfach auflegte. Aber dann hat sie zurückgerufen, um sich zu entschuldigen, und alles war wieder gut.

				Also, was mach ich jetzt?, fragte sich Mo. Vielleicht erstmal diesen dämlichen Hörer auflegen.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Benedict stand mit Rosie im Arm in der Küchentür. Mo fand, dass ihre Tochter außergewöhnlich selbstzufrieden aussah. Weil sie den Mann voll unter Kontrolle hatte. Während sie selbst offenbar überhaupt nichts mehr unter Kontrolle hatte.

				»Ja«, sagte Mo. »Alles vollkommen in Ordnung.«

				Connie hatte vorgeschlagen, sich am Union Square im Restaurant Rotunda in der obersten Etage des Neiman-Marcus-Kaufhauses zu treffen. Mo traf als Erste ein und betrachtete, während sie darauf wartete, ihren Tisch zugewiesen zu bekommen, die spektakuläre Kuppel aus blauem und goldenem Glas. Als würde man in einer Kirche essen, dachte sie. Ist das vielleicht ein Zeichen? Dass ich Buße tun soll?

				»Es tut mir ja so leid, dass ich zu spät komme«, sagte hinter ihr jemand ganz außer Atem. »Warten Sie schon lange?«

				Connie war eingetroffen, mit einer Birkin-Tasche und in einem beigefarbenen Etuikleid, das zwar ziemlich modisch wirkte, aber nichts von ihrer Figur preisgab. Ihre wahnsinnig dünnen Beine waren zwar zu sehen, steckten aber in einer hautfarbenen, blickdichten Strumpfhose, die auch Mos Mutter so gerne trug. Mrs. Horton wäre nämlich lieber an einem Hitzestau gestorben, als ohne Strumpfhose aus dem Haus zu gehen. Offenbar war Mrs. Phil aus ähnlichem, wenn auch beträchtlich dünnerem Holz geschnitzt.

				»Etwa zwanzig Sekunden«, sagte Mo. Die Frage: Entschuldigen Sie sich für alles? behielt sie für sich.

				»Oh, da bin aber froh.« Connie fächelte sich Luft zu. »Ich hatte gerade ein Riesendrama mit meiner Haushälterin. Ich kann ihr einfach nicht begreiflich machen, dass man auch um die Wasserhähne herum wischen muss!«

				Kein Wort, warnte sich Mo. Nicht ein einziges verdammtes Wort.

				»Wie bekommen Sie Ihre Haushälterin denn in den Griff?«, erkundigte sich Connie und wirkte aufrichtig interessiert.

				»Ich erledige die Hausarbeit selbst«, antwortete Mo. Es hatte keinen Sinn zu lügen. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich bei zwei kleinen Kindern den Versuch aufgegeben habe, die Wasserhähne tropfenfrei zu halten. Und das Drumherum – da finde ich, sieht man am besten gar nicht erst hin.«

				»Oh.«

				Connies Miene war eine Mischung aus Verwirrung und Gekränktheit, und sie sah aus wie ein Kind, das an Mommys Ton merkt, dass es etwas falsch gemacht hat, aber nicht weiß, was. Mo kam sich wie ein Schuft vor.

				»Aber ich habe eine Kinderbetreuung«, fügte sie eilends hinzu. »Er brauchte bisher jedoch keine Anleitungen.«

				Connie riss die Augen auf. »Er?«

				»Meine Damen.« Die Empfangsdame war erschienen, um sie zu ihrem Tisch zu führen.

				Als sie saßen, starrte Connie Mo über die Speisekarte hinweg an. »Ich habe zwar schon davon gehört, dass männliche Nannys jetzt in Mode sind. Aber ich persönlich weiß nicht, ob ich das könnte.«

				»Warum nicht?«

				»Ja, nun«, wand sich Connie. »Sie wissen schon. Männer und Kinder …«

				Was ist bloß mit diesen besser verdienenden Amerikanern los, fragte sich Mo. Sind die alle ein Opfer republikanischer Propaganda oder begreifen sie einfach nicht, dass nicht alle unverheirateten Männer verkappte Kinderschänder sind?

				»Ist er …« Connie brach ab und änderte ihre Frage. »Über welche Agentur ist er denn gekommen?«

				»Benedict ist Engländer«, erklärte Mo. Eine juristische Ausbildung kam einem schon gelegen, wenn man nur den Anschein erwecken wollte, eine Frage zu beantworten.

				»Ach so!« Connie wirkte erleichtert. »Eine englische Kinderbetreuung.«

				Ich könnte behaupten, dass er schwarz ist, dachte Mo. Das würde sie vollkommen umhauen. Glücklicherweise kam der Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen.

				»Ich nehme einen Caesar-Salat«, sagte Connie. »Aber ohne Croutons und Parmesan. Und könnten Sie das Dressing getrennt servieren?«

				Durch die Speisekarte hatte Mo eine Ahnung bekommen, warum Connie sich ausgerechnet für dieses Restaurant entschieden hatte: Neben jedem Gericht stand eine Kalorienangabe. Nach Mos Rechnung hatte Connies Bitte den Kaloriengehalt des Caesar-Salats von 700 auf etwa 250 gesenkt.

				Gute Güte, dachte Mo. Warum streicht sie den Salat nicht auch noch und lässt sich einen leeren Teller servieren?

				»Ich nehme das 900-Kalorien-Steak und Pommes frites«, sagte Mo. Sie war versucht hinzuzufügen: und ein Glas Wein. Aber die Erinnerung an ein rot bespritztes Tischtuch ließ sie immer noch fast vor Scham im Boden versinken.

				»Sie können sich ja so glücklich schätzen«, sagte Connie. »Weil Sie nicht darauf achten müssen, was Sie essen.«

				Mo witterte eine versteckte Spitze, sah in Connies Miene aber nur augenscheinlich aufrichtige Bewunderung.

				»Sie doch auch nicht«, erwiderte sie. »Sie sind doch spindeldürr.«

				»Oh!« Connie errötete und senkte den Blick. »Nein, nein. Wenn ich nicht strikt darauf achte, was ich esse, gehe ich auf wie ein Hefekuchen!«

				»Ich bin schon aufgegangen«, erklärte Mo. »Und ein Teil von mir findet das gar nicht gut. Aber dem Rest ist es piepegal. Das Leben ist zu kurz, Essen nicht zu genießen. Und irgendwann trainiere ich es mir wieder ab.« Sie legte den Kopf zur Seite. »Wahrscheinlich.«

				Connie runzelte die Stirn. »Und Ihr Mann, macht Chad …?«

				»Keine Bemerkungen über meinen fetten Arsch?«

				»Oh! Äh …«

				Innerlich schüttelte Mo den Kopf. Also machte Phil Bemerkungen über die Figur seiner Frau. Was für ein unglaublicher Saftsack!

				»Nein, macht er nicht«, sagte sie zu Connie. »Ich meine, wenn ich plötzlich hundert Kilo zulegen würde, würde ihm vermutlich eine leicht besorgte Bemerkung entschlüpfen. Aber im Allgemeinen schert er sich einen Scheiß darum, wenn ich ein bisschen Speck auf den Hüften habe.«

				Zumindest dachte ich das, seufzte sie innerlich. Aber sie weigerte sich zu glauben, dass ihr Gewicht irgendetwas zu seiner Entscheidung zu gehen beigetragen hatte. Sie wusste, wenn sie mit so was erst mal anfinge, würde eine paranoide Irre aus ihr, die hinter allem, was er sagte, Lügen und Hinterhalte vermutete. Desgleichen gedachte sie, Sätze, in denen die Worte ›andere Frau‹ vorkamen, nicht mal zu denken. In dieser Richtung lauerte nämlich der Wahnsinn, und sie hatte schon Probleme genug, ihren Verstand beisammenzuhalten.

				Connie starrte sie an. Zu Mos Verblüffung lachte sie plötzlich los.

				»Wissen Sie was?«, sagte sie. »Nach diesem Essen, wo Sie – Sie wissen schon …«

				»O ja, ich weiß.« Mo verzog das Gesicht. »Das Grauen ist mir noch lebhaft in Erinnerung.«

				»Nun, danach bin ich mit den anderen Frauen zum Lunch gewesen«, fuhr Connie fort, »und Sie waren das einzige Gesprächsthema.«

				Das kann ich mir denken, dachte Mo verbittert. Bitchface und Baboon werden es genossen haben, ihre Krallen an mir zu wetzen.

				»Ich hab ihnen zugehört – wie üblich«, sagte Connie mit einer kleinen Grimasse. »Und dabei wurde mir plötzlich etwas klar. Es war so offensichtlich, dass mich wundert, es nicht sofort erkannt zu haben.«

				»Was?«, fragte Mo gespannt. »Was wurde Ihnen klar?«

				»Sie haben Sie beneidet«, erklärte Connie. »Sie haben Sie beneidet, weil Sie – nun, weil Sie sich eben so benahmen und einfach sagten, was Ihnen in den Sinn kam. Weil Sie – wie sagten Sie eben – einfach einen Scheiß darum geschert haben?« Connie lächelte schüchtern. »Und wissen Sie, was mir ebenfalls klar wurde?«

				Sprachlos schüttelte Mo den Kopf.

				Connie strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. »Auch ich habe Sie beneidet.«

				Mo merkte, dass ihr der Mund offenstand, und schloss ihn hastig. Sie starrte Connie an, mit ihren kunstvoll frisierten Haaren an, dem sorgfältig aufgetragenen Make-up und den geschmackvollen Kleidern – und erkannte, dass sie nur die falschen Dinge gesehen hatte. Ich hätte mehr darauf achten sollen, was sie tut, dachte Mo. Sie hat an diesem grässlichen Abend versucht, mit mir ins Gespräch zu kommen – im Gegensatz zu den anderen Frauen. Sie hat ja dazu gesagt, heute mit mir essen zu gehen. Ich hätte einfach sehen müssen, dass sie ein Bedürfnis hat. Andererseits, räumte sie ein, war ich noch nie besonders gut darin, die Bedürfnisse anderer Menschen zu sehen – geschweige denn, sie zu befriedigen. Offen gestanden war ich darin sogar richtig scheiße.

				Aber wie kann ich Connie helfen?, fragte sie sich. Würde es reichen, ihr einfach meine Freundschaft anzubieten?

				Die Kehrseite der Medaille war, dass Connie eine Frau war, die einen Tag danach beurteilte, ob auch um die Wasserhähne herum geputzt worden waren. Allerdings würde Mo nach diesem Wochenende ihren Mann einen Monat lang nicht sehen, und ihre beste Freundin – ihre einzige, richtige Freundin – redete vielleicht nie wieder mit ihr. Zwar hatte sie jetzt Aishe, aber die Freundschaft zu ihr war eher so, als würde man eine wilde Katze streicheln: In der einen Minute schnurrte sie noch, in der nächsten zerfetzte sie einem die Hand. Der Vorteil bei Connie war, dass sie sowohl verfügbar als auch ergeben war. Mo war sich ziemlich sicher, dass Wasserhähne nie wieder Thema zwischen ihnen sein würden.

				»Aber jetzt mal ehrlich.« Das musste Mo einfach fragen. »Sie wollen doch nicht im Ernst ein fette Kuh mit großer Klappe sein, oder?«

				»Das nicht«, sagte Connie. »So würde ich es auch nicht ausdrücken. Aber mir läge wirklich etwas daran, mir nicht so viele Sorgen darüber zu machen, was andere von mir denken.«

				Der Kellner kam und brachte ihr Essen. Beide Frauen warfen einen kurzen Blick auf ihre Teller und sahen sich wieder an.

				»Ich kann Ihnen nichts raten«, sagte Mo. »Höchstens, dass Sie allein entscheiden, ob Sie sich Sorgen machen oder nicht.«

				»Ach, das weiß ich«, erwiderte Connie leichthin. »Schwierig ist es nur, Gewohnheiten zu ändern, die man schon mit der Muttermilch aufgesogen hat.«

				»Allerdings«, bemerkte Mo. »Du sagst es, Schwester. Wenn man den Status quo antastet, weiß man nie, ob nicht die Hölle losbricht.«

				Oder mit welchen Dämonen man kämpfen muss, fügte sie im Stillen hinzu. War es das, was Chad jetzt vorhatte: seine Dämonen zu bekämpfen? Was für Dämonen das wohl waren? Und was würde passieren, wenn er den Kampf verlor?

				Dann fiel ihr Blick auf Connie, die das Kännchen mit der Salatsoße über ihrem Teller schweben ließ.

				Connie sah sie an. »Vielleicht sollte ich erst mal klein anfangen?«, sagte sie und goss großzügig Soße über ihren Salat.

				»Gute Idee.« Mo nahm ihren Teller und hielt ihn ihr hin. »Pommes frites?«
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				»Erzähl mir von deinem Vater.«

				Aishe und Benedict waren im Bett, bei ihr. Normalerweise kam Benedict wegen Gulliver am Sonntag nie. Da Gullivers Band in sechs Wochen jedoch einen Auftritt hatte, wurde jetzt auch sonntagnachmittags immer geprobt. Das wusste Aishe zwar schon länger, hatte es Benedict gegenüber jedoch nicht erwähnt. Trotzdem war sie nicht überrascht, als er plötzlich vor der Tür stand. Gulliver und Benedict redeten eine Menge miteinander, in einem lockeren, kameradschaftlichen Ton, der sie entnervte. Zuerst hatte sie Panik gehabt, Gulliver könnte Persönliches über sie ausplaudern, bis sie sich klar machte, dass er praktisch nichts von ihr wusste. Dann kam ihr jedoch in den Sinn, dass dieser aufgeblasene Idiot wohl kaum so zurückhaltend war, was hieß, dass ihr Sohn vermutlich mehr über den Mann wusste, mit dem sie schlief, als sie. Zähneknirschend beschloss Aishe, dass sie sich, um einigermaßen glaubwürdig Intimität vorzutäuschen, mehr Mühe geben musste. Sie hatte so eine Ahnung, dass Menschen ihr Interesse aneinander durch Fragen zeigten. Also hatte sie eine gestellt.

				»Meinem Vater?«

				Benedict klang, als hätte er sich verhört. Kann man ihm nicht verdenken, dachte Aishe. Bis jetzt hatte es keinerlei Small Talk zwischen ihnen gegeben. Normalerweise sprach nur sie und dann ausschließlich Wörter wie: »Da!«, »Schneller!« und »Jetzt!«

				Sie hatte nie die Geduld gehabt, ihre Liebhaber selbst herausfinden zu lassen, was sie mochte. »Von Anfang an die Kontrolle übernehmen« war immer ihr Motto gewesen. Schließlich wollte sie nicht darunter leiden, wenn die Männer nichts zustande brachten. Allerdings musste sie einräumen, dass ihre Befehle bei Benedict im Grunde überflüssig waren. Er hatte die Kontrolle, und zwar voll und ganz. Bisher hatte es nur einen einzigen Mann gegeben, der das Gleichgewicht der Kräfte so völlig umgeworfen hatte, und zwar …

				»Ich erzähl dir von meinem Vater, wenn du mir von Frank erzählst.«

				Aishe fuhr hoch. »Auf keinen Fall!«

				Benedict lachte. »Als würde man ein Streichholz an eine Zündschnur halten! Jedesmal: Bumm!«

				Er streckte seinen Finger aus und strich müßig über die Unterseite ihrer Brust, was bei Aishe im gleichen Maße Verlangen wie Wut hervorrief.

				»Ist er ein solches Tabu, weil du ihn mochtest?«, fuhr Benedict fort. »Dann kann ich dir versichern, dass dies für meinen Vater nicht gilt.«

				Verdammt! Langsam ging der Kampf über Aishes Kräfte. Viele Jahre lang hatte sie sich auf ihre Doppelstrategie verlassen: erbitterte Frontalattacken und eine undurchdringliche, schmiedeeiserne Rüstung. Sollte der Angriff etwaige Eindringlinge nicht abschrecken, prallten sie eben an der Rüstung ab. Nur Gulliver hatte diese Rüstung in tausend Stücke zerspringen lassen, und zwar von der Sekunde an, in der er ihr blutverschmiert und brüllend in die Arme gelegt worden war.

				Und Frank. Franks Geheimnis hatte anfangs darin bestanden, vollkommen unbedrohlich zu wirken. Als Aishe irgendwann erkannte, wie weit er schon zu ihr vorgedrungen war, hatte sie ihm alles an den Kopf geworfen, was ihr zur Verfügung stand. Er hatte alles weggesteckt und neutralisiert wie ein Blitzableiter, wie Zeus, der einen Blitzstrahl fängt. Und dann war er immer näher gekommen.

				Aishe verabscheute die Vorstellung, Benedict näher an sich heranzulassen. Doch wenn sie ihm keinen Zentimeter nachgab, würde er sich von ihr abwenden. Und wenn er ging, ging vielleicht auch Gulliver, zumindest innerlich. Dieses Risiko war einfach zu groß.

				Trotzdem versuchte sie, einen Aufschub zu erwirken.

				»Du zuerst«, sagte sie.

				Benedict hob eine Augebraue, da er einen Trick witterte. Doch dann sagte er: »Also gut.«

				Er stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und stemmte sich hoch. Als er neben ihr saß, atmete er geräuschvoll aus. »Okay. Wo soll ich anfangen?«

				»Ist er ein Psychopath?«, fragte Aishe entgegenkommend. »Oder nur ein Wichser?«

				Benedict lachte. »Er ist, was er ist«, antwortete er. »Aber so wie er will ich nie sein.« Als er sah, dass Aishe seine Antwort in jeder Hinsicht ungenügend fand, fuhr er fort: »Mein Vater ist ein Verbrecher.«

				Aishe schnaubte skeptisch. »Was hat er gemacht? Die Gelder des Country Clubs veruntreut?«

				»Das nicht gerade«, erwiderte Benedict. »Zuerst hat er den Postzug aus Aberdeen ausgeraubt und ist dann ins Geschäft mit Drogen, Waffen und Erpressung eingestiegen.«

				»Quatsch!«

				»Wenn du willst, kannst du ihn googeln. Sein Name ist Reginald Hardy. Er wurde in Liverpool als Sohn eines Dockarbeiters und seiner Frau geboren. Ich hab meine Großeltern nie kennengelernt, weil sie vor meiner Geburt starben. Als mein Vater zehn war, zog die Familie nach Glasgow, um Arbeit in der Clyde-Werft zu suchen. Er wurde ziemlich schnell ein Kleinkrimineller, flog mit vierzehn von der Schule und raubte mit siebzehn den Zug aus. Ganz allein.«

				»Quatsch«, wiederholte Aishe, klang aber nicht mehr so überzeugt.

				Benedict warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Google ihn.«

				»Allerdings«, sagte Aishe und glitt aus dem Bett. »Das werde ich.«

				»Ich warte hier«, erklärte Benedict. »Ich kenn das alles schon.«

				Eine Viertelstunde später kam Aishe wieder zu ihm ins Bett.

				»Da ist ein Foto von euch beiden«, sagte sie. »Bei einer Preisverleihung in deiner Schule.«

				»Ich weiß.«

				»Wieso war er nicht länger im Gefängnis? Ein Jahr wegen Steuerhinterziehung wirkt wohl kaum sonderlich abschreckend.«

				»Weil er gerissen ist und schlecht. Alles, was im Internet zu lesen ist, stimmt zwar, konnte aber nie bewiesen werden. Aus Mangel an Beweisen – und Zeugen. Er war grandios darin, beides zu beseitigen. Und als ich geboren wurde, hatte er schon so viel Geld gewaschen, dass er nicht mehr ständig im Untergrund leben musste.«

				»Wie hat er das gemacht?«, fragte Aishe.

				»Über ganz legale, profitable Investitionen«, erwiderte Benedict. »Man steckt ein bisschen schmutziges Geld hinein, aber der Gewinn ist vollkommen sauber. Und diese Gewinne werden wieder investiert.«

				»Was waren das für Investitionen?«

				»Hauptsächlich Immobilien.«

				»Oh.« Aishe schwieg einen Augenblick. »Einer meiner Cousins ist Immobilienmakler.«

				»Ist er auch ein gerissener, schlechter Krimineller?«

				»Nicht dass ich wüsste. Aber wir haben den Kontakt verloren …«

				Sie wandte sich zu Benedict und sah ihn prüfend an. »Du ähnelst deinem Vater. Hast allerdings nur ein Drittel seines Umfangs.«

				»Ich weiß. Einer von Gottes besseren Witzen.«

				Aishe schwieg erneut einen Moment. Dann runzelte sie die Stirn. »Warum sucht er dich? Du bist doch keine fünfzehn mehr, sondern neunundzwanzig.«

				Das schiefe Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht. »Weil er lieber sterben würde, als zu verlieren.«

				»Das musst du mir erklären.«

				Offenbar war Aishe der Wind aus den Segeln genommen. Benedict wagte einen Vorstoß:

				»Versprichst du, mir von Frank zu erzählen?«

				Aishe nickte kurz. Benedict lehnte sich wieder ans Kopfende des Bettes und überlegte, wo er am besten anfing.

				»Mein Vater hat in seinem ganzen Leben noch nie verloren. Natürlich haben ihn im Laufe der Jahre etliche Leute herausgefordert. Aber keiner von ihnen blieb lange am Leben.«

				»Das weißt du ganz sicher?«

				»Ein kleiner Junge kann fast überall unbemerkt hinschlüpfen«, sagte er. »Und selbst wenn ich bemerkt wurde, war ich immer noch sein Sohn.«

				»Sein Erbe«, murmelte Aishe.

				Benedict sah sie direkt an. »Genau.«

				»Aber du wolltest nicht in Daddys Fußstapfen treten.«

				»Wenn ich ein anderer Mensch gewesen wäre, dann vielleicht. Aber ich mochte Musik und Bücher und ging gern zur Schule. Ich liebte sie und war ein ausgezeichneter Schüler. Wahrscheinlich hat mich das gerettet.«

				»Wie meinst du das?«

				»In der Schule war ich ein Gewinner. Und mein Vater dadurch auch. Durch mich errang er Siege in Bereichen, auf die er sonst nie hätte hoffen können – im akademischen und vor allem im gesellschaftlichen Bereich. Mit zehn schickte er mich aufs Internat, und schon bald freundete ich mich mit den Söhnen von Aristokraten an und sprach wie sie.«

				Aishe schnaubte. »Ich wette, dass sie deinen Vater trotzdem noch für einen Proleten hielten.«

				»Natürlich«, sagte Benedict. »Aber er hatte Geld und gab es gern aus. Wir hatten ein riesiges Haus mit allem möglichen Spielkram und Annehmlichkeiten. Wie du weißt, sind die meisten englischen Aristokraten vollkommen abgebrannt, also haben sie die Gastfreundschaft meines Vaters liebend gern in Anspruch genommen. Außerdem musst du wissen, dass mein Vater eine sehr charismatische Persönlichkeit ist. Ich glaube, nach einer Weile haben die meisten unserer Gäste schlicht vergessen, dass sie eigentlich auf ihn hinunterschauen sollten.«

				Aishe dachte an ihre eigene Kindheit. Die Hernes waren zwar nicht gerade arm, hatten aber auch nie viel Geld übrig. Jedes Kind wusste, dass es für Extrawünsche arbeiten musste. Und das haben wir auch, dachte Aishe. Uns wurde beigebracht, auf eigenen Füßen zu stehen. Gleichzeitig konnten wir uns immer auf die Familie verlassen. Wir wussten, dass wir dort immer geschützt sein würden. Zumindest, solange ihr Dad noch lebte. »Warst du unglücklich als Kind?«, fragte sie.

				Die Frage schien Benedict zu überraschen. »Ich war ein Einzelkind. Meine Mutter war – ist – ein ziemlich anständiger Mensch, und ich glaube, mein Vater mochte sie wirklich. Jedenfalls hat er sie gut behandelt. Aber er achtete auch darauf, immer an erster Stelle zu stehen. Sie musste ihn mir immer vorziehen. Woraus folgte, dass ich meist mir selbst überlassen blieb. Ich hatte nichts dagegen. Es war mir sogar lieber. Es hat den ständigen Druck verringert, der Sohn meines Vaters zu sein.«

				»Welchen Druck? So zu werden wie er – wie er zu sein?«

				Benedict lächelte sie ironisch an. »Du kannst dir denken, dass ich nicht ganz das war, was er sich erhofft hatte. Als ich noch klein war, verkörperte ich alles, was er verachtete. Ich war ein schüchterner, schwächlicher Bücherwurm. Es gab tatsächlich einen Augenblick …« Er verstummte und warf ihr einen Blick zu. »Wahrscheinlich glaubst du, ich übertreibe, aber es gab einen Augenblick, da dachte ich wirklich, er wollte mich loswerden.«

				»Was? Jetzt mach mal halblang!«

				»Wenn ich es dir sage!«, erwiderte Benedict. »Ich war zehn damals – genau in dem Alter, in dem er kriminell wurde. Er kam in mein Zimmer. Ich las gerade. Er schob mit einem Finger das Buch zurück, um den Titel zu lesen. Es war Der letzte Kampf, der letzte Band aus der Narnia-Reihe. ›Wer gewinnt?‹, fragte er. Da ich kaum sagen konnte: ›Ein paar Kinder und ein Haufen magischer Geschöpfe‹, antwortete ich: ›Die Guten.‹ Er nickte, was mich unendlich erleichterte. Aber dann sagte er: ›Komm mit.‹

				In der Nähe des Hauses gab es ein Wäldchen. Es war nicht besonders schön, sondern dunkel und feucht und voller Unterholz. Da führte er mich hinein. Als wir so gingen, meinte ich, ein Winseln zu hören. Es wurde immer lauter, und irgendwann erreichten wir eine Art Lichtung, auf der ich einen Hund, einen Straßenköter, kauern sah.«

				Aishe holte scharf Luft. »Wenn die Sache schlecht für den Hund ausgeht, will ich nichts mehr hören.«

				Benedict warf ihr einen gequälten Blick zu. »Und wenn es schlecht für mich ausgeht?«

				»Du sitzt ja hier«, erklärte sie. »Gesund und munter. Allerdings könnte sich das schnell ändern, wenn du dem armen Hund was angetan hast.«

				»Er war in einer alten Falle gefangen«, fuhr Benedict nach einer bedeutungsschwangeren Pause fort. »Und in sehr schlechtem Zustand. Die Einzelheiten erspare ich dir – sagen wir nur, dass er versucht hatte, sich einen Weg freizubeißen. Mein Vater sagte: ›Die Falle kann nicht mehr geöffnet werden, dazu ist sie zu alt und verrostet. Was würdest du also tun?‹ Da ich gelernt hatte, vorsichtig zu sein, fragte ich: ›Welche Wahl habe ich?‹ Er holte eine Pistole aus seiner Jackentasche und sagte: ›Eine wäre die hier.‹«

				»Das wäre human gewesen. Wenn du es auf der Stelle getan hättest«, sagte Aishe.

				»Ich war damals zehn!«, widersprach Benedict. »Ich hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, geschweige denn abgefeuert! Die Chancen, den Hund beim ersten Schuss zu töten, waren ziemlich gering.«

				»Also, was hast du gemacht?«

				»Ich sah, dass die Falle nicht fest im Boden verankert war, und dachte eine verrückte Sekunde, wenn ich sie nur anheben würde, könnte ich sie zusammen mit dem Hund aus dem Wäldchen tragen. Doch der Hund war rasend vor Schmerzen. Kaum machte ich einen Schritt auf ihn zu, stürzte er sich knurrend auf mich. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass mein Vater lächelte und mir die Pistole hinhielt. Also machte ich Folgendes: Ich nahm Reißaus.«

				Aishe zuckte zusammen. »Au!«

				»Ja, rückblickend nicht die schlaueste Entscheidung. Aber ich konnte den Hund weder retten noch ihn töten. Was hätte ich anderes tun sollen?«

				»Was ist mit dem Hund passiert?«

				»Dir ist dieser verdammte Köter wirklich wichtiger als ich, oder?«, bemerkte Benedict hitzig.

				»Hunde müssen eher geschützt werden als Menschen.«

				»Und wenn ich dir sagen würde, mein Vater hätte in diesem Augenblick beschlossen, dass er auf mich als Sohn verzichten könnte, würdest du dir dann immer noch mehr Sorgen um den Hund machen?«

				»Wieso hätte er so eine lächerlich drastische Entscheidung treffen sollen?«, fragte Aishe.

				»Weil ich ein Versager war! Ich hatte ihn enttäuscht. Er konnte mir nicht trauen!«

				»Du warst noch ein Kind!«

				»Am nächsten Tag fand ich eine Waffe in meinem Zimmer«, sagte Benedict. »Sie lag ganz offen auf meinem Bücherregal.«

				»Und?«

				»Ich habe das als unmissverständliches Zeichen gedeutet, dass ich sie benutzen sollte.«

				»Du warst zehn«, entgegnete Aishe. »Zehnjährige leben im Reich der Fantasie. Als Gulliver zehn war, glaubte er tatsächlich, in King’s Cross gäbe es ein Gleis neundreiviertel. Monatelang hat er mich angebettelt, mit ihm dorthin zu fahren.«

				»Schön.« Benedict verschränkte die Arme. »Glaub doch, was du willst. Aber du kennst meinen Vater nicht. Du weißt nicht, wie er war.«

				»So wie es sich anhört, war er ein mieser Bastard«, sagte Aishe. »Aber ich kann nicht ernsthaft glauben, dass er dich tot sehen wollte – seinen einzigen Sohn, um Himmels willen!«

				»Tja, zumindest nicht für lange«, räumte Benedict grimmig ein. »Denn im darauffolgenden Monat habe ich beim Zulassungstest fürs Internat die höchste Punktzahl erzielt, die je erreicht worden war. Und von da an war ich der Star der Schule.«

				»Du warst also wieder ein Gewinner.«

				»Ja.«

				»Aber das war nicht von Dauer?«

				»In meinem letzten Schuljahr wurde ich in Oxford angenommen. Mein Vater war außer sich vor Begeisterung, denn in seinen Augen war das der Inbegriff des Triumphs. Ich packte die Koffer und stieg in den Zug. In Oxford stieg ich aus und nahm den nächsten Zug zurück nach London. Dort stieg ich in einen Billigflieger nach Frankfurt. Und war seither nie mehr in England. Seit zehn Jahren.«

				»Und seitdem sucht er nach dir?« Aishe runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

				»Er geht nicht gerade unauffällig vor.«

				»Und wenn er dich schnappt? Was passiert dann?«

				Benedict warf ihr einen Blick zu, in dem Trotz und Verlegenheit lagen.

				»Ach komm schon!«, sagte Aishe. »Im Ernst? Er würde dir eine Waffe an den Kopf halten?« Als Benedict nicht antwortete, schnaubte sie: »Du machst dir was vor! Ich sag’s noch einmal: Kein Vater will seinen einzigen Sohn umbringen. Das ist absurd!«

				»Nicht, wenn Siegen das Einzige ist, was zählt.«

				»Und dazu muss er dich loswerden? Ein toller Sieg!«

				»Ich hab nie behauptet, daran sei irgendwas rational«, sagte Benedict, »aber glaub doch, was du willst.«

				Sein Ton war kühl und distanziert. Aishe merkte, dass sie es zu weit getrieben hatte. Glücklicherweise wusste sie aus Erfahrung, dass sie ihn schon mit einem kleinen Zugeständnis wieder am Haken hätte.

				»Hast du von ihm gehört, seit du hier bist?«, fragte sie.

				Benedict zögerte. »Noch nicht.«

				»Dann hat er vielleicht endlich aufgegeben.«

				»Vielleicht.«

				Einen Augenblick lang sagte keiner von ihnen etwas.

				»Er hat ihn erschossen«, sagte Benedict. »Den Hund. Ich habe den Schuss gehört, als ich wegrannte.«

				»Das war das Humanste«, sagte Aishe.

				»Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob er ihn in den Kopf geschossen hat.«

				Benedict verlagerte sein Gewicht. »Jetzt bist du dran.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Schlüsselbein. »Erzähl mir von Frank.«

				»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Aishe riss sich das Laken bis zum Hals. »Ich hab ihn geheiratet. Er starb. Ende der Geschichte.«

				»Du hast ihn geliebt.«

				Aishe spürte, dass ihr die Worte im Hals stecken blieben. Aber sie hatte es versprochen, ihr blieb also keine Wahl. »Ja. Das habe ich.«

				»Warum?«, fragte Benedict forschend. »Was hatte er, was all die anderen Männer in deinem Leben nicht hatten?«

				Diese Frage hatte sich Aishe schon selbst unzählige Male gestellt. Was hatte ein enorm fetter Imbissbesitzer mittleren Alters, das – beispielsweise – ein junger, muskulöser, norwegischer Schlagzeuger nicht hatte? Wieso hätte sie glücklich den Rest ihres Lebens mit ihm verbracht, während sie sonst keiner länger als ein paar Monate halten konnte?

				Sie sah Benedict an, dass er inbrünstig hoffte, es wäre etwas, das nicht weit außerhalb seiner eigenen Möglichkeiten lag – etwas, dass er ihr vielleicht auch bieten konnte.

				Träum weiter, dachte Aishe. Du bist der Letzte, bei dem ich suchen würde, was ich brauche. Du bist nur Mittel zum Zweck. Und sobald sich das erledigt hat, heißt es Hasta, la vista, Baby.

				»Ich glaube, das ist ganz einfach«, sagte sie. Bei der Aussicht, seine Hoffnungen zunichte zu machen, überkam sie eine Welle der Befriedigung. Er hatte ein persönliches Geständnis aus ihr herausgepresst, außerdem war er unangekündigt aufgetaucht und hatte sie schon wieder ins Bett gelockt. Höchste Zeit zurückzuschlagen.

				»Der große Unterschied war der, dass die anderen Jungs waren. Frank dagegen – war ein Mann.«
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				Dienstagmorgen in der Krabbelgruppe merkte Mo vor lauter Elend erst nach einer Stunde, dass sie nicht die Einzige war, die litt.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie Benedict. »Du siehst noch blasser aus als sonst.«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte kurz nach oben. »Danke.«

				»Tut mir leid«, sagte Mo und schnitt eine Grimasse. »Noch mal von vorn. Alles in Ordnung mit dir?«

				Benedict behielt Harry im Auge, der wie üblich bei der Kiste mit den Eisenbahngleisen war. Es gab einen Jungen in der Gruppe, der immer heimlich alle Züge aus der Kiste klaute, sodass für Harry, wenn er seine Bahn fertig gebaut hatte, keiner mehr da war. Es hatte schon Tränen gegeben – bei Harry, der andere Junge hatte hämisch gelacht. Jetzt war Benedict fest entschlossen, eine Wiederholung zu verhindern. Harry konzentrierte sich so sehr auf den Bau der Bahnstrecke, dass er das heimliche Manöver des anderen Jungen nicht mitbekam. Benedict schob die Hand in seine Jackentasche, um sich zu vergewissern, dass die rote Holzlok – die beste – noch da war.

				»Mir geht’s gut«, sagte Benedict.

				»Du lügst doch.«

				Benedict sah sie direkt an. »Es ist nichts«, sagte er. »Trotzdem danke.«

				Mo wartete eine Weile. »Hat es mit Aishe zu tun? Führt sie dich an der Nase rum?«

				Sein entsetzter Blick aus hervorquellenden Augen war wie aus einem Comic. Mo unterdrückte ein Grinsen und ließ im Geist eine Fanfare erschallen.

				Nachdem Benedict sich hastig umgesehen hatte, ob jemand zuhören konnte, neigte er seinen Kopf an ihr Ohr. »Wieso weißt du davon?«

				»Sie hat es mir erzählt«, antwortete Mo. »Das heißt, nein, eigentlich nicht. Aber sie hat sich verraten.« Sie grinste ihn an. »Als sie mich beschuldigte, was mit dir zu haben.«

				»Wie bitte?«

				»Ja, ehrlich. Sie ist ganz aus dem Häuschen, dass ich dich verführt haben könnte. So wie Kate Winslet in diesem Film, in dem sie eine KZ-Wärterin spielt.«

				»Du meinst Der Vorleser?«

				»Kann sein. Der Film jedenfalls, in dem sie den altklugen Jungen vögelt und dann vor Gericht kommt, weil sie eine miese Mörderin ist.«

				»David Hare wäre wahrscheinlich nicht der Meinung, dass diese Beschreibung alle Nuancen seiner Buchverfilmung trifft«, grinste Benedict.

				»Dann kann David Hare sich mal ins Knie ficken.«

				Benedicts Grinsen schwand. Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ich will das nochmal ganz genau wissen: Aishe hat dir vorgeworfen, mich zu verführen?«

				»Ja, hat sie.«

				»Und sie hat sich deswegen aufgeregt?«

				»Allerdings.«

				»Bist du dir da absolut sicher?«

				Mo nickte. »Absolut. Sie war eifersüchtig.«

				Der Klappstuhl aus Holz knarzte, als Benedict sich zurücklehnte.

				»Das ergibt keinen Sinn«, sagte er ins Leere hinein.

				»Also, verarscht sie dich?«, wiederholte Mo ihre Frage.

				Benedict zuckte hilflos die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie von mir nur …«

				Er verstummte abrupt, und Mo erblickte zwei leuchtend rote Flecken auf seinen Wangen.

				»Ist schon in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Ich bin erwachsen. Ich weiß alles über …«, sie senkte die Stimme, »S-E-X.«

				Das Rot auf seinen Wangen vertiefte sich. »Ja, aber nicht in Verbindung mit mir!«

				»Hast du jemanden, mit dem du darüber reden kannst?«, fragte Mo.

				Widerstrebend schüttelte er den Kopf.

				»Dann spuck’s aus.« Sie presste die Lippen zusammen. »Außerdem brauche ich dringend etwas Zerstreuung, weil mein geliebter Mann abgehauen ist.«

				Fassungslos blinzelte Benedict sie an. »Ich – äh – dachte, er ist auf Geschäftsreise? Das hat mir jedenfalls Harry erzählt.«

				»Das haben wir Harry so gesagt«, erklärte Mo. »Er ist nicht für immer weg«, fügte sie hinzu. »Zumindest, soweit ich weiß …«

				»Äh«, setzte Benedict an. »Darf ich fragen, wieso er …?«

				»Um sich selbst zu finden«, antwortete Mo knapp.

				»Im Ernst?«

				»Siehst du, selbst du findest, das ist Schwachsinn!«

				Einige der anderen Mütter starrten in ihre Richtung. Mo winkte ihnen lächelnd zu.

				»Das ist doch Schwachsinn oder etwa nicht?«, zischte sie Benedict zu.

				»Tja …«

				»Wolltest du dich jemals selbst finden?«

				Benedict lachte. »Ich hab die letzten zehn Jahre eher das Gegenteil versucht.«

				Mo starrte ihn durchdringend an. »Bist du etwa auf der Flucht?«

				»Nicht vor dem Gesetz«, versicherte er ihr.

				»Wovor dann?«

				Benedict sah sie flehend an. »Muss ich das sagen?«

				Mo hielt seinem Blick stand, bis er geschlagen die Schultern sinken ließ. Dann tätschelte sie ihm das Knie.

				»Sieh es mal positiv«, sagte sie. »Das lenkt dich von deinen vergeblichen Bemühungen ab, an Aishe ranzukommen.«

				»Du denkst also, es ist vergeblich?«

				Benedict saß vor dem Hochstuhl, den das Café ihnen gebracht hatte, und löffelte Joghurt in Rosies Mund. Mo bemerkte, dass er sich große Mühe gab, beiläufig zu klingen, obwohl selbst Helen Keller bemerkt hätte, dass er die ganze letzte Stunde an dieser Frage gefeilt hatte.

				Mo hatte die Idee gehabt, nicht zu Hause, sondern im Café zu Mittag zu essen. In der einen Minute war sie noch ins Gespräch mit Benedict vertieft gewesen, in der nächsten jedoch hatte er »Mist« gemurmelt, war aufgesprungen und zu Harry geeilt, um ihm die rote Lok zu präsentieren. Doch zu spät: Der Zügedieb triumphierte bereits, und Harry war in Tränen aufgelöst. Benedict hatte Harry hochgenommen und dem anderen Jungen einen Blick zugeworfen, der ihm zu verstehen gab, dass er einen mächtigen Fußtritt von ihm zu erwarten gehabt hätte, wären seine Eltern nicht anwesend gewesen. Der Junge jedoch streckte ihm unbeeindruckt die Zunge raus und rannte gackernd zu seiner Mutter, die so mit ihrem iPhone beschäftigt war, dass sie von alldem nichts mitbekommen hatte.

				»Wahrscheinlich bietet sie gerade auf eBay«, hatte Mo bemerkt und ihm Harry abgenommen. »Nicht auszudenken, was wäre, wenn man nicht genügend Taschen von Anya Hindmarch hätte!«

				Sie hatte einen Kuss auf Harrys tränenfeuchte Wange gedrückt. »Wie können wir dich denn wieder aufmuntern, Kumpel? Ich glaube, das schreit nach Waffeln.«

				»Waffeln!«, hatte Harry strahlend ausgerufen und in die Hände geklatscht.

				Mo hatte Benedict einen Blick zugeworfen. »Genau wie sein Vater«, hatte sie gesagt. »Selbst wenn vor ihren Augen die Hindenburg explodierte, kämen sie immer noch angerannt, wenn jemand ›Kuchen‹ ruft.«

				Jetzt beobachtete sie, dass Harry sogar seine Waffeln genauso aß wie Chad. Ruhig und konzentriert – ein Klecks Butter, ein Tropfen Sirup, Biss für Biss. Für Rosie hingegen konnte es beim Essen nie schnell genug gehen. Sogar wenn Benedict sie fütterte, den sie vergötterte, grunzte sie zwischen zwei Happen vor Ungeduld.

				Das zeigt schon, wie sie das Leben angeht, dachte Mo. Sie wird es sich einverleiben, mit Haut und Haaren verschlingen und immer noch mehr wollen. So war ich früher wahrscheinlich auch – ich wollte, nein, ich verlangte immer mehr. Jetzt würde ich mich mit dem begnügen, was ich habe. Das wäre mehr als genug …

				»Mo, glaubst du, meine Hoffnungen sind vergeblich?«, fragte Benedict noch einmal.

				Er will auch mehr, dachte Mo. Aber ich vermute, er hat Pech gehabt, wenn er es von Aishe erhofft. Andererseits: Soll ich die Träume eines jungen Mannes zertrampeln?

				»Vergeblich vielleicht nicht«, antwortete sie. »Aber wann hat sich Aishe zuletzt auf eine richtige Beziehung eingelassen? Seit ihrer Ehe nicht mehr, oder? Und das ist … elf Jahre her, stimmt’s?«

				Sie sah, wie er buchstäblich in sich zusammensackte. Benedict senkte den Joghurtlöffel, was lautes und schrilles Protestgeschrei von Rosie zur Folge hatte. Hastig setzte er das Füttern fort.

				»Hast du irgendeine Erklärung dafür?«, fragte er Mo.

				»Dazu kenne ich sie nicht gut genug«, antwortete sie achselzuckend. »Aber von ihrem Bruder hab ich gehört, dass sie ihre Unabhängigkeit immer mit Zähnen und Klauen verteidigt hat.«

				Benedict sah sie überrascht an. »Ich hatte ganz vergessen, dass du ihren Bruder kennst. Oder besser gesagt: Du kennst die Freundin seines Bruder, richtig?«

				»Ich kenne beide.« Mos Schultern sackten nach unten. »Obwohl die Freundin – also meine Freundin – im Moment nicht mehr mit mir spricht.«

				»Ach.«

				»Es ist kompliziert.« Mo nickte warnend in Rosies Richtung. »Pass auf. Der Geysir spuckt gleich wieder.«

				»Du«, sagte Benedict und wirbelte zu Rosie zurück, »bist anspruchsvoller als Jennifer Lopez auf Tournee. Gott steh uns allen bei, wenn du erst mal anfängst, ganze Sätze zu bilden.«

				»Ich glaube, sie wird sich damit begnügen, einsilbige Befehle zu bellen«, bemerkte Mo. »Bei mir zumindest hat das immer funktioniert.«

				»Guck«, sagte Benedict und zeigte Rosie den leeren Joghurtbecher. »Leer.«

				Rosies Miene verfinsterte sich und sie schlug nach dem bösen Plastikbecher. Daraufhin zauberte Benedict aus dem Nichts einen Keks hervor und hielt ihn hoch. Rosie riss die Augen auf und kniff sie dann zusammen.

				»Meins!«, sagte sie und entriss ihm den Keks.

				Benedict und Mo sahen sich verdutzt an.

				»War das ihr erstes Wort?«, fragte Mo.

				»Hat sie sonst schon mal was gesagt?«

				»Nein. Bis jetzt waren wir auf Brüllen, Kreischen und diesen schrillen Ton beschränkt, der sogar die Königin der Nacht in der Zauberflöte erblassen lassen würde.«

				»Mozart hat diese Arie für seine Schwägerin komponiert«, erklärte Benedict. »Sie war ein Koloratursopran. Die höchste Note in diesem Stück ist das dreigestrichene F.«

				»Die F-Note?«, grinste Mo. »Das passt. Wenn Rosie schreit, sagen die Leute meistens das F-Wort.«

				Sie blickte zu ihrem Sohn, der sich immer noch durch seinen Waffelberg arbeitete.

				»Hast du das gehört, Harry?«, fragte sie. »Rosie hat ihr erstes Wort gesagt.«

				Harry schluckte. »Was für eins?«

				»Meins!«, sagte seine Mutter.

				Harry zuckte die Achseln. »Klar.« Dann widmete er sich wieder seinem Essen.

				Und dein Vater hat es verpasst, dachte Mo im Stillen. Er wird es erst in einem Monat erfahren, weil ich ihm versprochen habe, ihn nur im Notfall anzurufen. Und er wird sich auch nicht melden. Chad hat Harry erzählt, dass er geschäftlich wohin muss, wo es keine Telefone gibt. Gott sei Dank ist Harry zu klein um zu wissen, dass selbst Polarforscher und Beduinen in der Wüste Gobi Handys haben. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, was sie überraschte und ärgerte. Ich sollte wütend sein, schimpfte sie mit sich, nicht traurig! Ich habe ein Recht, wütend zu sein. Aber sie konnte keine Wut aufbringen; ihr einziges Gefühl war Trauer.

				»Alles in Ordnung?«

				Leicht besorgt sah Benedict sie an. Er hat wirklich wunderschöne Augen, dachte Mo. So groß und rauchiggrün und dazu diese langen, blonden Wimpern. Außerdem ist er so ein netter Junge. Kein Schlappschwanz, sondern einfach nur anständig. Was ist bloß mit Aishe los?, fragte sie sich. Wenn ich sie wäre, würde ich ihn mir schnappen.

				Wieder musste sie mit sich schimpfen. Was ist bloß mit mir los? Ich habe mir einen anständigen, hübschen, blonden Jungen geschnappt. Ihn mir geschnappt und unverzüglich vor den Traualtar gezerrt. Aber anscheinend hatte er eigene Pläne.

				»Ich wünschte, mein Mann wäre nicht weggegangen«, sagte sie zu Benedict.

				Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass Harry vollends mit seinem Essen beschäftigt war. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Und ich mach mir fast in die Hose, dass er vielleicht nicht mehr wiederkommt.«

				»Besteht diese Möglichkeit wirklich?«

				Mo schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Und das ist das Problem. Früher wusste ich immer alles ganz genau. Aber jetzt …«

				»Das ist hart, stimmt’s?«, sagte er. »Wenn man lange Zeit auf einem Weg unterwegs war, hat man so viel Fahrt aufgenommen, dass man unbarmherzig mitgerissen wird, egal, wie gern man abspringen will.«

				Einen Augenblick lang sah er aus wie ein Zwölfjähriger, und Mo musste an sich halten, ihn nicht zu packen und an ihren Busen zu drücken. Das wäre zu gefährlich, warnte sie sich. Wir sind beide einsam und bedürftig – ich sehe förmlich, wie leicht es wäre, einen Schritt zu weit zu gehen.

				Trotzdem ist es schön, jemanden zum Reden zu haben. Schön, jemanden zu haben, der mit mir reden will. Dabei ist er doch mein Kindermädchen. Und die waren schon immer dafür da, sich die Probleme ihrer Dienstherren anzuhören: Mary Poppins, Calpurnia, Mammy in Vom Winde verweht. Solange ich mich nicht betrinke und Dummheiten mache, beschied Mo, sollten wir gut klarkommen.

				»Komm schon«, sagte sie zu Benedict. »Bringen wir die zwei nach Hause. Auch wenn Rosie vielleicht kein Mittagsschläfchen machen will, Harry wird sich auf jeden Fall hinlegen. Dann hätten wir ein bisschen mehr Ruhe zum Reden.«

				Sie sah, dass er zögerte. »Oder hast du für heute Nachmittag was anderes geplant? Ich dachte, dienstags unterrichtest du Gulliver nicht.«

				»Stimmt«, sagte er. »An diesem Tag geht Aishe weder zur Arbeit noch ins Tierheim, um etwas mit Gulliver zu unternehmen. Morgens wird gelernt, und am Nachmittag machen sie normalerweise einen Ausflug. Gulliver sagte, sie wollten im China Camp wandern.«

				Mo fiel auf, dass er diese Information von Gulliver hatte, nicht von Aishe.

				Herrgott nochmal, dachte sie verärgert. Wenn sie wirklich nur Sex von dem armen Jungen will, dann sollte sie ihm einen Stundenlohn zahlen, genau wie fürs Unterrichten. Das wäre zumindest ein faireres Geschäft. Jetzt klammert sich der Junge noch an den letzten Rest Hoffnung, dass der Sex zu etwas Bedeutsamerem führen könnte. Ich finde, er sollte sich selbst einen Gefallen tun und ihr einen hübsch verpackten Vibrator schenken, bevor er sich für immer vom Acker macht.

				In Anbetracht von Benedicts unsicherem Blick beschloss sie jedoch, diesen Ratschlag einstweilen für sich zu behalten. Er hatte eindeutig schon genug, womit er sich herumschlagen musste.

				»Ich habe wirklich nicht vor, dich zu verführen, solltest du das befürchten«, verkündete sie.

				Daraufhin erschienen wieder die roten Flecken auf seinen Wangen, und er wandte sich ab, um Rosie aus dem Hochstuhl zu heben. »Nein, ich – das habe ich nicht befürchtet.«

				Plötzlich erstarrte er. »Ich meine … nicht, dass ich nicht schrecklich geschmeichelt wäre.«

				»Ja, ja«, sagte Mo und winkte ungeduldig ab. »Lassen wir das. Was beunruhigt dich dann?«

				Benedict hatte Rosie auf dem Arm. Mo bemerkte, dass sie noch Krümel an den Fingern hatte, obwohl er sonst immer so pingelig war. Er war wirklich nervös.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dir über Aishe sprechen sollte«, haspelte er. »Nicht nur, weil ihr befreundet seid. Sondern auch, weil du ihren Bruder kennst, und ich weiß nicht, ob es nicht unfair ist, wenn wir alle hinter ihrem Rücken über sie reden.«

				Meine Güte, dachte Mo. Siehst du nicht, dass du dich ihr gegenüber viel anständiger verhältst als sie sich dir gegenüber? Du würdest alles für sie tun, wenn sie dich ließe, und sie behandelt dich wie Dreck.

				Na schön. Es ist vielleicht nicht fair gegenüber Aishe, aber ich werde für Benedict eine andere Frau finden. Wo und wie, weiß ich noch nicht. Aber ich weiß, dass du was Besseres verdienst, mein Junge.

				Rosie streckte ihr klebriges Händchen aus und legte es auf Benedicts Wange.

				»Meins!«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, der wohl niemand, der seine fünf Sinne noch beisammenhatte, wagen würde zu widersprechen.
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				»Kennst du alleinstehende Frauen zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig?«, fragte Mo.

				Connie starrte Mo über ihre Kaffeetasse hinweg an. »Für dich?«

				Unbewegt erwiderte Mo ihren Blick. »Klar, Connie. Solange Chad weg ist, vertreibe ich mir die Zeit mit sapphischen Freuden.«

				»In Filmore gibt es ein japanisches Badehaus mit Abenden nur für Frauen«, sagte Connie unbeirrt. »Offenbar findet man da jede Menge lesbische Frauen.«

				»Ich werde es im Hinterkopf behalten«, erwiderte Mo. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Ich meinte alleinstehende, junge, nicht lesbische Frauen. Kennst du welche? Vielleicht aus deinem Pilates-Kurs?«

				»Ach, ich mache kein Pilates mehr«, sagte Connie mit einem Kopfschütteln.

				»Riskierst du damit nicht, wegen eines Hängearschs aus dem Club der Miststücke exkommuniziert zu werden?«

				Connie lächelte. »Du bist so vulgär.«

				»Ja, da kannst du noch was lernen«, erwiderte Mo. »Und warum hast du dein Pilates nun aufgegeben?«

				»Oh.« Connie wurde rot. »Das kann ich nicht sagen. Ehrlich nicht.«

				Mo hob eine Augenbraue. »Jetzt bestehe ich darauf – ich bin zu neugierig. Was ist passiert? Unangemessenes Verhalten seitens des Lehrers?«

				Connie wirkte verwirrt. »Was meinst du damit?«

				»Hat er dich begrapscht?«

				»Aber nein!« Peinlich berührt zog Connie die Schultern hoch. »Nein, das ist es nicht.«

				»Sag’s mir jetzt«, verlangte Mo. »Ich werde nicht locker lassen.«

				»Aber ich kann nicht!«, wimmerte Connie. »Es ist – nicht schön.«

				Mo lehnte sich zurück und klatschte sich auf die Knie. »Oh mein Gott, ich weiß es!«, sagte sie. »Ich weiß genau, was passiert ist! Ich hab mal Yoga gemacht, und mir ist es auch passiert!«

				»Bitte sprich es nicht aus«, flüsterte Connie.

				»Vaginalfürze!«

				Connie ließ ihre Stirn auf Mos Küchentisch sinken.

				»Das kommt bei den Umkehrhaltungen«, fuhr Mo erbarmungslos fort. »Dabei wird Luft eingesaugt. Und wenn man aufsteht, kommt sie wieder raus.«

				Sie streckte die Hand aus und tätschelte der immer noch vornübergebeugten Connie die Schulter. »Du hast recht. Unerwartetes Tröten aus der Vagina ist mehr als peinlich.«

				Connie richtete sich auf und atmete dabei tief ein. Dann schüttelte sie sich leicht.

				»Oh mein Gott«, sagte sie. »Ich komme mir vor wie Sandy am Anfang von Grease. Furchtbar naiv.«

				»Ich fasse es nicht, dass du dir tatsächlich Grease angeschaut hast«, bemerkte Mo mit gerunzelter Stirn. »So einen schweinischen Film. Der reinste Porno!«

				Connie riss die Augen auf. »Wirklich?«

				»You’re the one that I want ist kein Liebeslied«, erklärte ihr Mo. »Und ich werde dir nicht mal ansatzweise  den Text von Grease Lightning erläutern.«

				»Beauty School Dropout war immer mein Lieblingslied«, sagte Connie wehmütig.

				»Kann ich mir vorstellen«, bemerkte Mo. »Aber zurück zum Thema: alleinstehende Frauen.

				Connie schürzte die Lippen. »Tja, da wäre unsere Haushälterin. Conchita. Allerdings spricht sie kaum Englisch.«

				»Das muss kein Problem sein. Ist sie hübsch?«

				»Oh! Müssen sie auch hübsch sein?«

				»Ich will den Jungen nicht mit einem Höhlentroll verkuppeln! Also ist Conchita hässlich?«

				»Also hässlich würde ich jetzt auch nicht sagen.« Connie bemühte sich eindeutig um Fairness. »Aber sie leidet schon unter Gesichtsbehaarung.«

				»Okay«, sagte Mo. »Streichen wir Conchita mit ihrem Bart. Sonst noch jemand?«

				Connie dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht Phils Sekretärin. Die ist sehr hübsch.«

				Mo hob die Augenbraue. »Wie heißt sie?«

				»Brandi.«

				»Mit ›i‹?«

				Connie nickte.

				»Weißt du, ob sie über das ›i‹ ein kleines Herz malt?«

				»Ja, wieso?«, fragte Connie. »Ich hab’s auf der Weihnachtskarte für Phil gesehen. Woher wusstest du das?«

				Igitt, dachte Mo. Kotz, kotz!

				»Benedict ist viel zu klug für ein Mädchen, das statt i-Punkten Herzchen malt«, sagte sie entschieden. »Mehr hast du nicht zu bieten?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Connie und runzelte die Stirn.

				Ach du meine Güte, dachte Mo. Ihre Augenbrauen bewegen sich, aber ihre Stirn bleibt so glatt wie eine Billardkugel. Dabei ist sie nicht mal fünfunddreißig!

				»Connie«, sagte sie, »hast du dir Botox spritzen lassen, weil Phil bissige Bemerkungen über deine Falten macht?«

				Eine Sekunde lang dachte sie, Connie würde in Tränen ausbrechen.

				»Tut mir leid«, sagte Mo. »Das war selbst für mich etwas zu direkt.«

				»Es liegt nicht an Phil«, sagte Connie mit zitternder Unterlippe. »Sondern an mir. Sieht man es so deutlich?«

				»Connie, wenn es nicht offensichtlich wäre, hättest du noch Stirnfalten, was dem Zweck irgendwie zuwiderliefe. Warum hast du es machen lassen?«

				»Weil ich nicht alt werden will!«

				»Aber das wirst du, ob du willst oder nicht«, erklärte Mo sanft. »Allerdings bist du noch meilenweit davon entfernt. Warum also die Panik?«

				Connie beugte sich vor und wühlte in ihrer Birkin-Tasche. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie ein Taschentuch in der Hand, mit dem sie sich geziert die Nase putzte.

				»Ach je.« Sie zerknüllte das Taschentuch in der Hand. »Warum? Weil ich absolut nichts aus meinem Leben gemacht habe, deshalb. Bis dato bestehen meine einzigen Leistungen darin, in der Highschool zur Miss Charme gewählt worden zu sein und James Joyces Ulysses bis zum Ende gelesen zu haben.«

				»Du hast den Ulysses wirklich ausgelesen?«, fragte Mo. »Ich bin nie über Seite zwanzig hinausgekommen!«

				»Ich hab sogar Finnegan’s Wake angefangen. Bin aber in der Hälfte stecken geblieben. Ich konnte einfach nicht weiterlesen.«

				»Connie«, sagte Mo. »Wieso hast du nichts mit deinem Leben angefangen, wenn du in der Lage bist, einen der schwierigsten Romane der englischen Literatur zu lesen?«

				»Ich hab das nie für so bedeutend gehalten«, erwiderte sie achselzuckend. »Was soll ich sagen? Ich bin ein wandelndes Klischee. Die pflichtbewusste Tochter aus reichem Haus mit ausgezeichneten Manieren, deren einzige Bestimmung Mann und Kinder sind. Ein Klischee und ein Anachronismus!« Sie fuchtelte mit dem zerknüllten nassen Taschentuch in der Luft herum. »Und ich hab’s nicht mal geschafft, diese Erwartungen zu erfüllen! Keine Kinder! Ich bin eine solche Versagerin! Deshalb will ich nicht alt werden. Ich komme mir vor, als hätte ich mein Verfallsdatum bereits erreicht, und würde von jetzt an nur noch sang- und klanglos verblassen.«

				»Warum hast du keine Kinder?«, fragte Mo. »Hat Phil zu wenig Schwimmer?«

				»Nein, wir waren Rhesus negativ«, erklärte Connie. »Ich hatte drei Fehlgeburten, bevor wir uns testen ließen. Wir hätten bei der nächsten Schwangerschaft Medikamente nehmen können, aber das brachte ich nicht über mich. Ich hatte zu große Angst, es würde wieder schiefgehen. Phil hat mich nicht gedrängt.«

				Sie warf Mo ein kurzes, ironisches Lächeln zu. »Er war wirklich supernett. Du solltest ihm gegenüber nicht so hart sein.«

				»Du meine Güte!« Mo atmete tief aus. »Connie, das ist wirklich schrecklich. Ich komme mir so gemein vor.« Sie neigte den Kopf. »Eigentlich weiß ich ja, dass ich ein Miststück bin, aber meistens ist mir das egal.«

				Auf dem Tisch stand ein Teller mit Kuchen. Sie schob ihn zu Connie. »Mehr kann ich dir nicht anbieten. Traurig, aber wahr.«

				Connie tupfte sich die Augen ab. »Du hast doch dich«, sagte sie und lächelte zaghaft. »Zählt das etwa nicht?«

				»Was?«, sagte Mo. »Im Ernst? Ich meine, ich würde mich wirklich sehr freuen, deine Freundin zu sein. Aber meinst du nicht, das wäre in etwa so, als würde man mit dem Rauchen anfangen oder mit Nordic Walking? Mehr Nachteile als Vorteile?«

				»Das riskiere ich«, sagte Connnie. »Zumindest ist es eine neue Erfahrung.« Dann schnappte sie nach Luft.

				»Du liebe Güte!« Mo sprang auf. »Was ist denn?«

				»Mir ist jemand eingefallen! Ein Mädchen!«

				»Spuck’s aus!«

				Connie zählte die Eigenschaften mit Hilfe ihrer Finger auf. »Jung. Alleinstehend. Hübsch. Ziemlich sicher nicht lesbisch. Beccas neue Nanny!«

				»Noch eine Nanny?«, fragte Mo. »Das ist ja unheimlich, wie gut das passt. Wie heißt sie?«

				»Isabel«, antwortete Connie. »Aber Beccas Kinder nennen sie Izzy.«

				»Ich wette Becca nicht«, bemerkte Mo düster. »Wahrscheinlich nennt sie sie ›Nanny‹ oder sonstwie, womit sie sie in einem Aufwasch herabsetzen und entpersönlichen kann.«

				»So schlimm ist Becca auch wieder nicht«, sagte Connie.

				»Connie! Hast du denn gar nichts gelernt? Becca ist eine gemeine Kuh! Wiederhole: K-U-H!«

				»Nein, das tue ich nicht«, sagte Connie mit spröder Entschiedenheit. »Aber ich spreche mit Izzy und höre mal, was sie davon hält. Dein Benedict ist doch ein netter Junge?«

				»Ein richtiger Schatz«, erwiderte Mo. »Mit geheimnisvoller Vergangenheit, aber sonst in jeder Hinsicht ein Gentleman und Gelehrter, und obendrein noch gut aussehend. Abgesehen davon stehen die meisten Mädchen auf eine geheimnisvolle Vergangenheit. Wo kommt Izzy her?«

				»Ich glaube, aus Neuseeland.« Dann wurde ihr klar, was sie gesagt hatte. »Ach! Vielleicht kennst du sie ja!«

				»Neuseeland ist ein Staat, keine Gemeinde«, protestierte Mo. »Er hat vier Millionen Einwohner, und bevor ich umzog, hatte ich noch nicht alle kennengelernt.«

				»Wenn sie einverstanden ist …« Connie hatte eindeutig schon darüber nachgedacht, »sollten wir dann ein Blind Date für sie einfädeln oder besser als Anstandsdamen dabei sein?«

				»Connie, seit 1855 hat kein Mensch mehr eine Anstandsdame!«

				»Ich schon! Bei meiner ersten Verabredung!«

				»Warst du unter zwölf? Obwohl, nein, vergiss es«, sagte Mo, »du brauchst das nicht zu beantworten. Jedenfalls hast du etwas Wichtiges zur Sprache gebracht.« Sie trommelte mit den Fingern leicht auf den Tisch. »Ich hab noch gar nicht darüber nachgedacht, wie ich das Benedict verkaufe.«

				»Wenn nötig, könnte ich ein Foto von ihr besorgen«, schlug Connie vor.

				»Jetzt sieh uns nur an«, sagte Mo. »Wir sind wie zwei Yentas, die eine Ehe arrangieren wollen.«

				»Eigentlich ist das korrekte jiddische Wort dafür Shadchen«, korrigierte Connie sie. »Eine Yenta ist nur ein altes, harmloses Klatschweib.«

				»Naja, das sind wir doch auch«, erwiderte Mo. »Außer ›alt‹ natürlich. Und in meinem Fall würde ich auch das Wort ›harmlos‹ austauschen.«

				»Wenn wir einen unauffälligen Vorwand brauchen«, sagte Connie, »könnten wir Benedict doch einfach erzählen, Izzy wäre neu in der Stadt, und ihn bitten, ihr etwas zu zeigen. Das wäre nicht mal gelogen!«

				»Das wäre ein wohlüberlegtes Komplott«, entgegnete Mo. »Aber du hast recht – eine komplette Lüge wäre es nicht. Also wäre unser Gewissen fast rein.«

				»Aber vielleicht verstehen sie sich ja nicht.«

				»Sie sind jung, attraktiv und allein. Du musst sie nur überreden, sich in einer Bar zu treffen, dann ist die Sache geritzt. Ab da werden Alkohol und Hormone den Rest erledigen.«

				Connie sah sie forschend an. »Wenn dieser Benedict wirklich ein so hübscher, feiner Junge ist, warum hat er dann noch kein nettes Mädchen gefunden?«

				»Feiner Junge? Meine Güte, jetzt sind wir aber wirklich wieder im Jahr 1855 gelandet!«, meinte Mo und fuhr fort: »Er hat schon jemanden gefunden, aber sie ist weder nett noch ein Mädchen. Ich mag sie zwar sehr, aber für ihn ist sie schrecklich!«

				»Ist er auch dieser Meinung?«

				»Jetzt sieh mich nicht so an wie eine Gouvernante, Mädel! Zufällig ist er nicht dieser Meinung. Er hält sie für die Liebe seines Lebens und glaubt, wenn er sich nur ein bisschen mehr Mühe gibt, wird er sie knacken und ihr Herz aus Eis zum Schmelzen bringen. Da täuscht er sich natürlich. In ihrem Herz aus Eis treiben nämlich nur noch mehr Eisschollen, versetzt mit trockenem Schotter tiefsten Misstrauens.«

				»Du scheinst dir da sehr sicher zu sein«, sagte Connie und klang kein bisschen sicher.

				»Ich übertreibe«, räumte Mo ein. »Wie du dir vielleicht schon gedacht hast. Aber sie behandelt ihn sehr schlecht, und er leidet. Also würde ich dieser Izzy gerne eine Chance geben. Wenn sie Neuseeländerin ist, ist sie wahrscheinlich klasse.«

				Aus dem Kinderzimmer ertönte ein Kreischen, das man normalerweise mit dem Geheul einer irischen Todesfee verband. Connie fasste sich ans Herz. »Gute Güte!«

				»Diese Eigenschaft würde ich meiner geliebten Tochter eigentlich nicht zuschreiben«, erklärte Mo. Sie sah auf ihre Uhr. »Aber wahrscheinlich können wir schon dankbar sein, dass sie so lange geschlafen hat.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

				Connie zögerte. »Darf ich mitkommen und zusehen?«

				»Natürlich«, sagte Mo. »Du darfst sie sogar mal halten. Aber achte darauf, dass sie mit ihren Händen nicht an dein Gesicht, deine Ohren oder deine Haare kommt. Und halte deine Finger von ihrem Mund fern.«

				»Das klingt ja, als hieltest du sie für ein tollwütiges Äffchen«, sagte Connie und folgte Mo durch den Flur.

				»Tollwütiges Äffchen?« Mo blieb stehen und neigte nachdenklich den Kopf. »Weißt du was? Ich glaube, das wäre ein guter neuer Spitzname für sie. Kommt jedenfalls leichter über die Zunge als höllische Hexenbrut.«

				»Aber du liebst sie doch, oder?«

				Mo sah, dass Connie sich nicht ganz sicher war.

				»Ich liebe sie über alles«, sagte sie. »Ich würde ohne zu überlegen mein Leben für sie geben.«

				Sie legte die Hand auf den Knauf zu Rosies Zimmer. »Wappne dich«, warnte sie. »Wir gehen jetzt rein.«
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				Gulliver und Aishe saßen auf einem Felsen, der über einen See ragte. Er war zwar vergleichsweise klein, aber malerisch von einem dichten, dunkelgrünen Wald umgeben, in dem es vor Vögeln wimmelte. Der Haupteingang zum Park und den Wanderwegen lag am Ende einer Straße in Marin Countys reichstem Städtchen. Aishe hatte gehört, dass es sogar eines der reichsten in den gesamten Vereinigten Staaten war. Wenn man bedachte, dass es nicht einmal dreitausend Einwohner hatte, blieb Aishe nur der Schluss, dass hier wohl niemand wohnte, der im Sunshine Café Truck Stop kellnerte – oder es auch nur gepachtet hatte.

				Aishe warf einen Blick auf Gulliver, der gerade ein Sandwich aß, und fragte sich, ob er wusste, wovon sie eigentlich lebten. Sie hatte es ihm nie gesagt, aber er war ja nicht blöd und musste deshalb – genau wie Benedict – herausgefunden haben, dass man mit dem Lohn einer Teilzeitkellnerin weder ein Auto noch ein Dach über dem Kopf finanzieren konnte. Ich sollte es ihm sagen, dachte sie. Er ist eindeutig alt genug.

				Ihr kam der Gedanke, dass sie ihm so einiges sagen sollte. Zum Beispiel den vollen Namen seines Vaters. Aishe hatte immer behauptet, sie sei bei einem One-Night-Stand mit jemandem schwanger geworden, den sie nur als ›Jonas‹ kannte. Es war ihr lieber, von ihrem Sohn als Flittchen angesehen zu werden, als zu riskieren, dass er eines Tages seinen Vater ausfindig machen wollte. Das würde Aishe auf keinen Fall zulassen. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Jonas einfach die Flucht ergreifen würde, wenn er erfuhr, dass er einen Sohn hatte. Andererseits, dachte Aishe, weiß man nie, wie ein Mensch sich im Lauf der Zeit ändert. Jonas könnte reifer geworden sein. Vielleicht hätte er sogar Lust, im Leben seines Sohnes eine Rolle zu spielen. Aber Aishe war nicht bereit, Gulliver zu teilen. Jedenfalls noch nicht.

				Die Sache mit dem Geld war weniger riskant, barg aber ebenfalls einige Fallstricke. Aishe hatte ihr ganzes Leben darauf gegründet, eigenständig zu sein – und auch als solches gesehen zu werden. Sie wäre lieber gestorben, als sich jemandem verpflichtet zu fühlen. Als sie erfuhr, dass Frank ihr eine beträchtliche Summe hinterlassen hatte, war sie rasend vor Zorn gewesen. Wie konnte er es wagen? Er wusste doch, was sie davon hielt! Am schlimmsten war, dass sie es ihm jetzt, wo er tot war, nicht mehr heimzahlen konnte! Zum Teufel mit ihm!

				Sie hatte dem verblüfften Anwalt erklärt, das Geld nicht anzunehmen. Sie sagte, sie hätte erwartet, Frank würde es jemandem aus seiner Familie hinterlassen, nicht ihr. Das könnte schwierig werden, hatte der Anwalt entgegnet, da Frank keine noch lebenden direkten Angehörigen hätte. Genau genommen, hatte er hinzugefügt, sind Sie seine ganze Familie. Aber wenn Sie wollen, hatte er achselzuckend hinzugefügt, können Sie das Geld auch spenden, schließlich gehört es ja Ihnen. Meinen Glückwunsch, Mrs. Lewis, hatte er geendet, Sie sind jetzt eine reiche Frau.

				Allein die Vorstellung widerstrebte Aishe zutiefst. Sie konnte nicht reich sein. Nur egozentrische, eingebildete Kühe waren reich. Frauen, die sich für etwas Besseres hielten, weil sie Geld hatten. Oder eher: weil sie Männer mit Geld hatten. Reiche Frauen waren weder unabhängig noch mutig. Sie waren engstirnig, borniert und ein Leben lang im Knebel gesellschaftlicher Konventionen und Erwartungen.

				Sie war haarscharf davor gewesen, dem Vorschlag des Anwalts zu folgen und alles zu spenden. Doch dann hatte ihr gedämmert, dass ihr das Geld ungeahnte Möglichkeiten eröffnete. Auch wenn Gulliver damals noch klein war – erst drei –, eines Tages würde er erwachsen sein. Sie konnte das Geld für ihn aufbewahren, damit er einmal Aussichten hatte.

				Das Problem war nur, dass sie Banken nicht traute – genauso wenig wie Investmentberatern oder irgendjemand anderem, der angeblich wusste, was sie mit ihrem Geld anstellen sollte. Diese aalglatten Typen würden ihr Geld nur in die Finger kriegen, wenn sie ihr Grab ausraubten. Und sie würde dafür sorgen, dass man bei ihr extra tief graben musste.

				Andererseits war es wirklich eine Menge Geld, dachte sie. Zu viel für die Matratze. Also kapitulierte Aishe und bat ihren Cousin Patrick um Hilfe, allerdings nicht, ohne ihn vorher unter Androhung der Todestrafe (dies betonte sie ausdrücklich) auf Verschwiegenheit schwören zu lassen. Auf seinen Rat hin kaufte sie das Haus in Marin. Damals war es ihr wahnsinnig teuer vorgekommen, aber Patrick hatte behauptet, in der Wohngegend stecke Potential. Er behielt recht – der Wert ihres winzigen Hauses hatte sich im Laufe der letzten zehn Jahre verdoppelt. Gegen Patricks Rat hatte Aishe – weil sie es nicht ertragen konnte, ihm in allem zu folgen – fast den gesamten Rest ihres Geldes auf dem Höhepunkt des Dotcom-Booms in NASDAQ-Aktien gesteckt. Acht Monate später brach der Markt zusammen und reduzierte den Wert ihrer Aktien auf den eines abgestempelten Busfahrscheins. Was ihr blieb, war ein hypothekenfreies Haus und (wieder auf Patricks Rat, für den sie ihm zähneknirschend dankbar war) ein Portfolio bei einer angesehenen Beraterfirma, das ihr jährlich gerade genug einbrachte, um davon leben zu können. Obwohl Aishe schon vor langer Zeit beschlossen hatte, Gulliver niemals für einen Job zu vernachlässigen, wusste sie, dass sie wahrscheinlich einen Teilzeitjob finden würde, der sie einigermaßen über die Runden brachte. Da der Verlust ihres Vermögens allerdings ganz allein ihre Schuld war, hatte sie den Kellnerjob als eine Art Buße angenommen – auch damit sie nie vergaß, wie knauserig ihr Leben vermutlich gewesen wäre, wenn Frank sich nicht in ihr Leben geschlichen hätte. Ihrer beider Leben, ihres und Gullivers.

				»Gull?«, fragte sie. »Weißt du eigentlich, woher ein Großteil unseres Geldes stammt?«

				Gulliver hielt mitten im Essen inne und starrte sie an. Dies war eindeutig nicht die Art von Fragen, die seine Mutter stellte. Er schluckte seinen Bissen hinunter und antwortete ehrlich, aber vorsichtig: »Von Frank?«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Aishe.

				Gulliver zuckte die Achseln. »Das Haus gehört dir, und ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals einen Job gehabt hättest, durch den du es hättest kaufen können. Deshalb bin ich immer davon ausgegangen, dass Frank dir was hinterlassen hat.«

				Also hat er darüber nachgedacht, schlussfolgerte Aishe. Oder – und diese Vorstellung machte sie rasend – er hat mit Benedict darüber geredet.

				»Bist du da von selbst draufgekommen?«

				»Wie meinst du das?«

				Sie konnte ihn einfach nicht direkt fragen. »Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«

				Gulliver starrte sie an. »Mit wem denn?« Dann begriff er und sagte: »Nein.«

				Aishe holte eine Banane und begann sie beiläufig zu schälen. »Worüber redet ihr denn dann?«

				»Ach, du weißt schon.« Gulliver starrte zum gegenüberliegenden Ufer des Sees, wo über den Baumwipfeln langsam ein Falke kreiste, in der Hoffnung, ein unvorsichtiges kleines Säugetier würde sich zeigen. »Kram halt.«

				Der Tag war sonnig und klar, aber Aishe fühlte sich, als schwebte wie im Comic eine drohende Sturmwolke über ihrem Kopf. Sie spürte Wut in sich aufsteigen, wusste aber, dass es unfair war, sie an Gulliver auszulassen. Also biss sie so heftig in die Banane, dass jedes zusehende männliche Wesen wohl scharf Luft geholt hätte.

				»Was für Kram?«

				Wegen der Banane war sie schlecht zu verstehen, aber Gulliver hörte die Botschaft wohl. Bei einer Mutter wie Aishe, deren Stimmung so schnell wechseln konnte wie die Popularität eines Politikers, hatte Gulliver gelernt, als stiller Beobachter im Hintergrund zu bleiben. Eine nützliche Fähigkeit, damit man ein brodelndes Fass erkennen und sich verkrümeln konnte, bevor es überlief. Er hatte von Anfang an mitbekommen, wie seine Mutter auf Benedict reagierte, und weil er seinen Lehrer sehr mochte, behielt er die Dynamik zwischen ihnen im Auge, um vorbereitet zu sein, wenn etwas Ernsteres oder gar Endgültiges daraus entstand.

				Im Laufe der Zeit war Gulliver jedoch ein anderer Ton aufgefallen, eine leise Basslinie unter dem oberflächlichen Refrain ihrer Feindseligkeit. Daraufhin hatte er seine Observierung verschärft – irgendwas lud die Atmosphäre zwischen seiner Mutter und Benedict auf, und sein Instinkt riet ihm, dass es klug war dahinterzukommen, was es war. Wenn Aishe also mehr als eine Frage über Benedict stellte, war er augenblicklich in Alarmbereitschaft. Sein Instinkt riet ihm jedoch auch, sich das nicht anmerken zu lassen.

				»Musik und so«, sagte er achselzuckend. »Internetkram. So was.«

				»Spricht er auch von sich?«

				Hallo, hallo, dachte Gulliver. Jetzt wird’s ja wirklich interessant.

				»Nö, eigentlich nicht.« Er holte eine Flasche Wasser aus dem Beutel und trank einen Schluck. »Manchmal erzählt er mir ein bisschen von seiner Schule.«

				»Eton, richtig?«

				Gulliver runzelte die Stirn. »Nein, nicht Eton. Welche gibt’s noch?«

				»Herrgott, ich bin doch keine Expertin für englische Internate! Ich weiß nicht: Harrow?«

				»Nein. Ich glaube, sie fing mit ›W‹ an.«

				»Na ja, was soll’s.« Aishe stopfte die Bananenschale in den Beutel zurück. »Ist mir ohnehin völlig egal.«

				»Aber es klang echt gut«, sagte Gulliver. »Ganz anders als die Schulen hier.«

				»Weil die Schulen hier keine Brutstätten für Perverse und Päderasten sind!«, bemerkte Aishe bissig.

				»Was ist ein Päderast?«

				»Wieso fragst du nicht Benedict? Offenbar weiß er doch alles!«

				Wieder einmal hörte Gulliver diesen seltsamen Unterton. Was war es nur? Schüchterte Benedict sie vielleicht ein? Gulliver wusste, dass seine Mutter ein Problem mit ihrer mangelnden Schulbildung hatte. Oder war es was anderes? Etwas ganz anderes?

				Gulliver beschloss, ein großes Risiko einzugehen. »Okay, ich frag ihn, wenn er zur Musikschule kommt. Und falls er es nicht weiß, frage ich Izzy. Die hat in England gelebt.«

				Aishe, die gerade den Deckel ihrer eigenen Wasserflasche schraubte, hielt inne. »Izzy?«

				»Auch eine Nanny. Bei einer Freundin von Harrys Mum oder so.« Guter Gott, dachte Aishe, ich bekäme mehr handfeste Informationen, wenn ich mit dem Falken da drüben telepathisch kommunizieren würde! Aber Gulliver sah sie schon leicht misstrauisch von der Seite an, und Aishe merkte, dass sie es mit ihren Fragen übertrieb. Es ist nicht sein Fehler, dass er vierzehn ist und keinen zusammenhängenden Satz rausbringt, ermahnte sie sich.

				Aber Izzy? Wer zum Teufel war Izzy? Und was verdammt noch mal hatte sie mit Benedict zu tun? Und auch noch in der Musikschule ihres eigenen Sohnes. Sie war noch nie von Benedict gebeten worden, mit zu Gullivers Rockunterricht zu kommen!

				Eine leise Stimme in Aishes Kopf meldete sich: Dein Plan, mehr Intimität zwischen euch zu schaffen, ist grandios gescheitert – das weißt du doch, oder? Diesen Sonntag hattest du deine Chance, und du hast sie vermasselt. Zunichte gemacht wie der Hurrikan Katrina. Seither ist er auf Distanz. Als Gulliver das letzte Mal nicht da war, ist er jedenfalls nicht gekommen? Das weißt du ganz genau, du hast schließlich auf ihn gewartet. Den ganzen Nachmittag lang.

				Klappe, befahl Aishe der Stimme. Du weißt nicht, warum er nicht gekommen ist. Außerdem hab ich ihm mehr erzählt als irgendjemand anderem. Also steck dir das sonst wohin!

				Gar nichts hast du ihm erzählt, sagte die Stimme. Und dann hast du gesagt, er wäre dir nicht männlich genug. Er hat seine Seele vor dir entblößt, und du hast ihm einen Tritt in den Hintern gegeben. Wieder mal. Er mag zwar jung sein, aber auch er hat seinen Stolz. Außerdem scheint er nicht so verzweifelt zu sein, wie du dachtest.

				Ich hasse dich, sagte Aishe. Ich bin froh, dass du tot bist.

				Die Stimme in ihrem Kopf lachte leise und verschwand. Aishe verspürte den Drang, jemandem weh zu tun.

				Aber als sie Gulliver ansah, verflüchtigte er sich sofort. Da war ihr Junge. Eher gesagt: ihr junger Mann – daran kam man nicht mehr vorbei. Sie bemerkte es an seinen breiten Schultern und an seinem Oberkörper, der sich zu seinen schmalen Hüften hin verjüngte, anstatt wie früher in einer kleinen Speckrolle über dem Gürtel zu enden. Sie sah, wie lang seine Beine geworden waren – in den letzten Monaten war er schon wieder gewachsen und würde bald neue Jeans brauchen. Auch sein Gesicht war länger geworden, und Nase und Kinn ragten weiter hervor. Jonas’ Nase, bemerkte sie mit leichtem Groll, aber das konnte sie ihm wohl lassen, da alles andere an Gulliver eindeutig von den Hernes stammte. Er hatte ihre Augen, die dunkelroten Locken seines Onkels und einen Zug um den Mund, der Aishe an Anselo und ihren Vater erinnerte. Beide Männer hatten denselben schönen, geschwungenen Mund, der bei Anselo leicht trotzig wirken konnte, bei ihrem Vater dagegen bedrohlich streng. Und der bei beiden lebendig und beweglich wurde, wenn sie etwas amüsierte.

				Das war bei ihrem Vater häufiger der Fall gewesen als bei Anselo, dachte Aishe. Die Ursache war oftmals die Ernsthaftigkeit meines Bruders. Armer Anse, dachte sie. Du hast nie gemerkt, wenn Dad dich auf den Arm nahm. Eigentlich wollte er nur, dass du ein bisschen lockerer wirst und dein Leben mehr genießt, stattdessen hat er dich damit immer auf die Palme getrieben.

				Dad hätte Gulliver geliebt, dachte sie und spürte einen Kloß im Hals. Gulliver ist genau so, wie er sich junge Männer vorstellte: rücksichtsvoll, in sich ruhend und unbeschwert. Dad mochte es auch, wenn jemand Energie hatte, aber sie musste produktiv genutzt werden; er verachtete meine älteren Brüder für ihre Bulldozerart. Obwohl sie jetzt mit Sicherheit zahmer sind, dachte Aishe. Gezähmt von ihren eierquetschenden Frauen.

				Das Traurigste von allem ist, dass nur meine älteren Brüder Dad zeigen konnten, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Als er starb, war Anselo zwölf und ich noch nicht mal elf. In Dads Augen noch Kinder. Er hat uns nie erwachsen gesehen. Nie die Möglichkeit gehabt, an unserem Leben teilzuhaben, an dem, was wir lieben, an dem, was wir verloren haben. Er hat nie mein Kind kennengelernt. Er hätte ihn geliebt, davon war Aishe überzeugt, sie schwelgte förmlich in dieser Vorstellung. Wenn es einen Gott gibt, hat er ein großes Unrecht begangen, als er uns Vater genommen hat.

				Plötzlich schwenkten ihre Gedanken zurück zu Benedict. Wenn sein Vater sterben würde, wäre er wahrscheinlich erleichtert, dachte sie, und überraschenderweise stimmte dieser Gedanke sie traurig. Ich kann mir nicht vorstellen, so wenig Zuneigung erfahren zu haben, dachte sie. Andererseits vermisst man vielleicht nicht, was man nie gehabt hat. Während sich der Verlust meines Vaters noch nach zweiundzwanzig Jahren anfühlt, als würde mir jemand das Herz aus der Brust reißen.

				»Wow! Guck dir das an!«

				Gulliver stieß sie an und zeigte auf den See.

				»Der Vogel hat einen Fisch gefangen!« Er machte eine Tauchbewegung mit der Hand. »Wie ein Kampfflieger direkt ins Wasser gestürzt – bam! Und dann mit einem beschissenen Fisch wieder aufgetaucht! Unglaublich!«

				»Du pöbelst«, sagte Aishe. »In dieser Familie bin ich die Einzige, die pöbeln darf.«

				»Ja, ja«, winkte Gulliver strahlend ab. »Unglaublich! So will ich auch fischen!« Er stieß seine Faust in die Luft. »Wie ein King!«

				In ihrem strahlenden, aufgeregten Sohn erhaschte Aishe einen flüchtigen Eindruck von beiden – dem jungen Mann von heute und dem Kind von einst. Ein geradezu überwältigendes Gefühl nahm ihr die Luft. Er ist der einzige Grund, warum ich das alles mache, dachte sie. Ich muss ihn beschützen. Ich muss uns beschützen, das, was wir haben. Deshalb müssen alle Bedrohungen ausgeschaltet werden. Ausnahmslos.

				»Wieso darf Benedict in der Musikschule zuschauen?«, fragte sie. »Ich dachte, für Eltern ist da nicht genug Platz?«

				»Benedict spielt mit dem Typen, der die Schule leitet, in einer Band«, erklärte Gulliver. »Du weißt schon, Eddie.«

				»Dieser ältere Kerl über fünzig? Mit Pork-Pie-Hut?«

				»Genau. Er und Benedict spielen in einer Bluescombo. Ich glaube, sie treten regelmäßig in San Anselmo oder so auf.« Blinzelnd sah Gulliver in den Himmel, als ein anderer Vogel über sie hinwegflog, aber es war nur ein Eichelhäher. »Benedict hilft manchmal in der Schule aus«, fuhr er fort. »Wenn Lehrer knapp sind. So bin ich auch reingekommen. Eddie war ihm einen Gefallen schuldig.«

				»Über einen Gefallen? Das hast du doch nicht nötig!« Aishe sträubte sich schon wieder das Fell. »Du bist doch wirklich gut!«

				Gulliver nickte. »Danke. Aber andere auch. Es gibt eine Warteliste. Benedict hat mich weiter nach oben befördert.«

				»Hmpf.« Aishe musste zugeben, dass das ziemlich nett von Benedict gewesen war.

				»Spielt diese Izzy auch irgendwas?«, fragte sie kurz darauf.

				»Sie singt«, antwortete Gulliver.

				Aishe hörte an seinem Tonfall, dass Izzy, wer zum Teufel sie auch immer sein mochte, gut sang.

				»Sie ist also eine musikalische Nanny«, sagte Aishe. »Habt ihr schon ›Mary Poppins‹ gesungen? Chim Chim Cheree?«

				Gulliver verdrehte die Augen. »Klar, den Jux haben wir uns schon gemacht«, sagte er. »Benedict hat das miese Cockney von Dick Van Dyke super drauf.«

				»Woher willst du denn wissen, dass es mies ist?«, fragte Aishe. In ihrem Kopf flackerte das Wort ›wir‹ wie eine defekte Neonwerbung. »Wann hast du denn je richtiges Cockney gehört? Vergiss nicht, ich stamme aus Nordlondon. Das macht schon einen Unterschied.«

				»Ich hab ein paar Filme mit Bob Hoskins gesehen«, erwiderte er. »Und ein paar Folgen von Eastenders.« Er sah seine Mutter von der Seite an. »Willst du mal zur Musikschule kommen?«

				Aishes Stolz verbot ihr, ehrlich zu antworten. »Ich will ja keinem musikalisch in die Quere kommen.«

				»Wir könnten dir ein Tamburin geben«, sagte Gulliver, ohne die Miene zu verziehen. »Nicht mal du könntest damit was versauen.«

				Aishe fuhr drohend zu ihm herum, sah aber dann, dass ihr Sohn sie angrinste.

				»You mad?«, fragte er in dem hohen, schmeichelnden Tonfall, in dem er und Benedict sich immer über Troll-Meme unterhielten.

				»Pass bloß auf«, sagte sie, »sonst tauche ich tatsächlich auf, und zwar in meinem Minikleid aus Goldlatex, mit dem ich mich in den Neunzigern in Discos herumgetrieben habe.«

				»Und wenn schon«, erwiderte Gulliver achselzuckend. »Aber dann mach dich darauf gefasst, dass Eddie dir nach Hause folgt. Wahrscheinlich auf Knien.«

				»Eine erschreckende Vorstellung«, sagte Aishe. »Umso erschreckender, als es aus deinem Munde kommt. Du bist vierzehn!«

				»Ja, genau«, bestätigte Gulliver. »Kein Kind mehr.«

			

		

	
		
			
				

				21

				Mo war auf der Hut. Aishe hatte das Gespräch geschickt auf Benedict gelenkt, und Mo hatte den starken Verdacht, dass es von Benedict zu Izzy nur ein kleiner Schritt sein würde.

				Unter normalen Umständen hätte Mo die Gelegenheit ausgekostet, vollkommen aufrichtig zu sein. Sie hatte keine Angst vor Auseinandersetzungen, nicht mal mit Aishe. Im Gegenteil, je besser der Gegner, desto bereitwilliger brach Mo einen Streit vom Zaun. Aber mit jedem Tag, den Chad verschwunden blieb, schwand auch ihre Energie. Sie fühlte sich einsam, schlapp und missmutig. Obwohl es ihr wie eine Ewigkeit vorkam, war Chad nicht mal zwei Wochen weg – nicht mal die Hälfte der ausgemachten Zeit. Mo wollte gar nicht daran denken, in welchem Zustand sie erst am Ende der Frist wäre. Jetzt fehlte ihr sowohl die Energie, einen Streit anzufangen, als auch der Mut, Aishe zu vergraulen. Nachdem Darrell sie aus ihrem Leben verbannt hatte, waren Connie und Aishe ihre einzigen Freunde. Benedict war eisern geblieben und hörte sich zwar klaglos Mos Gejammer über Chad, Chads Mutter und Darrell an, weigerte sich jedoch weiterhin höflich, aber entschieden, über Aishe zu sprechen. Mo konnte das akzeptieren – dieser Junge war eben ein echter Gentleman. Viel frustrierender war dagegen der Umstand, dass er kein Wort über Izzy verlor. Mo wusste, dass sie sich schon getroffen hatten – er hatte ihr bereitwillig die Stadt und die nähere Umgebung gezeigt –, aber sie hatte keine Ahnung, ob es zwischen ihnen gefunkt hatte oder ob sie sich ein zweites Mal gesehen hatten.

				Connie konnte ihr auch nicht weiterhelfen. Sie sagte, Becca interessiere sich nicht im Geringsten dafür, was ihre Nanny in ihrer Freizeit tat; tatsächlich fand sie die Vorstellung, ihr Kindermädchen könne ein eigenes Leben haben, sogar ein wenig abstoßend. Connie hatte auch noch nicht die Gelegenheit gehabt, Izzy persönlich zu sprechen. Und Benedict zu fragen, war ausgeschlossen, weil dann offensichtlich gewesen wäre, dass er verkuppelt worden war.

				Die ganze Situation war in höchstem Maße unbefriedigend. Das einzig Gute daran ist, dachte Mo, dass ich wahrheitsgemäß Ahnungslosigkeit vorschützen kann, wenn Aishe mich mit Fragen löchert. Eine Schande! Es macht viel mehr Spaß, andere Leute durcheinanderzubringen.

				»Anscheinend«, sagte Aishe gerade, »spielt er in einer Bluesband, die einmal die Woche in einer Bar in San Anselmo auftritt. Hättest du Lust, mal hinzugehen?«

				Mo vermerkte im Stillen, dass sie ›anscheinend‹ gesagt hatte. Hieß das, Aishe und Benedict hatten nicht mehr so engen Kontakt? War ihr Plan, sie auseinanderzubringen, bereits erfolgreich gewesen? Wenn ja, war das doppelt frustrierend, denn der Extrabonus bei solchen ausgeklügelten Plänen war eine ordentliche Portion Schadenfreude, in deren Genuss man jedoch nicht kam, wenn alles unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfand.

				»Ich steh zwar nicht besonders auf Blues«, sagte Mo, »aber Ausgehen wäre mal wieder schön. Außerdem haben wir es nie geschafft, zusammen was trinken zu gehen.«

				»Nein …«

				Aishe starrte ins Leere. Mo hätte liebend gern gewusst, woran sie jetzt dachte.

				»Ich kenne jemanden, der vielleicht auch gerne mitkommen würde«, sagte sie. »Hättest du was dagegen?«

				Mit hochgezogener Augenbraue richtete sich Aishes Blick wieder auf sie. »Im Ernst?«

				»Nicht wie du denkst«, sagte Mo. »Es ist eine ›Sie‹.«

				»Das muss nichts heißen«, erwiderte Aishe. Sie verzog das Gesicht. »Aber doch keine aus deiner Krabbelgruppe, oder?«

				»Nein, noch schlimmer«, erklärte Mo. »Eine der Frauen von Chads Kollegen.«

				»Eine von diesen verschrumpelten Harpyien bei deinem Besäufnis? Ich dachte, die hätten dich für aussätzig erklärt!«

				»Eine nicht!«, erklärte Mo strahlend. »Allerdings weiß ich nicht, ob sie Bluesfan ist. Aber sie hat bereits gezeigt, dass sie immer für eine Überraschung gut ist. Wann wolltest du denn dahin?« Dann ließ sie sich auf ihrem Stuhl zurücksacken. »Wieso frag ich eigentlich? Solange Gulliver auf die Kinder aufpasst, kann ich immer.«

				»Und, wie war das mit den Mädchen?«

				Benedict sah Gulliver erstaunt an. Der Junge schien völlig in sein Matheprogramm auf dem Computer vertieft. »Wann?«, fragte er vorsichtig.

				Gulliver klickte mit der Maus. »Auf der Schule.«

				»In meiner Schule gab es keine Mädchen. Nur Jungen.«

				»Genau das meine ich ja. Was hast du gemacht? Musstest du warten, bis du von der Schule bist?«

				»Alles klar«, sagte Benedict nickend. »Jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst. Aber ich muss dich warnen, dass es mir viel zu peinlich ist, ins Detail zu gehen.«

				Gullivers Blick glitt kurz zu ihm. »Memme.«

				»Allerdings«, sagte Benedict.

				»Wenn es an deiner Schule keine Mädchen gab, wie hast du dann welche kennengelernt?«

				»Auf die übliche Art«, erwiderte Benedict. »Ein paar Klassenkameraden hatten Schwestern und die hatten wiederum Freundinnen. Außerdem gab es in der Nähe eine Mädchenschule. Wir hatten wirklich reichlich Möglichkeiten.«

				»Also hattest du damals viele Freundinnen?«

				»In der sechsten Klasse bin ich mit Emma Mowbray zum Schulball gegangen«, erzählte Benedict. »Mehr wirst du von mir nicht erfahren. Konzentrier dich auf deine Rechnung.«

				»Mum sagt, englische Internate wären Brutstätten für Päderasten«, verkündete Gulliver. »Ich hab nachgeschlagen, was das heißt. Stimmt das?«

				»Der Wortschatz deiner Mutter ist verdammt groß – wesentlich größer als ihr Sinn für Anstand«, erwiderte Benedict. »Nein, natürlich stimmt das nicht! Ich glaube, Frauen wie deine Mutter treiben mehr Männer zu heimlichem Analverkehr als englische Internate!« Er riss sich zusammen. »Tut mir leid. Das war sehr geschmacklos.«

				Aber Gulliver schien es gar nicht bemerkt zu haben. Er klickte noch einmal mit seiner Maus und stieß triumphierend die Faust in die Luft. »Ja! Hundert Prozent! Wie ein King!«

				Dann fragte er: »Willst du mit meiner Mutter schlafen?«

				Benedict war sprachlos. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor.

				Gulliver fragte hartnäckig nach: »Oder bist du hinter Izzy her?«

				Zwei flammend rote Flecken erschienen auf Benedicts Wangen. »Darüber werde ich nicht mit dir sprechen!«, protestierte er schwach. »Das wäre vollkommen unangemessen!«

				»Sie ist meine Mutter«, widersprach Gulliver. »Also habe ich doch wohl ein Recht darauf, es zu wissen.«

				Darauf trat kurzes Schweigen ein.

				»Hast du sie darauf angesprochen?«

				»Na klar!«, schnaubte Gulliver. »Ich bin ja lebensmüde.«

				»Aber mich stellst du einfach zur Rede?«, versuchte Benedict sich zu wehren.

				Gulliver warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Ist ja nur ’ne Frage«, sagte er.

				»Dann rede ich lieber über die Mädchen während meiner Schulzeit«, sagte Benedict nach kurzem Schweigen. »Sogar über Emma Mowbray, die mich wahrscheinlich fürs Leben gezeichnet hat.«

				»Ja?«, fragte Gulliver fasziniert. »Was hat sie denn gemacht?«

				»Sie – nun, sie packte mich beim Tanzen. Und drückte zu.«

				»Aua. Hast du gequiekt wie ein Mädchen?«

				»Nein, hab ich nicht. Aber nur, weil ich vor Schock wie erstarrt war.«

				»Ich glaube, sie wollte dir damit etwas sagen.«

				Benedict runzelte die Stirn. »Du, junger Mann, bist erschreckend weit für dein Alter. Ja, sie wollte mir etwas sagen. Und in der Rückschau war die Botschaft eindeutig.«

				»In der Rückschau!« Gulliver starrte ihn ungläubig an. »Sag nicht, du hättest nichts unternommen!«

				»Im Gegensatz zu dir, wie mir scheint«, sagte Benedict mit übertriebener Würde, »war ich ein Spätentwickler. Sobald das Stück aus war, reichte ich Emma an Adrian Finch-Howden weiter, der in jeder Hinsicht besser gerüstet war, um es mit ihr aufzunehmen. Und ich bin in meinen Schlafsaal zurückgegangen, allein und, offen gestanden, ziemlich erleichtert.«

				»Forever alone«, stimmte Gulliver an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Mit den Worten von Buzz Lightyear: ›Du bist ein trauriger, komischer kleiner Mann.‹ Übrigens«, fügte er hinzu, »kommt Mum heute Abend mit zur Musikschule.«

				»Was?« Benedict fuhr auf. »Warum denn das, um Himmels willen?«

				»Weil sie noch nie da war«, erwiderte Gulliver achselzuckend. »Ich dachte, es würde sie interessieren. Ich hab Eddie gefragt, der war einverstanden.«

				Benedict starrte Gulliver durchdringend an, doch der Blick des Jungen blieb auf den Monitor gerichtet.

				»Izzy kommt auch«, sagte Benedict.

				»Dann kannst du sie Mum vorstellen.«

				Gulliver stach mit dem Zeigefinger auf eine Taste. »Modul zehn: geschafft!«, verkündete er. »Ohne Hilfe!«
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				Ich weiß nicht, wie oft ich es ihr noch sagen soll, dachte Mo, und auf welche Art. Sie will es einfach nicht verstehen! Redestrom.

				»Virginia«, sagte sie so entschieden, dass der ihrer Schwiegermutter abbrach. »Chad wird noch weitere zwei Wochen niemanden aus dem Kreis seiner Freunde und Familie zurückrufen. Nicht dich. Nicht Lowell. Nicht mal mich.«

				»Aber ich habe eine Nachricht in seinem Büro hinterlassen!«

				»Dort wird sie auch bleiben. Unbeantwortet. Für weitere zwei Wochen.«

				»Aber«, beharrte Virginia, »wenn er zur Arbeit geht, muss er doch erreichbar sein.«

				»Nicht für uns.«

				»Aber ich muss ihn sprechen.«

				Selbst vom anderen Ende des Landes her hörte Mo, wie unglücklich ihre Schwiegermutter war.

				Willkommen im Klub, dachte sie, bereute ihre unnötige Herzlosigkeit jedoch sofort. Nur weil ich sauer auf Chad und seinen unglaublichen Sturkopf bin, sollte ich das nicht an seiner Mutter auslassen. Zugegeben, sie hat ihn aufgezogen, aber andererseits kann ich nicht garantieren, wie meine eigenen Kinder werden.

				»Kann ich dir denn irgendwie helfen?«, fragte Mo.

				»Oh!«

				Das Angebot schien Virginia zu verblüffen. Kein Wunder, dachte Mo. Bislang habe ich mich als Schwiegertochter nicht besonders hervorgetan.

				»Ach, nein.« Virginia fasste sich wieder. »Danke, aber – nein.«

				»Ist denn mit Lowell alles in Ordnung?«, fragte Mo.

				Schweigen. Zumindest hielt Mo es zunächst für Schweigen, doch dann hörte sie ein leises, gedämpftes Schlucken und Schniefen.

				»Virginia! Weinst du etwa?« Mo umklammerte den Hörer fester. »Ach du meine Güte! Was ist denn los?«

				Im Stillen fluchte sie. Chad, du Mistkerl! Du hast nicht nur mich im Stich gelassen! Wenn du herausfinden wolltest, wie es ist, sich jeder Verantwortung zu entziehen, hättest du das wie jeder andere auch mit sechzehn machen können!

				»Virginia?«, fragte sie noch einmal. »Ist Lowell wieder krank?«

				»Nein.« Das kam kaum hörbar.

				»Nein?«, fragte Mo verwirrt. »Was ist es denn dann?« Da kam ihr ein Gedanke. »Großer Gott! Virginia! Er hat dich doch nicht verlassen, oder?«

				»Aber nein!« Allein diese Frage war so empörend, dass Virginia abrupt aus ihrer Traurigkeit gerissen wurde. »Lowell sieht andere Frauen nicht mal an!«

				Na klar, dachte Mo. Sicher. Wie auch immer. Aber wenn es nicht Ehebruch und auch keine Krankheit ist, was zum Teufel ist es dann?

				»Ich weiß nicht, ob ich das mit dir besprechen sollte.« In der Stimme ihrer Schwiegermutter lag ein Hauch Unsicherheit.

				»Ich bin die Frau eures Sohns und Erben«, entgegnete Mo. »Nicht das zweite Küchenmädchen.«

				»Oh, meine Liebe …« Zittrig holte Virginia Luft. »Ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll.«

				Mo warf einen Blick zum Wohnzimmer hinüber. Harry saß völlig vertieft vor dem Fernseher. Rosie war im Laufstall und vergnügte sich damit, ihren Elmo und einen geerbten Barney, der schon bessere Tage gesehen hatte, bevor Rosie ihn in die Finger bekam, aufeinander eindreschen zu lassen.

				»Lass alle Vorreden und komm direkt zum Punkt«, riet Mo ihrer Schwiegermutter. »Vertrau mir. Das ist die beste Methode.«

				Eine halbe Stunde später legte sie gerade den Hörer auf, als sie den Schlüssel in der Haustür hörte. Hastige Schritte kündeten von der Ankunft eines aufgelösten Benedict.

				»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte er.

				»Oh.« Mo sah auf ihre Uhr. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

				»Ich habe verschlafen, tut mir leid«, erklärte Benedict. »Ich verspreche, es wird nie wieder vorkommen.«

				Mo hob die Hände. »Ganz ruhig«, sagte sie. »Du bist nur eine läppische Viertelstunde zu spät. Kein Grund für eine fristlose Kündigung.« Sie schaute noch mal auf ihre Uhr. »Viertel nach neun. Mindestens sieben Stunden zu früh für etwas Alkoholisches. Sehr schade. Im Moment hätte ich nichts lieber als einen großen Krug Margaritas. Und ein Glas mit meinem Namen darauf.«

				Sie bemerkte, dass Benedicts Gesichtsfarbe jetzt leicht ins Grünliche wechselte. Sie hob eine Augenbraue. »Sag nicht, das ist der Grund, warum du verschlafen hast! Hast du dich gestern Abend volllaufen lassen?«

				Benedict atmete tief aus, zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Ich trinke so gut wie nie«, sagte er, »aber gestern Abend wurde ich dazu gezwungen.«

				»Du trinkst nicht?« Mo zog einen zweiten Stuhl heran und setzte sich zu ihm.

				Er beäugte sie misstrauisch. »Ist das schlecht?«

				»Ungewöhnlich. Für einen Mann in deinem Alter, meine ich.«

				»Ich bin kein Abstinenzler«, erklärte er. »Ich hab nur – eine sehr üble Erfahrung gemacht und beschlossen, es auf – auf ganz besondere Anlässe zu beschränken.«

				»Und gestern Abend war so ein Anlass?«

				»O mein Gott.« Er fuhr sich mit beiden Händen langsam übers Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung!«

				Mo betrachtete ihn einen Augenblick. Dann fragte sie: »Fühlst du dich einem Spaziergang gewachsen?«

				Er zögerte. »Wenn’s sein muss.«

				»Am Ziel gibt es Kaffee. Und Frühstück. Ich zahle.«

				Benedict wurde wieder grün. »Essen? Nein danke. Aber Kaffee? Her damit.«

				Mo stand auf, umrundetet ihn und klopfte ihm dabei auf die Schulter.

				»Wenn wir erst da sind, wirst du’s dir anders überlegen«, bemerkte sie. »Es gibt nur ein wirksames Mittel gegen Kater, und das ist Frittierfett. Glaub’ mir«, fügte sie hinzu, »das ist das Einzige, was hilft.«

				»Xavier empfiehlt die Chorizo und Eier«, sagte Mo zu Benedict, als sie ihm seinen Kaffee reichte. »Mit viel Tabasco. Er meint, das wird deinen Kater genauso wirksam beseitigen wie etwaige andere Unpässlichkeiten.«

				Benedict hatte Rosie in einen Hochstuhl gesetzt und ihr einen Plastikhammer mit Gummikopf gegeben, der beim Aufschlagen laut quiekte. Rosie liebte ihren Hammer und schwang ihn mit solcher Kraft, dass er ihr oft aus der Hand flog. An diesem Morgen war im Café ziemlich viel los, und Benedict wusste, dass er aufpassen musste wie ein Luchs, damit Rosies fliegender Hammer nicht einen der anderen Gäste traf. Es wäre nicht das erste Mal – einmal war er direkt in das Toupet eines Immobilienmaklers kurz vor dem Ruhestand geflogen. Der Mann hatte ein Riesenspektakel veranstaltet und gedroht, sie zu verklagen, bis Mo sich zu ihm geneigt und ihm ein, zwei Worte ins Ohr geflüstert hatte. Daraufhin fiel er wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Benedict war sehr beeindruckt gewesen, hatte aber unwillkürlich den Drang verspürt, mit beiden Händen seinen Schritt zu schützen.

				Harry hatte sein Malbuch und füllte langsam und methodisch alle leeren Flächen mit Filzstift aus. Benedict fiel auf, dass er keinerlei Sinn dafür hatte, welche Farbe wohin gehörte, weshalb seine fertigen Bilder aussahen wie die psychedelischeren Drucke von Andy Warhol. Andererseits malte er niemals über die Ränder. Benedict fragte sich, womit Harry wohl einmal seinen Lebensunterhalt verdienen würde. Vermutlich entweder als Mikrochirurg oder als einer dieser Männer, die ihr gesamtes Leben in einem Gartenschuppen hockten und riesige Armeen Modellsoldaten anmalten.

				»Ach, schau mal«, sagte Mo. »Da ist mein Vermieter.«

				Benedict warf einen Blick zur Tür. »Der irre Radfahrer ist dein Vermieter?«

				»Ihr habt euch schon kennengelernt?«, fragte Mo amüsiert.

				»Hola!«

				Der große Spanier tätschelte Rosies Backen. Rosie strahlte und präsentierte ihren Hammer. »Meins!«

				»Aber ja! Der ist deiner! Darf ich mal?«

				Zu Mos Überraschung überließ Rosie Angel bereitwillig ihren Hammer, der ihn strahlend und mit übertrieben weit aufgerissenen Augen in die Luft hielt wie eine Zigarre. Rosie stieß einen entzückten Schrei aus, der zwar nicht so spitz war wie ihr Wutschrei, aber immer noch bewirkte, dass Xavier den Teller mit Chorizo und Eiern fast auf Benedicts Schoß kippte.

				Xavier gewann sein Gleichgewicht wieder und stellte die Teller sicher auf den Tisch. Dann richtete er sich auf und bekreuzigte sich. »Madre de dio«, hörten sie ihn im Weggehen sagen.

				»Ja, die hat Feuer«, erklärte Angel. »Ähnlich wie das Objekt der Begierde dieses heißen jugendlichen Liebhabers.«

				Benedict sah Mo flehentlich an – was sie ignorierte.

				»Zufällig wollten wir gerade über das Privatleben dieses jugendlichen Liebhabers sprechen«, erklärte sie. »Setz dich doch zu uns.«

				»Ich bedaure, aber das geht nicht«, erwiderte Angel. »Malcolm und ich müssen heute unseren Freund Ron beraten, der in finanziellen Schwierigkeiten steckt.«

				»So ist es.« Malcolm tauchte hinter Angel auf. »Natürlich haben wir nicht die Absicht, ihm irgendeinen brauchbaren Rat zu geben. Wir wollen uns nur daran weiden, wie Ron sich windet.«

				Mo lächelte. »Das hat was für sich.«

				»Vielen Dank«, murmelte Benedict.

				»Unser Rat würde sowieso nicht helfen«, sagte Angel. »Ron leidet am jüdischsten aller Flüche, nämlich der Angst vor einer falschen Entscheidung. Er dreht und windet sich lieber, als einen Schritt vor oder zurück zu machen. Das ist zwar unangenehm, jedoch nicht so schmerzhaft wie Scheitern.«

				»Aber nur, weil wir Juden im Gegensatz zu euch Katholiken nicht an eine zweite Chance glauben«, sagte Malcolm. »Wir können nicht zu Jesus rennen und uns in seinen Rockfalten verstecken.«

				»Ich finde, du machst dich über eine wunderbare Religion lustig«, sagte Angel, »aber ich vergebe dir. Jesus vergibt dir. Seine Mutter, die Heilige Jungfrau Maria, vergibt dir. Wenn Gott dich dann immer noch straft, kannst du nicht sagen, wir hätten es nicht versucht.«

				»Da fällt mir ein Witz ein«, verkündete Malcolm. »Zwei jüdische Mütter gehen eine Straße entlang. Sagt die eine: ›Mein Sohn geht zu einem Psychiater, und der behauptet, er hätte einen Ödipuskomplex!‹ ›Und wenn schon!‹, sagt die andere. ›Solange er nur seine Mutter liebt!‹«

				»Einfach schrecklich«, bemerkte Benedict. »Obwohl nicht ganz so schrecklich wie der mit den Basken.«

				»Könnte schlimmer sein«, sagte Mo. »Es hätte auch der mit den eineiigen Zwillingen sein können.«

				Benedict runzelte die Stirn. »Wie geht der denn eigentlich?«

				»Ah«, sagte Angel. »Da kommt Ron.«

				Am Eingang des Cafés stand ein schmächtiger Mann Ende fünfzig. Er war vollständig in verschiedenen Brauntönen gekleidet und blinzelte durch eine riesige Brille. Das verlieh ihm das Aussehen einer jungen Eule, die ohne Vorwarnung aus dem Nest gestoßen worden war.

				»Er wirkt schon ziemlich besorgt«, bemerkte Angel zu Malcolm.

				»Gott ist gütig«, erwiderte Malcolm.

				Damit gingen die beiden, um den Mann am Eingang zu begrüßen.

				»Ist das wirklich dein Vermieter?«

				»Ja«, antwortete Mo. »Er besitzt hier in der Gegend einige Häuser und in Puerto Vallarta ein Café. Außerdem hat er einen kleinen, aber einträglichen Nebenerwerb als Gebrauchtwarenhändler.«

				»Und einen sehr seltsamen Fahrradgeschmack«, ergänzte Benedict. »Und eine leichte, aber ausgeprägte sadistische Ader.«

				»Nein, das ist nur Gerede«, sagte Mo. »Sie sind die besten Freunde. Ron kriegt genau das, was er braucht – eine Gelegenheit, sich Luft zu machen. Natürlich werden sie ihn aufziehen, aber das braucht er auch. Angel ist der Meinung, dass die Menschen sich selbst und ihre Probleme zu ernst nehmen. ›Rauslassen und dadurch leichter werden‹, ist sein Motto. Er ist eine Art spanischer Dr. Phil.«

				Benedict stocherte in seinem Rührei, gab dann auf und legte die Gabel nieder. Als er sich zurücklehnte, merkte er, dass Mo ihn anstarrte.

				»Muss es sein?«, fragte er.

				»Was glaubst du denn?«

				»Mir ist immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, hinter ihrem Rücken über Aishe zu reden.«

				»Würde es dir nicht guttun, darüber zu reden?«, fragte Mo.

				Benedict nickte widerstrebend.

				»Und hast du sonst jemanden außer mir? Nein? Dann schieß los.«

				Benedict blickte vielsagend zu Harry. »Aber manches ist nicht für Kinderohren geeignet.«

				»Deshalb hat der Mensch die Metapher erfunden«, sagte Mo. »Solange du nicht von Zügen in Tunneln redest, ist alles gut.«

				Da Benedict auf dem Rückweg Rosies Kinderwagen schob und Harry lieber an seiner Hand gehen wollte, konnte Mo dahintrödeln und dabei durch den Baldachin der Baumkronen in den leuchtenden blau-weißen Himmel hinaufblicken.

				»Der Ort hier erinnert mich an zu Hause«, bemerkte sie. »An Neuseeland, meine ich, nicht an Charlotte. Ich glaube, es liegt am Licht. Wie es alles bis zum Horizont gestochen scharf macht.«

				»In Griechenland gibt es auch so ein Licht«, sagte Benedict. »Man meint, tausende von Meilen weit schauen zu können. In England dagegen«, fügte er hinzu, »kann man von Glück reden, wenn man das Ende der Straße sieht.«

				»Ich dachte immer, die Landschaften auf den Constable-Drucken meiner Mutter wären so verschwommen, weil es malerischer ist«, sagte Mo. »Aber so ist es wirklich dort. Als sei das ganze Land von einem riesigen Teewärmer umhüllt.«

				Benedict warf ihr einen Blick zu. »Du hast nur deine Mutter erwähnt. Kein Vater?«

				»Schon«, erwiderte Mo. »Er lebt in Kanada. Als ich elf war, hat er uns verlassen.«

				»Wie war das für dich?«, erkundigte sich Benedict. »Wenn ich fragen darf.«

				»Natürlich. Genau genommen, hab ich mich das neulich selbst gefragt. Weil ich das nie vorher getan habe, ist es eine ganz neue Erfahrung für mich.«

				Mo warf einen kurzen Blick auf Harry, um zu sehen, ob er zuhörte. Er hatte Benedicts Hand losgelassen und konzentrierte sich jetzt auf eine Kastanie, die er vom Boden aufgelesen hatte. Er tippte mit dem Fingernagel daran, um zu prüfen, wie hart sie war. Trotzdem senkte Mo die Stimme.

				»Ich hab mich gefragt, wie es wohl wäre, wenn die beiden ohne Vater aufwachsen würden. Wie es sie verändern würde. Und wie es mich verändern würde. Es hat mich nicht besonders getroffen, als Dad abgehauen ist, aber wahrscheinlich lag das vor allem daran, dass er nie eine große Rolle in meinem Leben gespielt hat. Mein Vater war zwar ein ziemlich netter Mann, aber nie wirklich anwesend, wenn du weißt, was ich meine.«

				»Allerdings«, sagte Benedict. »Mein Vater war das Gegenteil: Dessen Präsenz spürte man auch noch, wenn er nicht da war.«

				Mo hob eine Augenbraue. »Das klingt, als wäre er ein interessanter Mensch.«

				»So kann man es auch bezeichnen.«

				»Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

				»Letztes Jahr.«

				»Hier?«

				»Nein«, erwiderte Benedict langsam, »zufällig in einem marokkanischen Bordell.«

				»Bingo! Genau wie ich!«, sagte Mo. »Nein, war nur ein Scherz. Bei mir war es das Starbucks in Vancouver. 1998. Wir hatten uns absolut nichts zu sagen.«

				»Unsere Unterhaltung«, sagte Benedict, »war auch ziemlich kurz.«

				»Dein Glück, dass ich dir heute schon so viele persönliche Informationen aus dem Kreuz geleiert habe«, sagte Mo. »Sonst würde ich jetzt nach mehr verlangen. Was mich wieder zu dem zurückbringt, was ich eigentlich sagen wollte. Du bist eindeutig sehr von deinem Dad geprägt worden – und wirst es noch. Während meiner nicht den geringsten Einfluss auf mein Selbstwertgefühl hatte. Emotional brauchte ich ihn nicht. Also habe ich ihn nicht vermisst. So einfach ist das.«

				»Sieht deine Mutter das auch so?«

				»Ich glaube nicht, dass sie ihren Mann je vermisst hat«, erklärte Mo, »sondern vielmehr das Gefühl, eine respektable Ehefrau zu sein.«

				»Aber du würdest deinen Mann vermissen«, sagte Benedict. »Oder nicht?«

				Mo zögerte. »Er ist gegangen, weil er nicht wusste, was er will«, sagte sie, »was für mich eine große, knifflige Frage aufgeworfen hat. Selbst wenn er glücklich zurückkommt und alles wieder genau so wird wie früher, weiß ich doch jetzt, wie verletztlich ich bin. Ich dachte, Ehefrau und Mutter zu sein, wäre alles, was ich will. Aber jetzt kann ich nicht mehr gerantieren, dass ich das immer sein werde. Und wenn nicht, was bleibt mir dann?«

				»Ist das die knifflige Frage?«

				»Nein«, sagte Mo. »Die lautet: Ich muss alles immer hundertprozentig machen. Aber wie kann ich mich wieder rückhaltlos dem Ehefrau-und-Mutter-Ding hingeben, wo ich jetzt weiß, dass es jeden Moment enden kann? Ich hatte noch nie einen Plan B – bei mir gab es immer nur Plan A, ein Fehlschlag kam nicht infrage. Und wenn ich mit meiner Art, die Dinge anzugehen, einen Plan A und einen Plan B habe, ist das so, als würde ich mit je einem Bein auf zwei beschleunigenden Zügen stehen und beten, dass beide in die gleiche Richtung fahren.«
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				Ich könnte Connie anrufen, dachte Mo. Aber sie kennt Aishe nicht so gut, und Virginia und Lowell auch nicht. Außerdem habe ich in ihrer Gegenwart immer das Gefühl, ich müsste alle saftigen oder fragwürdigen Stellen rausstreichen, wie bei einer dieser gekürzten Klassiker-Hörfassungen von Reader’s Digests.

				Nein, dachte Mo, eigentlich will ich mit Darrell sprechen. Ich könnte ohne Namen zu nennen sofort zum Punkt kommen, und sie wüsste ganz genau, von wem ich spreche. Mittlerweile sind schon ein paar Wochen vergangen. Da wird sie mir doch sicher verziehen haben?

				Wie viel Uhr ist es jetzt in London?, überlegte Mo. Zehn Uhr abends. Zu spät?

				Sie spähte kurz ins Kinderzimmer. Harry und Rosie waren für ein Nickerchen im Bett und schienen überraschenderweise tatsächlich beide gleichzeitig zu schlafen. Benedict war zu Aishe gegangen, um Gulliver zu unterrichten. Aishe selbst, das wusste Mo, war gleichzeitig zum Tierheim aufgebrochen. Sie fragte sich, was sie im Vorbeigehen wohl zueinander gesagt hatten.

				Mo stand gegen die Küchentheke gelehnt, bis die Stille des Hauses und ihr Bedürfnis, sich auszusprechen, unerträglich wurden. Sie griff zum Hörer und wählte.

				»Hallo?« Es war Anselo, der atemlos und hoffnungsvoll zugleich klang.

				»Hi.« Mo hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. Wen auch immer Anselo erwartet hatte – sie ganz sicher nicht.

				Richtig geraten.

				»Ach, Mo«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Hi.«

				»Lass mich raten«, sagte Mo. »Es ist nicht alles in Ordnung?«

				»Scheiße …«, zischte Anselo. »Schlimmer kann’s wohl nicht mehr werden.«

				Panik überkam Mo. »Nein!«, sagte sie. »Darrell hat doch nicht …?«

				»Was denn?«

				Mist!, dachte Mo. Na, wenn schon, denn schon …

				»Einen Abbruch gemacht?«

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Jetzt klang Anselo wütend. »Ich weiß nicht mal, wo zum Teufel sie ist!«

				»Das ist nicht dein Ernst! Darrell ist abgehauen? Das ist ja …«, Mo suchte nach Worten, »vollkommen Darrell-untypisch.«

				»Wirklich?«

				Nicht nur wütend, sondern auch verbittert, dachte Mo. Und das mit Recht.

				»Hast du wirklich keine Ahnung, wo sie sein könnte?«

				»Eine Ahnung habe ich schon«, antwortete er. »Ich glaube, sie ist nach Hause geflohen. Nach Neuseeland, zu ihren Eltern.«

				»Hast du schon dort angerufen?«, fragte Mo.

				Anselo schnaubte resigniert. »Was hätte ich denn sagen sollen, verdammt noch mal? Hallo, ich bin der Zigeuner, der neue Freund Ihrer Tochter. Wenn sie bei Ihnen ist, könnten Sie mal nachfragen, ob sie unser uneheliches Kind abtreiben will?«

				»Verstehe«, sagte Mo. »Aber ehrlich gesagt, glaube ich, in einem Fall wie diesem würde sie als Letztes zu ihren Eltern gehen.«

				Mo wusste, dass Darrells Eltern und ihre Mutter aus demselben Holz geschnitzt waren: hochglänzend, aber so hart, dass es nicht mal Risse bekäme, wenn die Posaunen zum Jüngsten Gericht ertönten. Und passend zu allen Teppichen des Hauses.

				»Ja? Warum zum Teufel sollte sie denn dann den langen Weg auf sich nehmen?« Dann fiel es ihm ein. »Na klar. Scheiße! Sie will sein Grab besuchen. Sie ist abgehauen, um mit einem gottverdammten Geist darüber zu sprechen, was sie tun soll!« Anselo hob die Stimme. »Und wenn der Geist ihres toten Mannes ihr sagt, was sie tun soll, dann tut sie es auch, nicht wahr? Gleich dort! Sie muss, weil andernfalls ist es viel zu spät dafür!«

				»Es tut mir leid«, sagte Mo. »Du Ärmster.«

				Sie verspürte einen dumpfen Schmerz im Bauch, eine Mischung aus Traurigkeit, Frustration und Wut über den Egoismus ihrer Freundin. Über ihre vollkommene Idiotie! Wenn die Kinder nicht da wären, dachte sie, würde ich mich auf der Stelle in einen Flieger setzen und Chad sich selbst und seinen eingebildeten Problemen überlassen! Hier ist ein Mann, der wirklich Hilfe braucht!

				»Hast du jemanden, mit dem du reden kannst?«, fragte sie. »Jemanden aus deiner Familie?«

				»Wenn Darrell es nicht mal mir erzählen wollte«, erwiderte Anselo, »dann ist sie ganz sicher dagegen, dass es alle Welt erfährt. Und genau das würde bei meiner Familie passieren. Gegen die ist Twitter rein gar nichts!«

				»Ich persönlich finde ja, dass Darrell jedes Recht auf Solidarität verwirkt hat, als sie ohne Rücksicht auf Verluste einfach abgehauen ist. Du musst es jemandem erzählen«, wiederholte Mo beharrlich. »Sonst wirst du noch verrückt.«

				»Diesen Punkt habe ich längst überschritten«, erwiderte Anselo. »Aber – ich denke drüber nach. Danke.«

				Daraufhin beendete Mo das Gespräch und wählte unverzüglich eine neue Nummer.

				»Connie. Du kommst zum Abendessen. Tja, Pech für Phil, soll er sich Pizza und Bier genehmigen. Trainiert er es sich morgen beim Zumba eben wieder ab. Wird ihm guttun. Sieben Uhr. Hier bei mir.«

				Als sie auflegte, fühlte sie sich schon etwas besser.

				»Er hortet – Bohnen?«

				»Allerdings, Connie! Das musikalische Gemüse, das dich furzen lässt. Getrocknete. Säckeweise. Mein Schwiegervater Lowell Lawrence – siebzig Jahre alt, ehemaliger Vorsitzender einer schwerreichen Bank, eingefleischter Republikaner und treues Mitglied des Country Clubs – hat sein Arbeitszimmer in ein Bohnensilo verwandelt.«

				Mo trank einen Schluck von ihrem Wein. »Momentan schläft und isst er auch in diesem Arbeitszimmer. Genauer gesagt weigert er sich, es zu verlassen.«

				»Wie Großtante Ada«, bemerkte Connie.

				Mo blinzelte. »Aus Cold Comfort Farm?«

				»Ein absoluter Comic-Klassiker.«

				»Manchmal machst du mir Angst«, erklärte Mo. »Der Unterschied zwischen Lowell und Großtante Ada besteht darin, dass Letztere eine manipulative alte Hexe war, die genau wusste, was sie tat. Lowell hingegen war vielleicht etwas kauzig, was Öle und Sport betrifft, aber jetzt ist er völlig durchgedreht. Kein Wunder, dass Virginia außer sich ist.«

				Connie brach ein winziges Stück von ihrem Brötchen ab. »Was glaubst du, steckt dahinter?«

				»Ich frag mich schon länger nicht mehr, was die Männer der Familie Lawrence antreibt«, erklärte Mo. »Aber ganz offensichtlich ist es lange latent und bricht nur aus, wenn es für die Umgebung am wenigsten passt.«

				»Wirst du es Chad sagen?«

				»Er wollte keinen Kontakt, es sei denn, es ginge um Leben und Tod.«

				»Aber sein armer Vater«, protestierte Connie. »Und seine arme Mutter. Würde er nicht wissen wollen, wenn es ihnen schlecht geht?«

				»Nein!«, sagte Mo. »Zum Teufel mit ihm! Wenn er meint, er könnte sich einfach so aus seinem Leben verabschieden und ohne irgendwelche Konsequenzen einfach wieder zurückkommen, hat er so einen Tritt in den Arsch verdient!«

				Connie zerbröselte ihr winziges Stück Brötchen in kleine Krümel. »Findest du das wirklich fair?«

				»Fair?« Mo levitierte fast von ihrem Stuhl. »Fair? War es vielleicht fair, mich ohne vorher zu fragen quer durchs Land zu schleifen? Oder den ganzen Tag zu arbeiten und mich in einer fremden Stadt ganz allein zu lassen? War es fair, Frau und Kinder zu verlassen, um sich selbst zu finden? Und das ist nur das, was er uns angetan hat! Die Anrufe seiner Eltern hat er konsequent ignoriert. Er wollte nicht mal zum siebzigsten Geburtstag seines Vaters nach Hause! Was genau findest du daran auch nur ansatzweise fair?«

				»Er wollte nicht zur Geburtstagsparty seines Vaters?«

				Mo richtete sich auf. »Wieso erwähnst du das und übergehst die Millionen Dinge, die er mir angetan hat?«

				»Weil du für dich selbst sorgen kannst«, sagte Connie. »Das ist doch sehr interessant, oder nicht? Nach deinen Worten war Chad seinem Vater treu ergeben. Warum um alles in der Welt sollte er dann nicht seinen Geburtstag mit ihm feiern wollen?«

				»Willst du das Brötchen noch essen? Nein? Dann hör auf, es zu malträtieren!« Mo lehnte sich zurück und seufzte resigniert. »Ich weiß es nicht. Sollte ich mir darüber Gedanken machen?«

				»Ist – irgendetwas vorgefallen?« Connie runzelte die Stirn. »Bevor Chad beschloss, einen neuen Job anzunehmen?«

				»Jetzt fang du nicht auch so an!« Mo starrte sie finster über den Tisch hinweg an. »Meine ehemalige beste Freundin Darrell hat schon angedeutet, Chad wäre geflüchtet, weil sein Vater krank wurde. Dabei hatte er nur einen ganz leichten Schlaganfall! Er war knapp siebzig, da ist so was normal, oder nicht? Schließlich war es nicht wie bei Darrells armem Mann, der mit zweiunddreißig einfach tot umfiel.«

				»Meine Güte! Wirklich?«

				»Warum ist das Unglück anderer so viel interessanter als meins?«

				»Mit zweiunddreißig?«, wiederholte Connie. »Wie schrecklich für sie! Jetzt verstehe ich, warum sie solche Angst hat, ein Baby zu bekommen.«

				»Ach wirklich?«

				»Weißt du«, sagte Connie, »wenn du nur ein einziges Mal versuchen würdest, die Dinge aus der Sicht der Betroffenen zu sehen und nicht nur aus deiner, würden sie dir vielleicht ganz anders erscheinen.«

				»Vielen Dank, Miss Dalai Lama.«

				Connie ließ sie eine Weile schmollen, dann sagte sie: »Hast du je einen Menschen verloren?«

				»Meine Mutter, einmal im Kaufhaus Kirkcaldie and Staines«, antwortete Mo. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich es darauf angelegt habe.«

				»War irgendjemand, der dir am Herzen lag, jemals dem Tode nahe?«

				»Chad, einmal, als er die letzte Folge von Alibi oder Wer tötete Roger Ackroyd überspielte.«

				Connie starrte sie schweigend an, bis Mo finster zurückstarrte.

				»Was ist? Willst du vielleicht behaupten, das wäre eine Art Intitiationsritus in der psychischen Entwicklung eines erwachsenen Menschen? Dass mir etwas Entscheidendes fehlt, weil noch keiner, der mir nahesteht, ins Gras gebissen hat?«

				»Ins Gras gebissen?«

				»Den Löffel abgegeben. Über den Jordan gegangen. Das Zeitliche gesegnet.«

				»Ach so. Nein, das will ich nicht sagen. Ich sage nur, dass wir nichts so fürchten wie den Tod. Mehr als Schmerzen, mehr als Niederlagen, mehr als Einsamkeit. Er ist so schrecklich, weil er absolut und endgültig ist. Wenn du tot bist, bist du es für immer.«

				»Connie, das weiß ich!«

				»Nein, genau das meine ich!« Connie lehnte sich vor und schlug auf den Tisch, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Du weißt es eben nicht! Nur im Kopf, aber nicht im Herzen! Du fühlst es nicht! Der Tod hat dich noch nicht berührt, nicht mal gestreift! Und deshalb verstehst du diese Angst auch nicht wirklich.«

				Jetzt sah Mo nicht mehr eingeschnappt, sondern nachdenklich aus.

				»Irgendwas Grausiges im Holzschuppen«, sagte sie. »Wenn man das einmal gesehen hat, ist das Leben nicht mehr dasselbe.«

				»Ja!«, sagte Connie. »Genau! Wir werden uns nie von dieser Angst befreien können. Und wenn wir nicht aufpassen, lassen wir sie alles andere beeinflussen. Manchmal wird sie so übermächtig, dass nichts wichtiger ist, dass wir uns dem nur noch entziehen wollen.«

				»Großtante Ada hat sich Jahrzehnte in ihrem Zimmer verbarrikadiert und alle gezwungen, sie von hinten und vorne zu bedienen.« Mo schürzte die Lippen. »Ich bewundere zwar ihre selbstsüchtige Sturheit, glaube aber nicht, dass Verstecken mein Ding wär.«

				Connie lächelte. »Wegrennen wohl auch nicht.«

				Mo sah sie direkt an. »Glaubst du, das tut Chad? Und Darrell auch?«

				»Das weiß ich nicht.« Connie schüttelte den Kopf. »Ich kenne die beiden nicht.«

				»Was gibt es denn sonst noch für Möglichkeiten? Aufgeben, oder? Oder kämpfen?«

				»›Zürn, zürn dem Dunkeln deiner Sonne‹? Das meint jedenfalls Dylan Thomas.« Mo füllte erst Connies und danach ihr eigenes Weinglas nach.

				»Das wäre genau mein Ding«, sagte sie. »Ich wäre wie der Schwarze Ritter in Monty Pythons Ritter der Kokosnuss. Selbst wenn mir alle Glieder abgehackt worden wären, würde ich noch daliegen und brüllen Ich bin unsterblich! Und der Tod würde zurückbrüllen: ›Du hast sie ja nicht mehr alle!‹«

				Connie nahm ihr Weinglas, trank aber nicht.

				»Ich habe mich gefragt, wie mein Leben wohl ausgesehen hätte, wenn ich mutiger gewesen wäre«, sagte sie.

				»Connie.«

				Etwas in Mos Stimme veranlasste Connie, sie anzusehen. Als sie es tat, lächelte Mo und hob ihr Glas.

				»Unser Leben ist noch nicht vorbei!«

			

		

	
		
			
				

				24

				Aishe schreckte auf, ihr Herz raste. Sie hatte wieder den Traum mit der Welle gehabt. Dabei fing er immer so schön an: Sie und Gulliver waren irgendwo an einem wilden, einsamen Strand wie in England an der Küste von Dorset, im Schutz einer hohen Klippe. Das Wetter war ruhig und schön, und außer ihnen war niemand zu sehen. In kameradschaftlichem Schweigen spazierten sie den Strand entlang.

				Dann – wie bei einem plötzlichen Szenenschnitt im Film – befand Aishe sich plötzlich oben auf der Klippe und sah über den Rand zu Gullivers jetzt winziger Gestalt hinunter, die immer noch am Strand zu sehen war. Gewöhnlich sammelte er Steine oder Stöcke, und zwar immer, in jedem Traum, mit dem Rücken zum Meer. Wo sich zu Aishes Entsetzen langsam aber unerbittlich eine Welle aufzutürmen begann.

				Die Aishe im Traum wusste, dass Gulliver nur die kleinen Wellen hören konnte, die sanft zischend ans Ufer spülten. Er hatte keine Ahnung von der riesigen Welle direkt hinter ihm, die über ihm brechen und ihn fortreißen würde. Das Meer, das anschwoll und wuchs wie ein monströses Lebewesen, würde ihren Sohn packen und unter Wasser ziehen. Er hatte keine Chance.

				Im Traum versuchte sie, ihn zu rufen, brachte aber keinen Ton heraus. Sie riss den Mund weit auf und strengte sich ungeheuer an, doch sie war stumm. Hinter Gulliver türmte sich die Welle immer höher auf, und sie konnte ihn nicht retten. Dann wachte sie immer auf.

				Das war das Schlimmste. Im Kopf wusste sie, dass es nur ein Traum gewesen war. Aber in dem Moment, wenn sie aufwachte, war jeder Muskel ihres Körpers in Panik angespannt, ihr Herz raste und ihr Atem ging so schnell, dass sie ihn nur mit Mühe unter Kontrolle bringen konnte. Das Schrecklichste jedoch war ein derart schmerzhaftes Gefühl von Verlust, dass sie den wilden Drang verspürte zu schreien, sich auf den Boden zu werfen, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten und vor Trauer und Schmerz zu brüllen.

				Zum ersten Mal hatte sie diesen Traum gehabt, als Gulliver zwei Jahre alt gewesen war. Frank hatte neben ihr geschlafen, und sie hatte sich schluchzend und zitternd in seine noch schlaftrunkenen Arme geworfen. Obwohl sie wusste, dass sie allein in ihrem Bett war, streckte sie jetzt eine Hand aus und legte sie dorthin, wo ein anderer Körper hätte sein können. Sie fuhr mit ihr über die flache Mulde, wo noch vor gar nicht langer Zeit andere Schultern gelegen hatten.

				Was ist bloß los mit mir?, fragte sie sich. Wieso bin ich nur so darauf versessen, etwas zu bekommen, um es dann gleich wieder gründlich zu sabotieren? Wie als würde man als Assassine beginnen und als Kamikazeflieger enden. Das ganze Territorium, das ich unbedingt sichern will, explodiert in tausend Stücke und hinterlässt nur einen rauchenden Krater.

				Benedict zu verführen, war schon die richtige Idee. Ich durfte auf keinen Fall riskieren, dass er der Hebel ist, der Gulliver weiter von mir entfernt. Zwar hatte ich sofort Erfolg, hab es aber genauso schnell geschafft, alles wieder zu ruinieren. Und noch schlimmer ist, dass ich wusste, was ich tat! Ich habe mir vorsätzlich die Granate zwischen die Zähne geklemmt und den Stift gezogen. Sogar da hätte jeder vernünftige Mensch sie weggeschmissen und Deckung gesucht. Aber ich habe einfach nur dagestanden und habe zugelassen, dass mir meine ganze Welt um die Ohren fliegt.

				Der Abend in Gullivers Musikschule war auch so eine Kamikaze-Aktion gewesen, von Anfang bis Ende. Voller Misstrauen und Wut war sie dort aufgetaucht, um einer Bedrohung entgegenzutreten, und genau das war der springende Punkt. Wahrscheinlich konnte sie noch dankbar sein, dass es nicht noch katastrophaler geendet hatte, aber dennoch kam sie sich vor wie eine Idiotin und Versagerin.

				Sie hatte nicht ihr goldenes Latexkleid angezogen. Obwohl sie wusste, dass sie es noch immer ausfüllen konnte, hatte sie befürchtet, darin wie Katy Perry auszusehen. Und als ›jugendliche Popikone‹ wollte sie sich wirklich nicht präsentieren. Als heiße Mutter: ja. Als Candygirl: nein. Stattdessen war sie in hautenger Jeans, hochhackigen Cowboystiefeln und einem pinkfarbenen T-Shirt vom Tierheim aufgetaucht, das sie extra eine Nummer zu klein gewählt hatte. Aishe wusste, dass ihre Titten unglaublich darin aussahen, und der Anblick ihres Pos in diesen Jeans hatte schon respektable Männer leise aufstöhnen lassen, wenn sie an ihnen vorbeikam.

				Als Gulliver, der mit seiner Basstasche über der Schulter an der Haustür auf sie wartete, sie so die Treppe herunterkommen sah, hatte sein Gesicht einen leicht gequälten Ausdruck angenommen. »Willst du etwa so mitkommen?«

				»Ja, wieso?«

				»Etwas KRASS, findest du nicht?«

				Aishe fiel auf, dass ihr Sohn nichts anhatte, was irgendwie Anstoß erregen konnte: ein verschossenes blaues T-Shirt mit einem unverständlichen Logo darauf und eine gerade geschnittene Jeans, die zwar auf die Hüften gerutscht war, aber noch keine Unterwäsche freilegte.

				»Dann zieh ich mir wohl das Twinset und die Perlenkette an, wie?«

				Gulliver hatte die Augen verdreht. »Beschwer dich nur nicht, wenn Eddie auf dich anspringt.«

				Eddie will ich nicht auffallen, hatte Aishe gedacht. Andererseits kann ein bisschen Konkurrenz nicht schaden.

				Während der gesamten zwanzigminütigen Fahrt hatte Aishe darüber gegrübelt, ob sie wirklich Konkurrenz hatte oder ob Izzy tatsächlich nur das war, was die verdächtigste Phrase aller Zeiten behauptete: eine gute Freundin. Liebend gern hätte sie Gulliver ausgequetscht, aber sie wusste, er war klug genug, sich nach dem Grund zu fragen. Das ging nicht. Gulliver durfte niemals von ihr und Benedict erfahren.

				Die Musikschule war in einem großen, offenen Saal über Eddies Gitarrenladen untergebracht. Als Aishe Gulliver die Treppe hinauffolgte, hatte sie anerkennend festgetsellt, dass es ein ausgezeichneter Laden war. Eddie war eindeutig jemand, der sich unsterblich in dieses Instrument verliebt hatte. Hier gab es keine Massenware, sondern nur liebevoll von Hand gearbeitete Gitarren, jede mit eigenen Macken und Qualitäten. Sie hatte kurz angehalten, um sich eine rotweiße genauer anzusehen, die ihr ungewöhnlich klein vorkam.

				»Die nennt man eine Ritchie Valens«, sagte eine Stimme mit New Yorker Akzent. »Weißt du warum?«

				Aishe hatte sich umgedreht. Dieses Mal trug Eddie nicht sein übliches kreissägeähnliches Hutmodell, sondern eine britische Melone, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Außerdem ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, eine schwarze Jeans und eine bunt gemusterte Weste, womit er aussah wie eine Kreuzung aus Alex in Clockwork Orange und der Sänger von Madness. Obwohl Aishe ihm im Vorbeigehen nur einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, hatte sie gesehen, dass er gut aussah. Grau meliertes Haar, strahlend blaue Augen, ein festes Kinn und ein ansteckendes Lächeln. Nicht mehr jung – Anfang fünfzig, schätzte sie. Aber nicht schlecht. Wirklich gar nicht schlecht.

				»Weil man damit gut mexikanische Musik spielen kann?«

				»Nö. Weil die im Flugzeug ebenfalls ins Fach fürs Handgepäck passt. Geschmacklos, aber wahr.« Eddie hatte ihr seine Hand entgegengestreckt. »Du bist Gullivers Mutter. Er hat großes Talent.«

				Aishe hatte seinen Händedruck erwidert. »Das finde ich auch. Allerdings bin ich seine Mutter, wie du schon sagtest.«

				Eddie hatte die Treppe hinauf gewiesen. »Komm mit hoch.«

				Er ließ sie vorgehen und das nicht, da war sich Aishe ziemlich sicher, aus Gründen altmodischer Höflichkeit. Also sorgte sie dafür, ein bisschen stärker als üblich mit dem Hintern zu wackeln.

				Der Raum über dem Laden war riesig und nur spärlich beleuchtet. Aishes Blick war sofort zu Gulliver gewandert, der in einer Ecke seinen Bass auspackte – und mit Benedict sprach. Neben Benedict erhaschte sie einen Blick auf einen hellen Lockenschopf, der jedoch von Gulliver halb verdeckt war. Izzy. Das musste sie sein.

				Aishe hatte sich dabei ertappt, wie sie innerlich skandierte: Lass sie nicht hübsch sein. Lass sie nicht hübsch sein.

				Dann war Gulliver einen Schritt beiseitegetreten.

				Scheiße. Izzy war hinreißend und, was sie am meisten aufbrachte, eine Naturschönheit. Kein Make-up, nur schöne, leuchtende Farben auf makelloser Haut. Wilde, blonde Locken mit karamellfarbenen Strähnchen. Umwerfende Figur, groß, mit endlos langen Beinen und einem üppigen Busen. Und jung. Höchstens fünfundzwanzig. In Aishe war langsam roter Nebel aufgestiegen.

				Benedict hatte zu ihr geblickt, als hätte er ihren wachsenden Zorn gespürt. Sie hatte gesehen, wie er kurz zusammenzuckte, bevor er den Blick rasch wieder abwandte. Aishe hatte weiter zu ihnen hinübergestarrt, mit bohrendem Blick, um ihre Körpersprache zu analysieren. Izzy hatte nahe bei ihm gestanden, ihn aber nicht berührt. Doch dann hatte Benedict etwas gesagt, das Gulliver und Izzy zum Lachen brachte. Und da hatte Aishe gesehen, wie Izzy kurz ihren Kopf auf Benedicts Schulter legte.

				Nein, hatte Aishe gedacht. Nein. Den kriegst du nicht.

				Dann war ihr wieder bewusst geworden, dass Eddie neben ihr stand. »Klein Benny hier wird die Probe leiten.« Dann war er näher zu ihr gerückt. »Setz dich doch zu mir.«

				Und das war’s. Im Rückblick konnte Aishe dankbar sein, weil Gullivers Anwesenheit verhindert hatte, dass sie sich vollkommen zum Narren gemacht hatte. Trotzdem hatten Eddie und sie schamlos geflirtet. In null Komma nichts hatte er seinen Arm um ihre Stuhllehne gelegt, damit seine Finger die Kurve ihres Busens unter ihrem Arm erkunden konnten.

				Aishe hatte es zugelassen, denn ihre Stühle standen hinter der Band und die Schüler und Izzy hatten den Blick auf ihre Noten gerichtet. Im Gegensatz dazu hatte Benedict, der vor der Band stand, freien Blick auf Eddies heimliche Fummelei. Zu Aishes großer Befriedigung hatte er alle Mühe, sich auf die Musik und die Band zu konzentrieren. Als er sich zum dritten Mal für seine Unaufmerksamkeit entschuldigen musste, hatte Aishe gesehen, wie Izzy sich mit einem scharfen Blick in ihre Richtung vergewisserte, ob sie für die Ablenkung verantwortlich waren. Sie sieht jedoch, hatte Aishe mit grimmigem Lächeln gedacht, nur zwei Erwachsene, die die Bemühungen der Kinder würdigen. Blöde, blonde Kuh.

				Nach einer Dreiviertelstunde hatte Benedict die Probe unterbrochen.

				»Pause«, hatte Eddie ihr ins Ohr geflüstert. »Willst du mit runter in mein Büro? Ich hab dort einen Vorrat an Hochprozentigem.«

				Aishe hatte sich keinerlei Illusionen hingegeben, dass Eddie ihr in seinem Büro lediglich etwas zu trinken anbieten wollte. Gut zwanzig Sekunden hatte sie gezögert – genau die Zeit, die Izzy brauchte, um sich bei Benedict unterzuhaken und ihren Mund seinem Ohr zu nähern.

				Und dann hatte sie gesagt: »Warum zum Teufel eigentlich nicht?«

				Warum nicht ficken, wäre eine ehrlichere Antwort gewesen, dachte Aishe jetzt, als sie an die Decke ihres Zimmers starrte. Ich hab’s zugelassen, hab mich von ihm gegen den Aktenschrank drängen lassen, weil ich irrsinnigerweise dachte, damit könnte ich mich irgendwie rächen. Es war kurz und schmutzig, und unter anderen Umständen, in längst vergangenen Zeiten, hätte ich es vielleicht sogar genossen. Aber sobald es losging, wusste ich, dass es ein Fehler war. Und dann entwich meine ganze selbstgerechte Wut, und ich fühlte mich nur noch gleichgültig, dämlich und besudelt.

				Noch etwas, wofür ich dankbar sein kann, dachte Aishe. Eddie wollte eindeutig nicht mehr von mir. Sie hatten sich schweigend – in Eddies Fall zufrieden schweigend – wieder gesellschaftsfähig gemacht. Irgendwann hatte Eddie sogar angefangen zu pfeifen. Aishe erinnerte sich, dass ihr an diesem Punkt Mordfantasien gekommen waren. Ihm wirklich ein Messer in Herz zu rammen, daran dachte sie allerdings erst, als er sie durch die Bürotür führte und sie sich plötzlich Benedict gegenübersahen. Benedict war abrupt stehen geblieben und ließ seine Augen von ihr zu Eddie wandern. In ihnen war nicht der allergeringste Zweifel darüber zu lesen gewesen, was sie gerade gemacht hatten.

				»Ich muss weg«, hatte Benedict zu Eddie gesagt. »Tut mir leid. Ein Notfall.«

				»Ach, ja?«, hatte Eddie gesagt und die Achseln gezuckt. »Kein Thema. Ich übernehme.«

				»Ben?«

				Aishe hatte nach oben geblickt und gesehen, dass Izzy die Treppe heruntergehüpft kam. Unsicher hatte sie auf die Gruppe am Ende der Treppe gestarrt, wobei ihre Verwirrung der atemberaubenden Schönheit ihres Gesichts keinerlei Abbruch tat.

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Oh, Iz. Ja.« Benedict hatte auf den Fußballen gewippt, als juckte es ihn, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. »Aber ich muss los. Es – äh – ist was dazwischengekommen.«

				»Ach. Okay, ich hol meine Tasche.«

				Und dann war sie schnell losgerannt, um sie zu holen, bevor Benedict protestieren konnte.

				»Äh.« Ohne jemanden anzusehen, hatte Benedict mit dem Daumen über seine Schulter gedeutet. »Könnt ihr ihr sagen, dass ich draußen warte?«

				»Klar, Kumpel.« Eddie hatte ihm einen Klaps auf den Arm versetzt. »Ich wünsch’ dir was. Bis nächste Woche!«

				Aishe hatte keinen Ton hervorgebracht.

				Seit diesem Abend waren erst anderthalb Tage vergangen. Aishe kamen sie vor wie eine Ewigkeit. Gestern Nachmittag hatte Benedict wie üblich Gulliver unterrichten sollen. Also war Aishe mit einem Vorwand verschwunden, bevor er eintraf. Doch als sie zurückkam, war er noch da. Ungefähr eine Minute. Er hatte sich höflich von ihr verabschiedet, mehr nicht. Aishe hatte gewusst, dass es nichts gab, was sie hätte sagen können, und hatte es gar nicht erst versucht. Sie ging davon aus, dass es von nun an so zwischen ihnen laufen würde.

				Ich habe mein Druckmittel verloren, meine ganze Macht, dachte sie. Dieses Mal hab ich es endgültig versaut.

				Sie warf einen Blick auf die Digitalanzeige ihres Weckers, die im abgedunkelten Schlafzimmer giftig leuchtete. Viertel vor sechs.

				Tja, dachte sie, während sie dalag und sich fragte, ob sie Lust hatte aufzustehen. Immerhin gibt’s noch eine klitzkleine Kleinigkeit, für die ich sonst noch dankbar sein kann.

				Außer Benedict, Eddie und mir weiß niemand von der Sache.

				Benedict lag im Bett und versuchte, sich weder zu bewegen, noch etwas zu denken. Bewegen wollte er sich nicht, weil er Izzy nicht aufwecken wollte. Sie würde zweifellos erwarten, dass er noch mal mit ihr schlief.

				Ehrlich gesagt war es alles andere als schrecklich, mit ihr zu schlafen, aber es war einfach nicht das, was er wollte. Und bestimmt nicht das, was er geplant hatte.

				Die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass er mit Izzy im Bett lag, waren ein Grund, nicht nachdenken zu wollen. Der andere war sein Geständnis Mo gegenüber. Er war weder besonders stolz auf beides, noch war ihm wohl angesichts der möglichen Konsequenzen. In beiden Fällen hatte er das Gefühl, als hätte er an einer Flasche gerieben und einen Geist daraus befreit – allerdings keine Wunschfee, die ihm helfen wollte, sondern einen, der darauf brannte, ihm zu schaden. Und jetzt war es zu spät, den Stöpsel wieder in die Flasche zu schieben.

				Vorgestern Abend hatte er einfach nur noch sterben wollen. Dieser verfickte Eddie! Benedict benutzte das Wort ›ficken‹ so selten, dass es ihn schon aus dem Gleichgewicht brachte, es nur zu denken. Aber verfickt noch mal, hatte er geflucht. Wie konnte sie nur diesen verfickten Eddie ficken! Eddie würde sogar eine seiner eigenen Gitarren vögeln. Und hatte es zweifellos längst schon getan!

				Er hatte auf dem Bürgersteig vor Eddies Gitarrenladen gestanden und sich nichts sehnlicher gewünscht, als sich von der nächsten Klippe zu stürzen. Doch da er weder einen Wagen hatte, noch wusste, wo die nächste Klippe war, war er nur zwischen zwei Laternen hin und her getigert.

				Ich will nicht auf Izzy warten, hatte er gedacht. Ich will jetzt überhaupt niemanden sehen! Doch als er gerade einfach gehen wollte, war es schon zu spät.

				»Was ist denn los?«, hatte Izzy gefragt.

				»Nichts«, hatte er geantwortet. »Ist egal.«

				Sie hatte ihn einen Moment lang prüfend angesehen. »Alles klar«, hatte sie dann gesagt und sich umgeschaut. »Da drüben ist ein Pub. Wollen wir was trinken?«

				»Das heißt hier Bar«, war Benedict herausgerutscht.

				Izzy hatte mit den Schultern gezuckt. »Pub. Bar. Ist doch dasselbe in Grün.« Dann hatte sie ihn beim Arm genommen. »Komm schon, ich spendier dir ein ein pissdünnes amerikanisches Bier.«

				Und wenn ich es bei ein oder zwei Bier belassen hätte, dachte Benedict, wäre ich unbeschadet da rausgekommen. Dann würde ich hier jetzt friedlich und herrlich allein liegen.

				Doch auf das Bier war Tequila gefolgt. Izzy hatte sich, ganz im Gegensatz zu ihm, als äußerst trinkfest erwiesen. Er erinnerte sich nur noch an eine anfeuernde Menge und an Barkeeper, die ihnen immer wieder nachschenkten. Vielleicht aber auch nur mir, dachte er. Zu dem Zeitpunkt habe gar ich nicht mehr alles mitbekommen.

				Er wusste nicht, wie er in seine Wohnung gekommen war. Auch nicht daran, mit Izzy geschlafen zu haben. Aber am Morgen hatte sie in einem seiner T-Shirts auf der Bettkante gesessen und ihm einen Kaffee hingehalten.

				»Ich hab mich für heute krankgemeldet«, hatte sie verkündet. »Die alte Ziege wird zwar ausrasten, aber was soll’s?«

				»Scheiße!« Benedict hatte einen Blick auf den Wecker geworfen. Mühsam war er aus dem Bett geklettert und hatte sich aufgerichtet, was er augenblicklich zutiefst bereute.

				»Kumpel!«, hatte Izzy lachend gesagt, als er wieder aufs Bett fiel. »Du kannst heute nicht arbeiten gehen! Du bist immer noch total hacke zu!«

				Nachdem ihm aufgegangen war, dass sie ihn für immer noch betrunken hielt, musste Benedict ihr widerstrebend recht geben. Aber die Alternativen waren gewesen, sich entweder zu Mo schleppen oder den Tag mit Izzy zu verbringen. Und – Gott weiß was tun.

				Leicht beklommen hatte er sie angesehen. »Haben wir, äh – du weißt schon?«

				Izzy war in Gelächter ausgebrochen. »Du konntest ja kaum stehen, geschweige denn eine Nummer schieben!«

				»Oh.«

				»Aber ich hätte nichts dagegen«, hatte sie hinzugefügt. »Wenn du willst.«

				Dann hatte sie den Kaffeebecher auf den Nachttisch gestellt und sich aufs Bett geworfen. Daraufhin war Benedict noch einmal mühsam aufgestanden – mit kurzfristig mehr Erfolg als beim ersten Mal.

				»Ich muss wirklich zur Arbeit«, hatte er gesagt. »Tut mir leid.«

				»Kein Problem«, hatte sie geantwortet. »Ich bleib hier und fahr morgen mit dem Bus in die Stadt.«

				Alkohol und gute Manieren hatten verhindert, dass Benedict ein Alternativvorschlag einfiel. Und als er gestern Abend nach Hause gekommen war, hatte sie auf ihn gewartet. Sie hatte ihm Abendessen gemacht, ihn gezwungen, mit ihr Dschungelcamp anzuschauen, und ihn dann an der Hand genommen und zum Bett geführt.

				Schlecht war’s nicht, dachte Benedict. Ich hab’s nicht gehasst.

				Gehasst hab ich nur, dass es nicht Aishe war. Und es nie mehr dazu kommen wird, weil sie jetzt mit einem Typen schlafen will, der Gitarren vögelt.

				Auf seinem Bett ausgestreckt hörte er noch einmal Mos Frage, warum er geglaubt habe, in Aishe verliebt zu sein. »Bist du sicher, dass es nicht nur rein körperlich war?«, hatte sie nachgehakt. »Dafür musst du dich nicht schämen. Schon viele vernunftbegabte Männer haben einen lauten, heftigen Orgasmus mit echter Liebe verwechselt.«

				Benedict hatte ausweichend geantwortet. Die körperliche Seite seiner Beziehung mit Aishe war, wie Mo peinlicherweise angedeutet hatte, erstaunlich gewesen. Aber da war noch so viel mehr gewesen. Als Mo ihn festnagelte, hatte er so etwas Abgedroschenes gesagt wie, dass sie füreinander bestimmt seien. Mo hatte nur in ihren Cappuccino geschnaubt.

				Was unter den gegebenen Umständen gerechtfertigt war, denn seine Erklärung war eine Lüge gewesen. Benedict hatte sich in Aishe verliebt, weil er wirklich glaubte, er könne derjenige sein, der bei ihr alles wieder in Ordnung bringt. Er hatte geglaubt, dass er – metaphorisch gesprochen – der nächste schwarze Hundertkilobrocken in ihrem Leben sein konnte.

				Das Problem war nur, dass Aishe ihn nicht mal als einen Mann betrachtete. Und da Benedict eine erstklassige Schulbildung genossen hatte, wusste er, dass eine Metapher nicht überstrapaziert werden durfte.
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				Mo fand, dass Aishe Connie anstarrte wie ein erbitterter Republikaner die englische Queen – mit einer unschlüssigen Mischung aus Abscheu und Respekt. Connie schien alles zu verkörpern, was Aishe aus dem Leben aller Frauen ausradiert sehen wollte: vorsintflutliche Wohlerzogenheit, die Aura um Verzeihung heischender Unterwürfigkeit und das Tragen hautfarbener Strumpfhosen. Gleichzeitig sah Mo, dass Aishe bei Connie anerkannte, dass sie in ihrer Selbsteinschätzung unerschrocken und überaus ehrlich war. Sie ist mutiger als wir beide zusammen, dachte Mo. Wir würden lieber sterben, als öffentlich zugeben, unklug oder falsch gehandelt zu haben.

				Es hatte Mo überrascht, Aishe zu sehen. Seit einiger Zeit hatte sie den starken Eindruck gehabt, dass Aishe nur noch bei ihr aufkreuzte, um Benedict zu treffen. Da Benedict und Izzy jetzt ein Paar waren, hatte sie mit einem Ende dieser Besuche gerechnet.

				Mo nahm ihr das nicht übel. Aishe kam ihr nicht wie ein berechnender Mensch vor, der andere benutzte, sondern wie eine Frau, die instinktiv so zielgerichtet wie möglich handelte. Aishe fühlte sich zu Benedict hingezogen. Benedict war bei Mo, also kam Aishe eben auch zu Mo. Ganz einfach. Mehr steckte nicht dahinter.

				Als Aishe also an ihre Tür klopfte, hatte Mo unwillkürlich gestutzt. Glücklicherweise schien Aishe es nicht bemerkt zu haben. Zwar hatte sie ganz lässig dagestanden, die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Jeans gehakt, doch ihre hervortretenden Kieferknochen hatten Mo verraten, dass sie keineswegs entspannt war. Sie hatte sich gefragt, ob Aishe gekommen war, um rauszukriegen, was es mit Benedict und seiner neuen Freundin auf sich hatte. Es gab freilich nichts, was Mo ihr hätte sagen können, weil Benedict ihr partout nichts erzählte. Connie fand, dass er sich wie ein Gentleman verhielt. Mo hatte nur geantwortet, sie würde ihm noch eine Chance geben und ihm dann in die Eier treten.

				»Ich hab eine Freundin da«, hatte Mo zu Aishe gesagt. »Die, von der ich dir erzählt habe.«

				Aishe war überrascht zurückgefahren. »Eine von diesen Zicken?«

				»Connie ist keine Zicke, könnte es aber mit ein bisschen Nachhilfe noch werden.« Mo hatte die Tür weit aufgerissen, um Aishe einzulassen. »Also komm, setz dich zu uns.«

				Connie hatte taktvollerweise so getan, als wüsste sie nichts über Aishe und ihr Privatleben, obwohl dies bis zu Aishes Auftauchen das einzige Gesprächsthema zwischen ihr und Mo gewesen war. Und wenn Mo Connies unschuldige Höflichkeit Aishe gegenüber auch etwas unaufrichtig fand, hatte sie sich als eine erstaunlich wirksame Methode erwiesen, Aishe etwas zu entlocken. Dasselbe wäre mir wahrscheinlich auch gelungen, wenn ich sie in die Zange genommen hätte, dachte Mo, aber das wäre ein Kampf gewesen. Wohingegen Connie binnen fünfzehn Minuten mittels vollkommen harmloser Fragen zu Gullivers Hausunterricht herausbekommen hat, dass Aishe a) seit letzter Woche nicht mehr mit Benedict gesprochen hatte, b) keine Ahnung hatte, ob es zwischen Izzy und ihm ernst war, und ihr c) beides schwer zusetzte.

				Letzteres, musste man ehrlicherweise zugeben, gab Aishe nicht offen zu. Aber ihre Stakkato-Antworten und die verschränkten Arme bewiesen es mehr als deutlich. Nur zu gern hätte Mo erfahren, was passiert war. War Izzy so umwerfend gewesen, dass Benedict auf der Stelle der Blitz getroffen hatte? Oder hatte er endlich erkannt, wie schlecht Aishe ihn behandelt hatte, und sie in die Wüste geschickt?

				Egal, was passiert ist, das ist exakt das Ergebnis, das ich angepeilt hatte, dachte Mo. Doch als sie Aishe jetzt so vor sich sah – angespannt und misstrauisch, aber auch irgendwie resigniert wie ein streunender Hund, der am Ende doch noch im Zwinger gelandet ist –, war sich Mo nicht mehr sicher, ob sie richtig gehandelt hatte. Ich glaube zwar immer noch, dass sie ihn mies behandelt hat, dachte sie, aber vielleicht wäre es fairer gewesen, mir auch ihre Sicht der Dinge anzuhören und ihre Gründe zu erfahren.

				Tja, dachte sie. Jetzt ist es zu spät.

				»Wo ist Gulliver?«, fragte sie. »Unternehmt ihr zwei Dienstagnachmittags normalerweise nicht was zusammen?«

				Aishe mied ihren Blick. »Er wollte zu Hause bleiben und für den Auftritt proben.«

				»Du bist bestimmt sehr stolz auf ihn«, sagte Connie.

				Aishe runzelte die Stirn, weil sie Spott witterte. Aber Connie sah sie treuherzig. an und ihr Lächeln wirkte echt.

				»Hast du Kinder?«, fragte Aishe sie.

				Connies Lächeln schwand. »Nein, leider nicht. Mein Mann und ich – wir konnten nicht …«

				»Was nicht?«, hakte Aishe nach. »Keinen Sex haben?«

				»Herrgott, Aishe!«, rief Mo aus. »Was meint sie wohl!«

				»Es gibt Paare, die haben keinen Sex! Das ist dokumentiert. Wie soll ich wissen, was sie meint, wenn sie es nicht sagt?«

				Mo wollte schon eingreifen, als Connie sagte: »Du hast recht. Ich hätte nicht ausweichen sollen. Mein Mann und ich waren Rhesus negativ. Ich hatte drei Fehlgeburten und beschloss, es nicht noch weiter zu versuchen.«

				»Ich hatte noch nie eine Fehlgeburt«, sagte Aishe nach kurzem Schweigen. »Das muss ein Albtraum sein.«

				»Die letzte war am Morgen vor einer großen Wohltätigkeitsauktion, die wir besuchen wollten«, erklärte Connie. »Ich hatte mich wahnsinnig über die Einladung gefreut – das war ein richtig großes gesellschaftliches Ereignis. Ich hatte mir auch ein wunderschönes Kleid gekauft. Und einen Friseurtermin vereinbart. Wir sollten in einer Limousine abgeholt werden …«

				»Da ist dir was erspart geblieben«, sagte Aishe. »Leute, die auf solche Events gehen, sind immer die, auf die man am Zebrastreifen draufhält. Und dann noch mal zurücksetzt, um ganz sicher zu gehen.«

				»Aber nein«, sagte Connie. »Ich bin hingegangen. Wir alle beide, Phil und ich.«

				»Phil hat dich gezwungen, nach einer Fehlgeburt dorthin zu gehen?«, fragte Mo entsetzt.

				Connie warf Aishe ein schiefes Lächeln zu. »Mo ist überzeugt, dass mein Mann mich schlecht behandelt. Phil hat mich nicht gezwungen«, sagte sie zu Mo. »Er bestand darauf, dass ich zu Hause bleibe, und wollte sich um mich kümmern. Aber ich habe mich durchgesetzt.«

				»Du bist eine Irre«, sagte Mo. »Die Irre von Shalott.«

				»Es heißt die Lady von Shalott«, bemerkte Connie. »Oder die Irre von Chaillot.«

				Erneut lächelte sie traurig. »An jenem Abend kam ich mir wie beide vor. Verflucht und irre. Ich habe mich unter die Gäste gemischt und mit ihnen geplaudert und gelacht, als ob nichts wäre. Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Oder warum. Vielleicht wollte ich so tun, als wäre ich noch ein Mensch. Denn in Wahrheit spürte ich in mir nicht das Geringste. Keine Organe, keine Knochen, kein Blut. Nichts. Ich dachte, wenn mich jemand mit einem Messer von oben bis unten aufschlitzen würde, wäre ich hohl wie eine Schneiderpuppe. Der arme Phil«, fügte sie hinzu, »hat sich an diesem Abend kein bisschen amüsiert.«

				»Der arme Phil, meine Fresse!«, sagte Mo. »Du warst arm! Das klingt ja wie die reinste Hölle!«

				»Du hattest auch noch keine Fehlgeburt?«, fragte Aishe.

				»Ich wollte schwanger werden und Kinder kriegen«, sagte Mo, »und genau das habe ich auch gemacht. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass es nicht klappen könnte.«

				»Mir schon«, sagte Aishe. »Und ein Abbruch auch. Für eine Millisekunde.«

				»Meine Freundin denkt aber schon viel länger darüber nach«, sagte Mo. »Ich glaube, sie ist verrückt geworden.«

				»Es ist ihre Entscheidung«, sagte Connie leise, »ganz gleich, wie sehr du es missbilligst.«

				»Ganz ehrlich? Das halte ich für Quatsch!«, erwiderte Mo. »Es gibt im Grunde nur sehr wenige Entscheidungen, die ausschließlich uns selbst betreffen. Abnehmen, Sport treiben oder das Rauchen aufgeben – aber sogar das hat Einfluss auf die Menschen in unserer Umgebung: Sie können endlich wieder atmen. Aber ansonsten hat alles Auswirkungen auf andere. Schließlich ist Darrell nicht durch unbefleckte Empfängnis schwanger geworden. Wie kannst du also behaupten, es sei allein ihre Entscheidung?«

				»Weil letzten Endes die Mutter die gesamte Verantwortung trägt«, antwortete Aishe. »Mit Ausnahme von Väterchen Frost ist die männliche Spezies nämlich verdammt unzuverlässig.«

				Mo öffnete schon den Mund, um zu protestieren, klappte ihn dann aber wieder zu. Nach einer Weile sagte sie: »Aber bei Darrell ist der Vater noch da. Er ist zwar nicht gerade besonders dynamisch. Aber absolut zuverlässig.«

				Aishe warf ihr einen Blick zu. »Er ist aber auch der Einzige, der dir einfällt, stimmt’s?«

				»Mein Vater ist auch noch da«, sagte Connie. »Er bemüht sich nach Kräften, seine Enttäuschung zu verbergen, dass ich ihm keine Enkel schenke.«

				»Ach, du meine Güte!« Aishe verzog missbilligend den Mund. »Im Ernst?«

				Connie wandte sich zu Aishe und sah sie mit ihren großen, blauen Augen an. »Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du wüsstest, dass deine Familie ausstirbt? Ich bin seine einzige Tochter. Nach mir kommt niemand mehr.«

				Aishe blinzelte, sagte aber nichts. Connie sprach weiter.

				»Unsere Sehnsucht nach einer Familie ist nicht nur eine soziale Norm, sondern ein instinktives Bedürfnis. Nach Zugehörigkeit. Nach Teilhabe im Kontinuum des Lebens – nach der Sicherheit, dass vor uns Menschen kamen und nach uns kommen werden. Das macht uns Menschen aus.«

				Aishe sah zu Mo hinüber, die den Kopf schüttelte.

				»Dazu gibt es nichts zu sagen«, bemerkte sie. »Glaub mir.«

				Das Babyfon auf der Küchentheke knisterte, dann drang ein leiser, spitzer Schrei durch das statische Rauschen. Die drei Frauen verstummten und lauschten.

				Nach einer Minute ohne weitere Geräusche lehnte sich Mo aufatmend in ihrem Stuhl zurück. »Fehlalarm. Sie schläft weiter, Gott sei Dank. Wahrscheinlich träumt sie davon, jemanden zu erstechen.«

				»Als Gulliver noch ein Baby war, hatte er einen Stoffgorilla, der grunzte, wenn man ihm auf den Bauch drückte«, erzählte Aishe. »Eines Nachts hat er sich in seinem Bettchen daraufgerollt, und ich bekam fast einen Herzinfarkt, weil ich dachte, er hätte Keuchhusten oder so was.«

				Mo schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Noch jemand Kaffee? Kuchen brauche ich euch ja wohl nicht anzubieten.«

				»Ich nehme ein Stück«, sagte Aishe.

				Als Mo sie verblüfft anstarrte, verzog Aishe den Mund. »Na und, verdammt noch mal? Kein Schwein kümmert’s, wenn ich fett werde!«

				»Soll das etwa heißen, ich bin fett?« Mo füllte die Kaffeemaschine mit kochendem Wasser. »Eine fettärschige, kuchenfressende Kuh?«

				Aishe sah sie unbewegt an. »Ein paar Kilo weniger würden dir guttun.«

				»Autsch.«

				Mo brachte die Kaffekanne zum Tisch und anschließend den Kuchen. Sie schnitt zwei riesige Stücke davon ab und bot eines davon Aishe an.

				»Allerdings würde deine Bemerkung mehr schmerzen, wenn mich das auch nur einen Deut scheren würde«, verkündete sie und biss ein großes Stück von ihrem Kuchen ab. »Außerdem«, nuschelte sie mit vollem Mund, »kannst du ja gegen Dicke überhaupt nichts sagen. Schließlich warst du mit einem verheiratet.«

				»Frank hat Fett transzendiert«, erklärte Aishe. »Im Ernst. Er war so fett, dass du ihn gar nicht mehr als solches wahrgenommen hast. Ich jedenfalls nicht.«

				»Du musst aber zugeben«, sagte Mo, als sie ihren Bissen hinuntergeschluckt hatte, »dass ihr beiden schon ein komisches Paar wart.«

				Sie bemerkte, dass Aishe an ihrem Stück Kuchen nur knabberte. So viel zum Thema ›fett werden‹.

				»Findest du?«

				Mo bemerkte eine gewisse Schärfe in Aishes Stimme, beschloss aber, sie zu ignorieren. »Na ja, wahrscheinlich auch nicht komischer als Pavarotti und das blutjunge Küken, das ihn geheiratet hat«, sagte sie. »Obwohl der natürlich reich war.« Unschuldig sah sie Aishe an. »War Frank auch reich?«

				Aishe betrachtete sie nachdenklich. »Eines Tages wirst du dich um Kopf und Kragen reden.«

				Mo schnitt eine Grimasse. »Weißt du was? Ich glaube, das habe ich schon.«

				Dann fiel ihr auf, dass Connie schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt hatte. Und dass sie aufrecht auf ihrem Stuhl saß, beide Hände über dem Schoß gekreuzt und den Kopf gesenkt.

				»Connie?«, fragte Mo. »Alles in Ordnung?«

				Connie berührte mit dem Finger ihren Ehering. »Ich fühle mich immer noch so.«

				Aishe und Mo wechselten einen Blick.

				»Wie denn?«

				»Wie eine Schneiderpuppe.«

				»O Gott, Connie«, sagte Mo. »So darfst du nicht denken.«

				Sie glitt von ihrem Stuhl, setzte sich auf einen neben Connie und legte ihre Arme um sie.

				»Meine Güte, Connie, du fühlst dich ja an wie ein Kolibri! Nur Haut und Knochen! Ich traue mich gar nicht, dich zu drücken.«

				Sie drückte sie trotzdem.

				»Was kann ich tun?«, fragte sie dann.

				Zu ihrem Erstaunen hob Connie den Kopf und lachte. »Du glaubst wohl wirklich, du könntest jedes Problem lösen!«

				»Natürlich kann ich das! Ich bin jemand, der alles in Angriff nimmt, auch aussichtslosen Scheiß. Nur würde der bei mir nicht aussichtslos bleiben, und wenn ich ihn zu Klump treten müsste, um mich zu revanchieren.« Sie drückte noch einmal die Schultern ihrer Freundin. »Connie, ich weiß, du hältst zu Phil wie eine gute Ehefrau. Aber bist du auch glücklich mit ihm?«

				»Ich glaube, ohne ihn wäre ich nicht glücklich.«

				»Du glaubst? Du weißt es nicht?«

				Connie schwieg einen Moment. »Nein«, erklärte sie dann. »Nein, ich weiß es nicht.«

				»Ich meine einfach nur, dass mehr auf dich wartet«, sagte Mo und wedelte mit der Hand Richtung Fenster. »Da draußen.«

				»Da draußen ist groß«, meinte Connie.

				»Genau das meine ich«, entgegnete Mo. »Groß heißt nicht böse. Ich war da draußen. Und Aishe sicherlich auch. Wir sind nicht gefoltert, nicht vergewaltigt und nicht umgebracht worden. Wenigstens …« Sie warf Aishe einen Blick zu.

				»Weder gefoltert noch vergewaltigt«, stimmte Aishe zu. »Einmal wollte mich ein Typ auf einem Konzert umbringen, aber ich konnte entkommen.«

				»Siehst du.« Mo klopfte Connie ein letztes Mal auf die Schulter.

				Connie holte tief Luft. »Ich könnte Phil ja mitnehmen.«

				»Würde er denn mitkommen wollen?« Mo sah sie zweifelnd an.

				»Ich habe keine Ahnung«, gestand Connie lächelnd. »Also sollte ich ihn wohl als Erstes mal fragen.«

				»Du musst Phil aber nicht mitnehmen«, sagte Mo. »Im Ernst.«

				»Phil ist wirklich nicht so übel, wie du denkst. Wenn Chad wieder da ist, müssen wir mal zusammen essen. Nur wir vier«, fügte Connie. »Bei uns.«

				Mo wusste nicht, welcher Teil dieser Aussage dafür verantwortlich war, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Wahrscheinlich die Anspielung auf Chads Rückkehr, die am Sonntagabend, in nur fünf Tagen, zu erwarten war.

				Lieber Gott, dachte sie. Fünf Tage. Das heißt, er ist schon über drei Wochen weg. Im Vergleich zur Ewigkeit ist das nur ein winziger Augenblick, dachte sie. Aber in meinem Leben haben sich innerhalb dieser drei Wochen gefühltermaßen sämtliche Einzelteile verschoben, und jetzt sehe ich kein Muster mehr.

				»Wir sollten mal zusammen ausgehen«, hörte sie Aishe sagen. »Und was trinken.«

				»Das drohst du mir ständig an«, erwiderte Mo. »Beim letzten Mal hast du was von einer Bluesband erwähnt.«

				Aishe presste die Lippen zusammen. »Die Idee hab ich fallenlassen. Aber auf den Teil mit dem Trinken bin ich nach wie vor scharf.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Okay, lasst uns einen Termin festlegen. Wie wär’s mit Freitagabend dieser Woche?«

				»Da kann ich«, sagte Mo achselzuckend. »Wie du weißt, ist mein soziales Umfeld öd und leer. Connie?«

				Connie starrte sie an. »Ihr wollt mich dabeihaben?«

				»Na klar!«

				Connie griff sich mit der Hand an die Brust. »Eigentlich trinke ich nichts.«

				»Dann bist du die Fahrerin«, erwiderte Aishe.

				»Oh, ich fahre auch kein Auto«, erklärte Connie.

				»Was?«, fragten Aishe und Mo wie aus einem Munde.

				»Wie zum Teufel bist du denn dann zu mir gekommen?«, erkundigte sich Mo.

				»Mit dem Bus natürlich.«

				»Du willst mich wohl verarschen.«

				»Ich fahre gern Bus«, sagte Connie. »Da kann ich gut lesen. Und nachdenken.«

				Mo starrte sie an.

				»Geh was mit uns trinken, Connie«, sagte sie dann. »Du kannst mit deinem verdammten Bus ja herkommen und bei mir übernachten.«

				Connies Augen leuchteten auf. »Darf ich dann morgens die Kinder füttern?«

				Mo schüttelte langsam den Kopf. »Manchmal kann ich kaum glauben, dass es so was wie dich noch gibt. Ja, natürlich. Und wenn du eine wahre Märtyrerin sein willst, dann darfst du mir auch Toast und Kaffee bringen.«
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				»Tschuldigung.«

				Benedict warf Gulliver einen gequälten Blick zu.

				Gulliver grinste. »Tut mir leid. Konnte ihn nicht zurückhalten. Glücklicherweise war es nur ein ganz kleiner, kein Furzgau.«

				»Schlimm genug, schließlich ist das ein kleines Zimmer. Mach das Fenster auf!«

				»Als Mum mich von der Musikschule abgeholt hat, hab ich auch einen fahren lassen«, erzählte Gulliver und schob das Fenster auf. »Ich weiß nicht, wieso ich bei Proben immer so Blähungen kriege. Wahrscheinlich wegen der Mädchen. Wenn wir nur Jungen wären, würden wir es einfach rauslassen. Mann«, fügte er hinzu, als er sich wieder an den Computer setzte. »Der im Wagen war eine wahre Furzokalypse. Ein Furzargeddon. Mum hat mich aus dem Auto geschmissen und gezwungen zu laufen. Sie meinte, ich wäre schlimmer als ein nasser Hund.«

				»Du hast den größten Teil deines Lebens in Amerika verbracht, oder?«, fragte Benedict.

				»Ja«, sagte Gulliver.

				»Warum nennst du deine Mutter dann ›Mum‹ und nicht ›Mom‹?«

				Gulliver blinzelte. »Keine Ahnung. Hab ich noch nie drüber nachgedacht. Wahrscheinlich weil sie sich selbst so genannt hat, als ich noch klein war.«

				»Wollte sie nie, dass du sie beim Vornamen nennst?«

				»Nein, das ist doch voll komisch«, antwortete Gulliver. »Wie hast du denn zu deiner Mutter gesagt?«

				»Mutter«, sagte Benedict.

				»Echt?« Gulliver verzog das Gesicht. »Irgendwie anal, oder?«

				»Nein, ist es nicht«, sagte Benedict. »Sondern vollkommen normal.«

				Gulliver verdrehte die Augen. »Ja, klar. Dann hast du deinen Vater wohl auch ›Vater‹ genannt. Oder nein, was sagen Lackaffen noch mal: Pater. Pater und Mater. Aber das ist jetzt echt anal.«

				»Ich hab ihn Sir genannt«, sagte Benedict leise.

				Gulliver hörte auf, mit der Maus herumzufuhrwerken, und starrte ihn an.

				»Welches Arschloch verlangt von seinen Kindern, dass sie Sir zu ihm sagen?«

				»Du solltest mehr auf deine Sprache achten«, tadelte Benedict. »Nicht alle sind so tolerant wie ich.«

				»Jetzt echt«, sagte Gulliver, »warum musstest du ihn so nennen?«

				»Das musste ich gar nicht. Ich hab das selbst entschieden.«

				Benedict saß auf Gullivers Bettkante. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und starrte auf seine verschränkten Hände.

				»Damals hielt ich das für klug«, fügte er hinzu.

				Gulliver wirbelte auf seinem Drehstuhl herum, um ihn besser ansehen zu können.

				»Du hattest Angst vor ihm«, sagte er. »Mann. Krass.«

				Benedict blickte auf. Aber in Gullivers Miene sah er nur Neugier, keine Herablassung. Benedict fragte sich, ob Gulliver durch die Jahre mit Aishe eher geneigt war, menschliche Schwächen hinzunehmen.

				»Ja, hatte ich.« Benedict senkte wieder den Blick. »Habe ich.«

				Gullivers Kopf fuhr ruckend nach hinten. »Was? Jetzt noch? Wow! Aber du bist doch schon alt!«

				Benedict richtete sich auf. »Ich bin nicht alt! Ich bin nicht mal dreißig!«

				»Trotzdem doppelt so alt wie ich.«

				»Achtzig ist alt!«

				»Nein, das ist uralt«, widersprach Gulliver. »Das ist steinalt, fossilienalt, alt wie Methusalem! Dreißig ist einfach nur normal alt.«

				Benedict kniff die Augen zusammen. »Dir ist schon klar, dass ich dich nur mit meinen zwei Daumen töten könnte, oder?«

				Gulliver grinste. »You mad?«, fragte er mit schmeichelnder Trollstimme.

				Benedict atmete geräuschvoll aus, lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen aufs Bett. »Ich frage mich, ob es für eine pädagogische Beziehung akzeptabel ist, dass sich unsere gesamte Unterhaltung nur um Computerspiel-Level und Memebases dreht.«

				Mit dem Fuß ließ Gulliver langsam seinen Schreibtischstuhl hin und her rollen. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Erzähl mir was von deinem Dad.«

				Zuerst dachte Benedict, das ginge nicht. Gulliver war erst vierzehn. Aber in nahezu zehn Jahren hatte Benedict nur einem einzigen Menschen die Wahrheit über seinen Vater erzählt: Aishe. Und das war trotz ihrer Skepsis eine solche Erleichterung gewesen, dass Benedict nach Hause gegangen war und zwölf Stunden durchgeschlafen hatte. Erst am nächsten Morgen war ihm wieder eingefallen, dass sie ihm vorgeworfen hatte, kein ganzer Mann zu sein, und eine andere Last hatte sich auf seine Seele gelegt.

				Dabei habe ich Aishe so gut wie gar nichts erzählt, dachte Benedict. Es gab noch so viele andere Geschichten – und soweit er wusste, konnten nur zwei Menschen auf der ganzen Welt sie erzählen: er und sein Vater. Er hatte es nie getan, und das Gleiche vermutete er bei seinem Vater, einem Mann, der lieber sterben würde, als eine Niederlage einzugestehen. Genauer gesagt: der lieber dafür sorgte, dass andere starben. Niemand durfte wissen, dass Reg Hardy alles andere war als ein Gewinner.

				Gulliver ist zwar erst vierzehn, aber ziemlich reif für sein Alter, sagte sich Benedict. Er ist ein ungewöhnliches Kind, mit einer Mutter, die den meisten Menschen Todesangst einjagt. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Geschichten ihn überhaupt schockieren oder auch nur leicht erschrecken könnten.

				Also fing Benedict an zu erzählen. Er erzählte Gulliver von dem Hund und der Waffe. Er erzählte ihm, wie er den Zug nach Oxford genommen hatte und dann buchstäblich auf den europäischen Kontinent geflohen war. Er erzählte ihm, wie er zum ersten Mal gemerkt hatte, dass sein Vater ihn verfolgte – an der Nachricht in jenem Backpacker-Hotel in Frankfurt, nicht mal eine Woche nach seiner Ankunft. Keine geschriebene Nachricht, nur die Cartoonzeichnung einer Pistole, aus deren Lauf eine Flagge mit dem Wort PENG! ragte. Diese Nachricht sollte er noch viele Male bekommen. Normalerweise fand er sie an jedem seiner Aufenthaltsorte vor – auf seinem Kopfkissen oder zwischen den Seiten eines Buchs, das er gerade las. Einmal war sie in seine Jackentasche gestopft. Er hatte sie ausgezogen und in einen Spind gesperrt, bevor er seine Parkwächteruniform anzog. Als er seine Kappe aufsetzen wollte, merkte er, dass sie die falsche Größe hatte, und ging sie austauschen. Als er keine zwei Minuten später zurück war, steckte der Zettel in seiner Jackentasche.

				»Was wollte er damit sagen?«, fragte Gulliver. »Worum ging es?«

				»Ich glaube, um den Nervenkitzel der Jagd«, antwortete Benedict. »Ich denke, er genoss es, mich wie einen aufgeschreckten Hasen weglaufen zu sehen. Außerdem war es so einfach, mich aufzuspüren. Er musste nur rausfinden, welches Flugzeug ich nahm. Oder welches Schiff. Welchen Bus.«

				»Hat er dich immer gefunden?«

				»Einmal hatte ich Glück«, erzählte Benedict. »Bei einem Flugstreik in Spanien, und ich erwischte den letzten Flieger aus Barcelona. Danach gab es fünf Tage lang keine Flüge mehr. Ich landete in Schweden, und als ich einen Monat lang keine Nachricht bekam, habe ich wirklich geglaubt, er hätte aufgegeben. Ich fing sogar an, Gartenbau zu studieren. Hab’s aber nie abgeschlossen.«

				»Wie hat er es gemacht?«, fragte Gulliver sich stirnrunzelnd. »Zum Beispiel Leute angeheuert, um dich zu verfolgen?«

				»Ja. Hat ihn wahrscheinlich viel Geld gekostet. Aber das hatte er ja. Und viel Zeit.«

				Gulliver kaute auf seiner Unterlippe.

				»Was wäre passiert, wenn du aufgehört hättest wegzulaufen? Und ihm gegenübergetreten wärst? Ich meine, wenn er – oder einer seiner Schläger – nah genug an dich rankam, um Nachrichten zu hinterlassen, warum haben sie dir dann nicht gleich den Arsch zugemacht?«

				»Den Arsch zugemacht?« Benedict schüttelte den Kopf. »Vielen Dank auch, Meisterrapper Biggie Smalls. Aber die Frage habe ich mir tatsächlich auch schon gestellt.« Er verschwieg, dass dies erst kürzlich und auf Anregung von Aishe geschehen war. »Ich habe mir so lange erfolgreich eingeredet, dass er mich nur aus einem einzigen Grund jagt – nämlich, um mir endlich was anzutun –, dass ich nichts anderes mehr glauben konnte.«

				»Also wäre es möglich, dass er dich kirre machen wollte, statt dich umzubringen?«

				Benedict sah Gulliver an. »Ist das vielleicht besser?«

				»Jedenfalls wärst du am Ende nicht tot.«

				»Stimmt. Aber was für ein Leben wäre das?«

				»Und du hast ihn nie gesehen? Kein einziges Mal?«

				»Doch, sogar zwei Mal«, erwiderte Benedict. »Einmal durch puren Zufall – ich sah an seiner schockierten Miene, dass er es nicht geplant hatte. Das war in Tokio, in der U-Bahn. Er stand am einen Ende eines vollen Wagens und ich am anderen. Wir haben uns nur gesehen, weil wir beide einen Kopf größer sind als die meisten Japaner.

				Zum Glück hielten wir gerade. Ich war schon ein paar Wochen in Tokio und beherrschte die Kunst des höflichen Schiebens. Er nicht. Und war deshalb hinter einer Mauer höflichen Lächelns eingekeilt. Als der Zug wieder anfuhr, habe ich sein Gesicht gesehen. Wenn je ein Mensch kurz davor stand, dass ihm eine Ader im Hirn platzt, dann er.«

				Gulliver wartete einen Augenblick. Dann fragte er: »Und das zweite Mal?«

				»Das war in Marokko.«

				»Wow! Du bist aber rumgekommen!«

				Benedict lächelte nicht. »Ja, bin ich.«

				»Und?«, hakte Gulliver nach. »Wie war’s da?«

				Benedict wand sich unbehaglich. »Äh – ist vielleicht für deine Ohren nicht ganz geeignet.«

				»Nicht jugendfrei?«, fragte Gulliver belustigt.

				»Na ja, vielleicht nicht in deinem Fall«, erwiderte Benedict.

				»Ist schon okay. Über die Sache mit den Bienen und den Blumen weiß ich Bescheid.«

				»Das ist mir schon klar!« Benedict machte einen Schmollmund. »Na schön. Wenn’s dir zu dolle wird, hältst du dir einfach die Ohren zu.«

				Er erzählte ihm, wie er direkt nach seiner Ankunft in Tanger von einer Gruppe junger Australier adoptiert worden war, die sehen wollten, wo genau Matt Damon in Bourne Ultimatum den Killer abgemurkst hatte.

				»Die mochten mich, weil ich französisch konnte«, erklärte er, »dabei hatten sie alle ganz schnell gelernt, Bier zu bestellen, und wollten sich ansonsten eigentlich nicht größer mitteilen. Außer vielleicht Verpiss dich, du Araberwichser zu irgendwelchen Barbesitzern sagen zu können, die sie rausschmeißen wollten.«

				Obwohl Benedict klar war, dass diese Männer vielleicht nicht die verlässlichsten Reisegefährten waren, hatte er sich so sehr nach Gesellschaft gesehnt, dass er bei ihnen geblieben war.

				»Beim Trinken konnte ich nicht mal ansatzweise mit ihnen mithalten«, erklärte er, »und eines Nachts beschlossen sie, in ein Bordell zu gehen.« Er warf einen Blick zu Gulliver. »Das ist ein …«

				»Ein Haus mit schlechtem Ruf? Ein Freudenhaus? Ein Puff? Ja, danke, ich glaub, ich hab’s kapiert.«

				»Ich hoffe, das hast du nicht aus dem Internet«, sagte Benedict. »Sonst kastriert mich deine Mutter.«

				»Ja, ja«, sagte Gulliver. »Apropos: was passierte dann?«

				Benedicts Mundwinkel sanken nach unten. »Das weiß ich immer noch nicht genau. Eigentlich wollte ich nicht in ein Bordell, und genau darum landete ich wahrscheinlich in einem, und zwar sternhagelvoll. Ich weiß nur noch, dass ich auf einen Haufen bunter, weicher Kissen gelegt wurde, so wie in einem Dr.-Seuss-Buch. Und dann habe ich wohl das Bewusstsein verloren.«

				»Hast du überhaupt jemals Sex?«, fragte Gulliver.

				Die roten Flecken erschienen auf Benedicts Wangen. »Ja, danke der Nachfrage.«

				Gulliver hob die Augenbrauen. »Izzy hat Mitleid mit dir, oder?«

				»Du, junger Mann«, sagte Benedict nach kurzem, gewichtigem Schweigen, »segelst ziemlich hart am Wind. Wenn du erfahren willst, was passiert ist, solltest du dich zurückhalten.«

				Gulliver zog seine Lippen mit einem imaginären Reißverschluss zu.

				»Sehr gut«, sagte Benedict. »Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich aufwachte und meinte, von einem riesigen, aufgeblasenen Tier erstickt zu werden. Dann merkte ich, dass ich mit dem Gesicht nach unten auf einem Kissen lag. Als ich mich herumrollte, starrte ich direkt in das Gesicht meines Vaters.«

				»War er sauer?«

				»Wütend? Nein.« Benedict schüttelte den Kopf. »Er lachte. Dann streckte er mir seine Hand entgegen, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen und mich von ihm in eine aufrechte Position ziehen zu lassen. Allerdings stellte sich heraus, dass das nicht besonders klug von ihm war. Denn kaum saß ich, musste ich brechen. Auf seine teure Hose und seine polierten Schuhe. Er fluchte und sprang zurück. Dann übernahm mein Instinkt die Kontrolle und ich schaffte es, auf die Beine zu kommen und zu rennen wie der Teufel.«

				»Ist er dir hinterher?«

				»Wenn ja, hat er mich schnell verloren. Ich habe gelernt, mir meine Umgebung einzuprägen und auf Abkürzungen zu achten. In die Jugendherberge bin ich damals gar nicht erst wieder zurück. Meinen Pass trug ich immer versteckt bei mir.«

				Eine Frage beschäftigte Gulliver. »Wie bist du denn an Geld gekommen?«

				»Mit Gelegenheitsjobs«, antwortete Benedict. »Außerdem hatte ich das Geld, das mir mein Vater geschenkt hatte, weil ich in Oxford angenommen worden war. Ich hatte es am Tag nach seiner Überweisung vom Konto abgehoben und auf ein Schweizer Bankkonto gepackt.«

				»Du hattest ein Konto in der Schweiz?«, fragte Gulliver skeptisch.

				»Wenn’s für die Nazis funktioniert hat«, sagte Benedict, »warum dann nicht für mich?«

				»Hast du noch was davon?«

				»Keinen Penny. Ich fühlte mich immer besudelt und gedemütigt, wenn ich was davon nahm. Also hab ich’s so schnell wie möglich ausgegeben.«

				»Und das«, sagte Gulliver, »war also das letzte Mal, dass du ihn gesehen hast? Wie lang ist das her?«

				»Über ein Jahr.«

				»Hast du seitdem von ihm gehört?«

				Benedict zögerte. »Nein, genau genommen habe ich seit geraumer Zeit nichts mehr von ihm gehört.«

				»Cool«, sagte Gulliver. »Vielleicht hat er aufgegeben? Oder er wurde in eine dunkle Gasse gezerrt, ausgeraubt und abgestochen.«

				»Sehr makaber.«

				»Aber das wünschst du dir doch, oder?«, fragte Gulliver.

				Benedict antwortete nicht, und sie schwiegen eine Weile.

				»Ich wünschte, ich hätte einen Vater«, sagte Gulliver schließlich. »Natürlich nicht so einen Psycho wie deinen.«

				»Natürlich.«

				»Aber – ich fänd’s zumindest gut zu wissen, wer er war.«

				»Das weißt du nicht?«, fragte Benedict überrascht.

				»Nein. Mum wusste nur seinen Vornamen. Sie war damals superjung«, fügte er hinzu.

				Er hat Angst, ich könnte schlecht von seiner Mutter denken, dachte Benedict. Denke ich aber nicht. Allerdings bin ich verwirrt. Aishe Herne kommt mir nicht vor wie eine Frau, die es versäumt, den Namen ihres Kindsvaters in Erfahrung zu bringen. Selbst wenn sie ihn damals nicht gewusst hat, was ich ohne Weiteres glaube, hätte sie ihn doch sicher später herausgefunden. Nur für den Fall, dass es ihr einmal irgendwie von Nutzen sein könnte …

				»Apropos: deine Mutter«, sagte Benedict, »wir sollten uns wieder dem Unterricht widmen. Dafür bezahlt sie mich schließlich.«

				»Ich hab doch gelernt«, meinte Gulliver und drehte sich mit seinem Stuhl zurück zum Computer. »Erdkunde, Psychologie, ein bisschen Sprache – und wie man am besten keinen Sex hat. Sehr lehrreich.«

				Dann brüllte er: »Au, au, au!« und riss den Kopf zurück. Ungläubig starrte er seinen Lehrer an, der direkt neben ihm stand. »Was war das denn?«

				»Das«, sagte Benedict, »war das erlesenste und schmerzvollste Ohrenlangziehen, das der Menschheit bekannt ist. Die Technik wird von Lehrer zu Lehrer weitergegeben. Ich kann dir verraten, dass alles aus dem Handgelenk kommen muss.«

				»Das ist Kindesmisshandlung«, erklärte Gulliver.

				»So ist es«, antwortete Benedict. »Darin hab ich mehr Erfahrung als die meisten.«

				Als Aishe vom Tierheim zurückkam, rechnete sie damit, dass Benedict schon weg war. Aber er wartete am Gartentor vor dem Haus auf sie.

				Ihre erste Reaktion war Panik. »Ist mit Gulliver alles in Ordnung?«

				Benedict runzelte die Stirn. »Ja, natürlich.«

				Verlegenheit überkam sie, die sie mit Angriffslust überdeckte. »Was willst du? Was lungerst du hier ’rum?«

				Benedict schob die Hände in die Jackentaschen und scharrte mit dem Schuh über den Boden. »Hör mal, ich weiß, es geht mich nichts an …«

				»Dann verpiss dich.«

				»… aber Gulliver hat mir heute gestanden, dass er gern wüsste, wer sein Vater war.«

				Aishe starrte ihn an. »Ach, wirklich?«

				»Ich dachte nur, das solltest du wissen«, erklärte Benedict.

				»Ach, ja?«

				»Jungen brauchen Väter«, sagte er leise. »Auch wenn sie nicht da sind.«

				»Ach.«

				»Ich will dich in keiner Weise kritisieren«, fuhr Benedict fort. »Du hast es bewundernswert mit ihm gemacht. Er ist ein toller Junge. Und wenn sein Vater tot wäre, solltet ihr darüber sprechen. Aber er ist nicht tot. Stimmt’s?«

				Aishe schob ihre Tasche auf ihrer Schulter zurecht. »Es war wirklich nett, mit dir zu plaudern«, sagte sie. »Aber jetzt muss ich wirklich weiter.«

				Sie ging an ihm vorbei, doch dann, als hätte sie etwas vergessen, schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn und drehte sich um.

				»Ach, Benedict?«

				Benedict sah sie halb verwirrt, halb hoffnungsvoll an.

				»Solltest du dieses Thema noch einmal zur Sprache bringen – vor mir, vor Gulliver oder irgendeinem anderen Lebewesen –, dann bist du gefeuert. Klar?«

				Damit betrat sie das Haus und schloss die Tür hinter sich.

				Obwohl Benedict mit genau dieser Reaktion gerechnet hatte, war er verblüfft, wie sehr sie ihn traf. Eine Reihe schlagfertiger Erwiderungen wirbelten durch seinen Kopf. Na, dann feuer mich doch! Ich bin sicher, es gibt mindestens noch einen Idioten da draußen, der sich mit deinem erbärmlichen Honorar zufriedengibt. Ein Penner vielleicht! Ja, ich such dir einen willigen Penner! Dann kann Gulliver alles über die Pflege und Behandlung nässender Wunden lernen und wie man sein Hirn mit Brennspiritus weich kriegt!

				Aber nicht allein der Umstand, dass er gegen eine geschlossene Tür wetterte, verhinderte, dass er schwieg. Er sah ein, dass er nichts davon jemals laut aussprechen würde.

				Kein Wort würde ich sagen, dachte er, weil ich mich so nach menschlichen Beziehungen sehne, dass ich sie in jeglicher Form akzeptiere. Ich dulde einen unterbezahlten Lehrerjob, weil ich lieber mit einem Vierzehnjährigen befreundet bin, als gar keine Freunde zu haben. Ich dulde die offene Feindseligkeit seiner Mutter, weil selbst so ein Kontakt zu ihr besser ist als keiner. Und ich dulde eine Frau in meiner Wohnung und meinem Bett, die Picasso für einen Pokemon hält, weil alles – wirklich alles – besser ist als Einsamkeit.

				Izzy verteilte Käse in einer Schüssel, die sie vorher mit Nachos und gebratenen Bohnen gefüllt hatte. Der Käse quoll in leuchtendem Gelb aus der Tube und bildete feucht glänzende Häufchen, die Benedict an einen kranken Hund denken ließen.

				Käse aus der Tube war eines der vielen Dinge, die Izzy an Amerika liebte, genau wie gefrorenen Keksteig, die Kleidermarke Old Navy und Joan Rivers auf dem Shopping-Kanal. »Mann«, sagte sie, »die Frau hat sich so oft liften lassen, dass sich hinter ihren Ohren schon Wulste bilden!« Zwar hatte Benedict den Witz schon mal gehört, aber er lachte trotzdem.

				»Woraus genau ist dieses Zeug?«, fragte er.

				Izzy hielt inne und las die Aufschrift der Tube. »Milch.«

				»Und?«

				»Ist doch egal. Es schmeckt gut.«

				Morgens um zwei, wenn man betrunken ist, dachte Benedict, dann vielleicht. Aber er sagte nichts.

				»Ich mach den Grill an«, verkündete Izzy. »Ach nein: den Bratrost. Meine Chefin, die Mistkuh, hat mich wie eine Behinderte behandelt, als ich ›Grill‹ dazu sagte. Offenbar ist ein Grill was für draußen. Aber wer zum Teufel will was rösten? ›Ich möchte meine Nachos rösten.‹« Sie schüttelte sich. »Klingt doch blöd.«

				»Dieses Wort haben wir Engländer auch noch bis vor kurzem benutzt«, sagte Benedict. »Es bedeutet einfach, dass man etwas intensiv erhitzt. Es wird in The Jabberwocky von Lewis Carroll als Teil der Definition von brillig erwähnt: der Zeitpunkt, wenn man das Essen fürs Dinner zubereitet.«

				Izzy starrte ihn an. »Im Jabberwas?«

				»Egal«, sagte Benedict. »Unwichtig.«

				Izzy schob die Nacho-Schüssel in den Ofen, blieb an seinem Stuhl stehen, lehnte sich gegen seinen Rücken und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

				»Du hast wirklich eine Menge unnützes Zeugs im Kopf, oder?«, sagte sie.

				»So könnte man es sehen.«

				Benedict bemühte sich nicht zusammenzuzucken, als Izzy ihr Bein um ihn schlang und sich rittlings auf seinen Schoß setzte. Sie war ihm nicht zu schwer, aber derartige Manöver führten bei ihr unweigerlich zu Sex. Mit einem Anflug von Ironie dachte er an Gullivers Stichelei. O doch, ich krieg eine ganze Menge davon, dachte er. Ob ich will oder nicht.

				Izzy wollte. Sie nahm seine Hand und schob sie unter ihr T-Shirt. Izzy trug nie einen BH; das hatte sie nicht nötig. Ihre Brüste waren voll, aber Alter und Schwerkraft bewirkten noch nichts bei ihnen. Sie waren fantastisch, das musste Benedict zugeben. Aber in diesem Augenblick hätte er lieber ein Buch in der Hand gehalten.

				Als Izzy anfing, seine Jeans aufzuknöpfen, fahndete Benedict verzweifelt nach einer Ausrede. Doch ihm fiel nichts anderes ein als Halsschmerzen, Glasknochen oder Blasenentzündung. Aus schierer Verzweiflung wollte er schon zu einem davon Zuflucht nehmen, als es plötzlich nach verbranntem Käse roch.

				»Scheiße!«

				Izzy sprang von seinem Schoß, schnappte sich ein Spültuch und riss die Ofenklappe auf. Benedict sah, dass der Käse immer noch quietschgelb war, aber auch hart und glänzend wie die Glasur von billiger Keramik. Die Nachos und Bohnen, die man darunter erkennen konnte, waren pechschwarz.

				»Nicht so schlimm«, sagte Izzy. »Wir können die verbrannten Stellen abknibbeln.«

				Und genau das tat Benedict. Er aß sogar etwas von dem Verbrannten, damit Izzy es nicht musste.

				Ich weiß nicht, dachte er, während er seinen Würgreiz unterdrückte, ob ich ein Gentleman bin oder ein Volltrottel. Die Geschichte der britischen Aristokratie zeigt ja, dass es durchaus möglich ist, beides zu sein. Zum Beispiel Sir Walter Raleigh, der mit dem Mantel und der Pfütze. Er war ein perfekter Gentleman, aber die Königin ließ ihn einkerkern, weil er ohne ihre Erlaubnis gehandelt hatte. Was hatte er noch mal gemacht? Ach ja, geheiratet.

				Einen Moment packte ihn ein so starkes Grauen, dass er den übermächtigen Drang verspürte, einen Blick über seine Schulter zu werfen. Es war, als wäre das ganze Zimmer plötzlich von einer bösen unsichtbaren Macht erfüllt – deren Feindseligkeit sich wie ein vergifteter Dartpfeil auf seinen Nacken richtete.

				Dann verspürte er einen weiteren Drang, nämlich den, Izzy anzusehen. Diesem Drang gab er nach, ganz vorsichtig, als hätte sie sich plötzlich in etwas mit Schuppen und sehr langen Zähnen verwandelt. Was nicht der Fall war. Sie lächelte ihn an. Ihre Wangen und ihre Augen leuchteten in einer einfach unwiderstehlichen Mischung aus Jugend, Gesundheit und Schönheit. Ihr Haar umgab sie wie eine Wolke aus gesponnenem Gold – anders konnte man es nicht ausdrücken. Sie war hinreißend, bildschön und gehörte ihm. Und sie war hier, saß in seiner Küche, wo sie auch morgen noch sein würde, nachdem sie das Bett mit ihm geteilt hatte. Und morgen Abend würde sie die Einkaufstüten auf der Küchentheke abstellen, ihm die Schultern massieren, ihm das Essen kochen und …

				O Gott, dachte Benedict. Verdammt in die dunkelsten Tiefen der Hölle.

				Sie ist die Gänseliesel und ich ihr Bursche. Sie ist meine Greensleeves, mein Liebchen, mein Mägdelein im Heu. Diese zwei Herzen darf keine Macht mehr trennen. Für immer und ewig, Amen.

				Ich bin erledigt.
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				»Harry!«

				Zu Benedicts Schrecken hatte sich der Junge plötzlich losgerissen und war vorausgerannt. Zwar war der Weg den Berg hinauf breit und ohne Hindernisse, aber er machte weiter oben eine scharfe Biegung, und Benedict, der Rosis Kinderwagen schob, hatte Angst, Harry aus den Augen zu verlieren. Das Flussbett war ausgetrocknet und wartete auf den Winterregen, und sie waren noch viel zu weit unten, um auf wilde Tiere zu stoßen, aber wenn Harry in den Wald lief, konnte er leicht verloren gehen. Schon das war kaum auszudenken, aber noch schrecklicher war die Aussicht, es Mo erklären zu müssen.

				»Stopp, Harry!«

				Doch der Junge war bereits vor einem Wäldchen aus jungen, schlanken Bäumen stehen geblieben. Benedict sah, wie er sich auf die Zehenspitzen stellte und etwas aus einer Astgabel pflückte. Mit strahlendem Gesicht drehte er sich um und hielt seine Hand in die Höhe.

				»Ein Teddy!«

				Als Benedict mit Rosies Kinderwagen herangeholpert kam, sah er, dass Harry tatsächlich einen Teddy in der Hand hielt – einen kleinen, schokoladenbraunen Plüschteddy.

				»Der war im Baum!«

				Harry schwenkte den Bären in die Luft und drückte ihn dann an sich. »Den behalt ich.«

				»Ja, aber vielleicht gehört er jemandem«, sagte Benedict. »Einem kleinen Jungen wie dir zum Beispiel, der vielleicht nach ihm sucht. Deshalb hat ihn jemand in den Baum gesetzt – damit der kleine Junge ihn finden kann.«

				Aus Harrys sturer Miene schloss er, dass ihn das herzlich wenig beeindruckte. »Aber ich hab ihn gefunden«, sagte er und presste den Bären fester an die Brust.

				»Ja, das hast du. Aber eigentlich gehört er dir nicht, oder?« Benedict ging vor ihm in die Hocke. »Ich sag dir was: Warum lässt du ihn nicht hier, nur für den Fall, dass der kleine Junge nach ihm sucht? Aber wenn Teddy auf dem Rückweg immer noch im Baum sitzt, dann kannst du ihn haben.«

				Langsam zog Harry seine trotzig vorgeschobene Unterlippe zurück. Er lockerte seinen Griff um das Stofftier und sah ihn nachdenklich an.

				»Wenn der Junge zurückkommt, freut er sich.«

				»Ja, ganz genau«, sagte Benedict.

				Harry sah ihn mit seinen großen, goldbraunen Augen an. »Und wenn er nicht zurückkommt, kann ich seinen Teddy haben.«

				Benedict nickte.

				Mit gerunzelter Stirn sah Harry wieder auf den Bären, dann streckte er ihn Benedict hin. »Du musst ihn an dieselbe Stelle setzen, damit der Junge ihn sehen kann.«

				»Das mach ich.« Benedict nahm das Stofftier und stand auf. »Eine gute Entscheidung, junger Mann«, sagte er. »Sehr nett von dir.«

				»Ach«, sagte Harry und strahlte glücklich, »auch wenn der Junge ihn kriegt, mein Daddy bringt mir sowieso was mit, wenn er zurückkommt. Er wird mir ganz viele Spielsachen mitbringen.«

				Benedict unterdrückte ein Lächeln. Die Logik eines Dreijährigen war schon bewundernswürdig.

				Als Teddy wieder auf seinem Baumbalkon saß und Harrys Hand sicher in Benedicts ruhte, spazierten sie weiter mit dem Kinderwagen den Weg hinauf.

				»Vermisst du deinen Daddy?«, fragte Benedict Harry.

				Darüber musste Harry erst nachdenken. »Es ist schöner, wenn er da ist«, antwortete er. »Aber Arbeiten ist wichtig.«

				Ach du meine Güte, dachte Benedict. Wie kommt er denn darauf? Er ist doch erst drei.

				»Wieso ist das wichtig?«, wollte er wissen.

				»Daddy muss für uns sorgen«, antwortete Harry.

				So viel zum Aufbrechen der Rollenverteilung, dachte Benedict. Germaine, Betty, Gloria: Ich fürchte, euer Kampf ist noch nicht vorbei.

				»Sorgt eure Mommy nicht auch für euch?«

				Auch über diese Frage musste Harry nachdenken. »Doch«, sagte er. »Aber Daddy mehr.«

				Das sollte ich eigentlich nicht fragen, dachte Benedict. Es ist unfair gegenüber dem Jungen. Aber ich muss einfach.

				»Und was wäre, wenn ihr keinen Daddy hättet, der für euch sorgt?«

				Harry sah ihn staunend an. »Daddy wird immer für uns sorgen.«

				Er hat keinerlei Zweifel daran, dachte Benedict. Nicht den geringsten. Benedict wusste nicht, ob er das beruhigend finden sollte – oder genau das Gegenteil.

				Harry zupfte ihn an der Hand. »Können wir jetzt zurück?«

				Eigentlich hatte Benedict frühestens in zehn Minuten umkehren wollen. Aber Harry war angesichts der Verlockung, die auf dem Rückweg lag, schon mehr als geduldig gewesen. Außerdem zeugten Geräusche aus dem Kinderwagen davon, dass Rosies Nickerchen bald ein Ende haben würde. Sie hatte nach dem Aufwachen immer schlechte Laune, und sie mit Zuwendung und Essen zu beruhigen, würde zu weiteren Verzögerungen führen.

				»Also schön«, sagte Benedict. »Aber bleib bei mir. Nicht vorausrennen!«

				Während sie zurückgingen und Harry vor lauter Ungeduld und Vorfreude hüpfte und sprang, betete Benedict unwillkürlich, dass der unbekannte kleine Junge noch nicht nach seinem verlorenen Teddy gesucht hatte.

				Wir müssen alle mit Enttäuschungen im Leben fertigwerden, dachte er, aber das muss ja nicht heute anfangen.

				Aishe kam spät aus dem Tierheim, um Benedict aus dem Weg zu gehen. Als sie zu Hause eintraf, entdeckte sie Gulliver in der Küche, der ihre Digitalkamera auf den Küchentisch richtete, wo er ihre sämtlichen Familienfotos ausgebreitet hatte.

				»Was zum Teufel machst du da?«, fragte sie.

				»Ich will Fotos«, sagte er. »Meine eigenen Fotos. Die speichere ich auf dem Computer.«

				Ein berechtigter Wunsch, dachte Aishe. Warum will ich ihm dann am liebsten die Kamera aus der Hand schlagen und alles auf diesem Tisch in kleine Fetzen reißen?

				Gulliver neigte sich vor und fotografierte ein Bild seines Cousins ab. Dann sah er auf dem Display des Fotoapparats nach, ob es etwas geworden war.

				»Ich hab noch mal eine E-Mail an Onkel Jenico geschickt«, bemerkte er.

				Aishe war froh, dass sie gerade einen Schrank öffnete und dessen Tür ihr Gesicht verbarg.

				»Ach, ja?«

				»Ja – ich wollte ihn was fragen.«

				Aishe fand es klüger, das Glas abzustellen, das sie gerade in der Hand hielt. Ihr Griff war gefährlich fest. Sie brachte es nicht über sich, sich nach Gullivers Frage zu erkundigen; sie konnte sich so einiges vorstellen, und nichts davon behagte ihr.

				Aber Gulliver sagte es ihr ohnehin. »Ich hab ihn nach meinem Dad gefragt.«

				Ich bring ihn um, dachte Aishe. Onkel Jenico ist ein toter Mann. Aber vorher werde ich ihn foltern und verstümmeln. Langsam. Gnadenlos. Eigentlich ist der Tod noch zu gut für ihn.

				Gulliver unterbrach sich, um noch ein Foto zu schießen. Aishe stand vollkommen reglos da.

				»Er hat geantwortet, er wüsste nichts über ihn«, erklärte Gulliver.

				Aishe war unendlich erleichtert. Nur weil sie ihrem Onkel dieselbe Geschichte erzählt hatte wie Gulliver, hieß das noch lange nicht, dass Jenico sie geschluckt hatte. Der Begriff Familie hatte in der Welt ihres Onkels eine ganz besondere Bedeutung. Selbst die loseste Verbindung durfte nicht leichtfertig aufgegeben werden. Er konnte wer weiß was herausgefunden haben.

				»Kann er auch nicht«, sagte Aishe. »Weil es nichts zu wissen gibt.«

				Gulliver ließ den Fotoapparat sinken. »Du warst nur fünf Jahre älter als ich, oder?«

				Worauf wollte er hinaus?

				»Ja«, bestätigte Aishe. »Ich war jung und dumm. Aber ich bereue es nicht«, fügte sie rasch hinzu.

				Gulliver starrte sie mit schwer zu deutender Miene an.

				»Ich hätte gefragt«, sagte er. »Ich hätte es wissen wollen.«

				»Ich konnte ihn nicht fragen«, erklärte Aishe. »Man weiß nicht sofort, dass man schwanger ist! Es vergehen erst ein paar Wochen. Und dann war es zu spät.«

				Das klang so einleuchtend, dass sogar Aishe es fast glaubte.

				»Du hast dich nie mit ihm darüber unterhalten, was er beruflich machte? Woher er kam? Wohin er wollte?«

				»Nein.«

				Gulliver senkte den Blick auf die Digitalkamera und fummelte am Objektiv herum.

				»Warum hast du ihn dann überhaupt nach seinem Vornamen gefragt«, sagte er. »Der war dann doch auch scheißegal.«

				Er ließ das Objektiv raus- und reinfahren. »Ich wollte, du hättest mir nie was von ihm erzählt. Wenn er gar keinen Namen hätte, wäre er irgendwie nicht real. Und ich würde nicht über ihn nachdenken. Dass er irgendwo da draußen ist.«

				Aishe sank das Herz. Sie wollte zu ihm laufen und ihn an sich drücken. Wie früher, wenn er traurig oder verletzt war. Aber er war kein kleiner Junge mehr und musste nicht mehr von ihr in die Arme genommen werden.

				Ich könnte es ihm sagen, dachte sie. Irgendwie hab ich ohnehin immer angenommen, es ihm zu sagen. Wenn er älter wäre. Wenn ich nicht mehr solche Angst hätte, ihn teilen zu müssen, weil er schon selbständig ist und seine eigenen Entscheidungen trifft.

				Aber jetzt, wo er wirklich älter ist und es wissen will – kann ich es einfach nicht. Weil ich die ganze Zeit gelogen habe, kann ich ihm jetzt nicht die Wahrheit sagen. Denn wenn ich es ihm jetzt sage, wird er mir nie im Leben wieder vertrauen.

				Aber er braucht etwas. Ein bisschen Trost …

				»Gulliver«, sagte Aishe, »selbst wenn du die Möglichkeit hättest, ihn kennenzulernen, heißt das noch nicht, dass euch etwas verbinden würde. Vater zu sein ist viel mehr, als nur die Hälfte der Chromosomen beizusteuern.«

				Sie sah, wie sich sein Mund zu einem ironischen Lächeln verzog, und wappnete sich. Ihre Blicke trafen sich. Aishe war überrascht, nur leise Resignation in seinem zu sehen. Sie hatte mit Wut und Trotz gerechnet.

				»Ist schon irgendwie komisch«, meinte er. »Zur Hälfte aus dem Erbgut eines Unbekannten zu bestehen.«

				Dann neigte er sich vor und richtet den Fotoapparat auf das Gruppenbild von der Hochzeit. Sein Onkel, sein Cousin und sein Großonkel starrten ihn an.

				Er sagte: »Das sind wohl jetzt die einzigen Männer in meinem Leben.«

				Nach dem Aufbruch von Aishe war Benedict nicht nach Hause gegangen. Auf seinem Handy warteten bereits vier Nachrichten von Izzy sowie eine von Eddie, der seine Hilfe in der Musikschule wollte.

				Es war dunkel, und obwohl es für Anfang November noch mild war, zog Benedict den Reißverschluss seiner Lederjacke bis zum Hals zu. Er saß auf der Bank eines Fußgängerwegs, der zwischen Häusern verlief. Tagsüber wimmelte es hier von Joggern, Fahrradfahrern und Müttern mit Kinderwagen. Aber jetzt war er menschenleer.

				Die Häuser auf beiden Seiten waren erleuchtet. Ihre Bewohner aßen gemeinsam zu Abend oder sahen fern. Wenn mich jemand hier sieht, dachte Benedict, ruft er wahrscheinlich die Polizei. Ein fremder junger Mann in Lederjacke, der im Dunkeln sitzt – so einer hat entweder Drogen genommen oder spioniert aus, in welches Haus man am leichtesten einbrechen kann. Dass er nur hier sitzt, weil er unbedingt mal allein sein will, ist undenkbar.

				Über der Bank brannte eine Straßenlaterne. Sie gab nicht viel Licht, aber doch genug, dass Benedict das Foto in seiner Hand sehen konnte. Nicht dass er Licht bräuchte, dachte er. Dieses Foto hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, weil es das einzige ist, das ich habe.

				Das Foto zeigte ihn als Vierjährigen mit seiner Mutter am Strand. Benedict wusste nicht mehr, wo es aufgenommen worden war – Cornwall? Devon? Eigentlich erinnerte er sich kaum an den Tag. Er fragte sich, ob er sich nur daran erinnerte, weil er das Foto immer bei sich hatte, seit er mit elf ins Internat gekommen war. Es war ein kleines Bild, leicht zu verstecken, sonst hätte er es niemals mitgenommen. Ich war zwar kein Muttersöhnchen, dachte er, aber die Gefahr, dafür gehalten zu werden, war viel zu groß. Nie hätte ich es offen gezeigt.

				Woran er sich erinnerte, war auf dem Foto festgehalten: Er und seine Mutter bauten zusammen eine Sandburg. Sie trug einen blauen Badeanzug (sein Vater hätte ihr niemals einen Bikini erlaubt) und einen Strohhut mit breiter Krempe und künstlichen Blumen, den sie im Scherz ihren Eselsohrenhut nannte. Der Fotograf hatte sie aufgenommen, wie sie auf den Knien vor der Burg saß und sorgfältig aus feuchtem Sand das letzte Türmchen baute. Benedict saß, ebenfalls auf Knien, neben ihr, hielt ein gelbes Fähnchen in der Hand und wartete darauf, es triumphierend in das Türmchen zu stecken und die Burg für fertig zu erklären. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Ungeduld und Angst: ungeduldig, das Fähnchen zu platzieren, ängstlich, das Türmchen könnte dabei in sich zusammenfallen und sie müssten wieder von vorn anfangen.

				Ich hab keine Ahnung, woher ich die Fahne hatte. Hat sie sie mir vielleicht gekauft? Unwahrscheinlich, dass er es tat.

				Ich weiß, dass mein Vater das Foto gemacht hat. Aber weil ich ihn nicht sehe, dachte Benedict, kann ich einfach so tun, als wäre er nicht dabei gewesen. In meiner Erinnerung waren meine Mutter und ich allein, in ein vergnügtes einfaches Spiel vertieft.

				Ich wünschte, ich könnte Kontakt zu dir aufnehmen, sagte er zu der Frau auf dem Foto. Aber ich will es ihm nicht noch leichter machen. Du weißt ganz sicher, dass das der Grund ist, und ich hoffe, du verstehst es.

				Ich hoffe, du hast mir verziehen, dass ich nicht mutiger bin.
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				»Nicht hingucken«, murmelte Mo zu Connie gewandt. »Nicht hingucken, nicht hingucken, nicht …«

				»Ah, da ist ja Becca!« Connie winkte.

				»Verdammter Mist! Nicht hingucken, hab ich gesagt!«

				Connie beugte sich vor. »Das Restaurant ist klein, und wir sitzen direkt am Eingang. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns nicht sieht, ist mehr als gering.«

				»Weil sie den bösen Laserblick hat«, erwiderte Mo. »Ein teleskopisches Zielfernrohr wie alle Miststücke.«

				»Schsch«, sagte Connie. »Sie kommt rüber.«

				»Du«, entgegnete Mo, »bist gerade an der Spitze meiner schwarzen Liste gelandet.«

				»Connie. Wie nett, dich zu sehen.«

				Becca tauchte an ihrem Tisch auf. Sie trug ein wahrhaft minimalistisches grauschwarzes Bahnenkleid mit langen Ärmeln. Es endete direkt über ihren Knien, die Mo an Rosies Zähne erinnerten, wenn sie kurz davor waren, durchs Zahnfleisch zu dringen: Auf die gleiche Weise schienen Beccas Kniescheiben gegen die Haut zu drücken, als wollten sie jeden Moment hervorbrechen. Mo dachte, dass Beccas straff in einem hohen Pferdeschwanz zurückgebundenes Haar eindeutig auch als Facelifting diente. Ich hoffe nur, das Gummiband ist robust, denn wenn es reißt, wird ihr Gesicht in sich zusammenfallen wie ein missglücktes Soufflé.

				Becca beugte sich vor, um die Luft neben Connies Wange zu küssen. Mo beobachtete, dass sie zwar lächelte, aber starr und gezwungen – lediglich der Form halber. Beccas wahre Gesinnung verrieten nur ihre Augen, die durch den Raum wanderten. Auf der Suche nach Personen, die wichtiger sein könnten als wir, stellte Mo fest. Und natürlich nach Feinden – genau wie die Zylonen in der alten Version von Kampfstern Galactica.

				O Gott, jetzt bin ich dran, dachte Mo, als Becca in ihre Richtung lächelte. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder tut sie so, als hätte sie vergessen, wer ich bin, damit ich mich fühle wie ein nichtswürdiges Etwas, oder sie macht eine spitze Bemerkung über mein Benehmen beim Geschäftsessen, damit ich mir vorkomme wie eine fette Säuferin.

				»Mo«, sagte Becca. »Ihr Name war doch Mo, nicht wahr? Ich hatte gar nicht die Gelegenheit, mich neulich beim Essen mit Ihnen zu unterhalten, weil Chad Sie so schnell nach Hause brachte.«

				Sehr eindrucksvoll, dachte Mo. Doppeltreffer. Sprint, Pass – Tor!

				Ich wette, sie wäre nicht mehr so selbstgefällig, wenn sie wüsste, dass ihre Nanny mit meiner vögelt. Zu schade, dass ich ihr das nicht stecken kann. Aber ich will ja nicht, dass Izzy rausfliegt.

				»Ja, genau«, erwiderte Mo lächelnd. »Mrs. Chad Lawrence. Welcher war noch gleich Ihr Mann?«

				»Jay«, antwortete Becca. »Er ist der stellvertretende Leiter der Hedgefonds-Abteilung.«

				»Ach, der Hedgefonds-Abteilung?«, sagte Mo. »Connie, ist Phil auch in der Hedgefonds-Abteilung?«

				»Phil ist bei den Aktienderivaten«, antwortete Becca. »Stimmt doch, oder, Connie?«

				»Ja, Becca«, sagte Connie.

				Mo widerstand dem Drang, ihrer Freundin unter dem Tisch gegens Schienbein zu treten. Verdammt, Connie! Sei nicht so beschissen unterwürfig!

				»Willst du dich nicht zu uns setzen?«, fragte Connie.

				Und damit, meine Liebe, dachte Mo, hast du dir einen Platz auf meiner ultraschwarzen Spezialliste verdient! Aber keine Angst – es müsste schon ein Wunder geschehen, um Gwyneth Paltrow vom Spitzenplatz zu schubsen.

				»Ich treffe mich hier mit Sissy. An Sissy erinnerst du dich vielleicht noch«, sagte Becca zu Mo gewandt. »Sie war auch bei dem Dinner. Sie ist mit Elliot verheiratet.«

				Nein, da klingelt nichts, dachte Mo. Ich erinnere mich nur noch an jemanden namens Bitchface. Aber Sissy? Nein.

				Beccas Handy klingelte und sie zerrte es ungeduldig aus ihrer Handtasche. Als sie die SMS sah, presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

				»Ach, Herrgott nochmal!«

				Sie schob das Handy in die Tasche zurück und gab einen Laut von sich, der sich anhörte wie ›tscha‹!

				»Sissy hat abgesagt«, verkündete sie. »Das macht sie jetzt schon zum zweiten Mal mit mir. Sie ist so unglaublich egozentrisch. Ich werde ihr wirklich mal die Meinung sagen müssen.«

				Warum sich damit aufhalten, dachte Mo. Warum sie nicht gleich mit tausend bissigen Bemerkungen zu Tode sticheln? Obwohl: Wenn die genauso ein dickes Fell hat wie du, wird da wohl nur ein Kopfschuss aus einer 44er-Magnum helfen.

				»Dann setz dich doch zu uns, Becca«, wiederholte Connie und ignorierte Mos warnenden Blick. »Man hat unsere Bestellung noch nicht aufgenommen. Wir sind auch gerade erst gekommen.«

				»Tja, warum nicht?«, fragte Becca und klang, als hätte sie sich für das geringere von zwei Übeln entschieden. »Dann müssen sie aber noch ein Gedeck auflegen.«

				Zufällig wartete schon ein Kellner auf ihr Zeichen. Becca ist genau der Typ Frau, bei dem sich ständig besorgte Kellner in der Nähe herumdrücken, dachte Mo. Es wurde ein drittes Gedeck aufgelegt und die Bestellung aufgenommen. Aber Becca wedelte nur ungeduldig mit der Hand.

				»Bringen Sie mir Hühnersalat ohne Mandeln und Avocado. Und keine Steinfrucht oder Kiwi. Ich darf doch wohl annehmen, dass der Salat kein Eisberg ist, sondern römischer. Sorgen Sie dafür, dass er besonders gut gewaschen und luftgetrocknet ist.«

				»Mmmh«, sagte Mo. »Das klingt ja köstlich. Connie, was nimmst du?«

				»Oh.« Connie lächelte den Kellner zaghaft an. »Oh, ich glaube, ich nehme das Gleiche.«

				»Connie?« Mo hatte einen singenden Tonfall angenommen wie ein Staatsanwalt, der einen Angeklagten ins Kreuzverhör nimmt. »Willst du das wirklich?«

				»Connie muss ständig gegen ihr Übergewicht kämpfen«, sagte Becca. »Obwohl du meistens gewinnst, nicht wahr, Connie?«

				Connie wurde rot und nickte kurz zum Kellner, der jetzt auf Mos Bestellung wartete.

				»Ach so«, sagte Mo zu ihm. »Ich nehme den Cheeseburger.«

				Nachdem der Kellner sich alles notiert hatte und davongeeilt war, fügte Mo hinzu: »Eigentlich wollte ich das Grillhähnchen, aber das hat nur sechshundertneunzig Kalorien, während die Köstlichkeit mit Käse satte neunhundertneunzig hat. Wenn mein Übergewicht Streit will, dann sag ich: Immer her damit!«

				Ihr entging nicht der Blick, den Becca Connie zuwarf. Er bedeutete unmissverständlich, dass alles, was Becca bei jenem Dinner über Mo gedacht hatte, nun bestätigt wurde. Mo war eine fette Säuferin mit losem Mundwerk, das in der Neureichenhochburg Marin wohnte.

				Leider, dachte Mo, ist es mir scheißegal, wenn Becca mich für eine einfältige Idiotin mit Hüfthalter hält, die heimlich am Waschbenzin nippt. Die Liste der Leute, auf deren Meinung ich was gebe, ist ohnehin kurz. Und bevor ich Becca auch nur zur Kenntnis nehme, könnte die Welt einfrieren und wieder auftauen.

				Bei Connie ist das anders, erkannte Mo. Connie ist Beccas Meinung sehr wichtig. Diese Intelligenzbestie mit der Geduld und Weisheit von Mahatma Gandhi schert sich wirklich um die Meinung einer Frau, die sich das Fleisch mit ihrer eigenen Säure von den Knochen geätzt hat. Warum hat sich Connie überhaupt ein Säurepeeling machen lassen?, überlegte Mo. Sie hätte das Geld auch Becca geben und sich von ihr das Gesicht ablecken lassen können.

				Alles klar, beschloss Mo. Runter mit den Samthandschuhen!

				»Wie macht sich denn deine neue Nanny, Becca?«, fragte sie. »Ich hab gehört, sie ist blutjung und umwerfend schön.«

				Becca blinzelte nicht mal. »Sie ist unfassbar beschränkt. Ich würde sie auf der Stelle feuern, aber in der Bay Area gibt es sonst nur noch illegale Latinas ohne Englischkenntnisse.«

				»Oh!«, sagte Connie. »Ich dachte, sie wäre süß.«

				»Marshmallows sind süß, Connie«, entgegnete Becca, »und ihr Nährwert entspricht in etwa Isabels IQ.«

				»Was sagt denn Kay dazu?«, fragte Mo.

				»Wer?« Becca runzelte die Stirn.

				»Ach ja, richtig, ich meinte Jay.«

				»Jay?« Becca verdrehte die Augen. »Er sieht sie höchstens dreißig Sekunden pro Woche, wenn überhaupt. Und natürlich findet er, sie ist ein Schatz.«

				»Glücklicherweise«, sagte Mo, »reichen dreißig Sekunden nicht aus, um an ihrem Honigtopf zu naschen.« Dann riss sie unschuldig die Augen auf. »Oder doch?«

				»Jay würde nie mit einer Hausangestellten vögeln«, antwortete Becca wie aus der Pistole geschossen. »Er hat in Portrero eine Nutte, die die ganze Nummer mit den hohen Schuhen für ihn abzieht. Dadurch bleibt er zufrieden.«

				»Becca!«

				Mo war dankbar für Connies Ausruf. Dadurch bekam sie Zeit, ihren Mund wieder zuzuklappen. Vielleicht hab ich Becca falsch eingeschätzt, dachte sie. Ich hab sie in die Schublade eines stockkonservativen, hyperkritischen, rachsüchtigen Miststücks gesteckt. Aber vielleicht haben diese Eigenschaften auch ihre Vorteile?

				»Stört mich nicht«, erklärte Becca zu Connie gewandt. »Das bewahrt ihn vor schwierigen Situationen mit Hausangestellten und Sekretärinnen. Ich meine, man kann sie zwar auszahlen, aber das ständige Geflenne, die Anrufe und so weiter – das wird ziemlich schnell lästig.« Becca hob ihr Glas Wasser. »Nein«, sagte sie. »Von nun an gibt’s nur noch Nutten.« Sie trank einen Schluck und fügte hinzu: »Das solltest du Phil auch vorschlagen, Connie.«

				Connie presste die Hand an die Brust. »Aber nein! Phil würde so was nicht wollen. Ich meine – auf gar keinen Fall!«

				»Ach.« Becca beäugte sie einen Augenblick lang kritisch. Dann zuckte sie die Achseln. »Na dann.«

				Der Kellner kam mit dem Essen. Mo registrierte, dass er Becca zuerst servierte.

				Connie wartete, bis er wieder weg war. »Ich weiß, dass manche Männer einen besonders starken Sexualtrieb haben«, sagte sie errötend. »Aber Phil – sagen wir mal so: Er kommt nicht ohne aus.«

				»Es geht nicht nur um Sex, Connie«, erwiderte Becca. »Es geht darum, dass ihr Ego genauso gestreichelt wird wie ihr Schwanz. Die ganzen Machtspielchen und Adrenalinausschüttungen – den Kick, den sie bei der Arbeit kriegen, wollen sie auch am Feierabend haben. Wenn du verstehst, was ich meine.«

				Sie nahm ihre Gabel und spießte ein Salatblatt auf. »Ich bin sicher, Phil ist mit dir vollkommen zufrieden, Connie. Aber wenn diese Anrufe losgehen – was, Jays Aussage zufolge, jeden Tag so weit sein kann –, dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				Aishe saß mit Nico im Lieferwagen des Tierheims und überlegte ernsthaft, ob sie sich an ihn ranmachen sollte.

				Zum Teufel noch mal, dachte sie. Was hab ich schon zu verlieren? Klar, meinen Job im Tierheim. Aber wenn Nico ja sagt, dann wird er mich wohl kaum feuern. Also würde ich flachgelegt und könnte meinen Job behalten.

				Aber Nico ist nicht an dir interessiert, sagte die leise Stimme in ihr, und das weißt du auch. Du spinnst bloß so rum, weil du dich einsam, alt und hässlich fühlst. Du hast das Gefühl, keine Kontrolle mehr über die Männer zu haben. Sex war immer deine liebste Waffe, aber die hat sich in letzter Zeit gegen dich gerichtet. Eddie – den hast du die Kontrolle übernehmen lassen, hast kapituliert, dich unterworfen. Benedict – der will dich nicht mehr, denn obwohl du wirklich alles getan hast, um ihm auch den letzten Rest Stolz zu nehmen, hast du versagt. Und jetzt hat er eine andere. Eine, die jünger ist und wohl hübscher und die nicht alles daransetzt, ihn in den Staub zu treten!

				Zum Teufel mit dir, Frank, sagte Aishe im Stillen. Zum Teufel mit euch, Eddie, Benedict, Jonas und Onkel Jenico. Zum Teufel mit allen Männern, die mir mein Leben versauen wollen!

				Aishe drückte sich so heftig gegen die Rückenlehne ihres Sitzes, dass Nico sie erschrocken anstarrte.

				»Ist was?«, fragte er.

				»Nein.«

				Nico fiel auf, dass Aishe so krampfhaft ihre Arme verschränkt hatte, als trüge sie eine Zwangsjacke.

				»Aha«, sagte er nach kurzem Zögern. »Bist du bereit? Sonst kannst du im Wagen bleiben.«

				Aishe warf ihm einen unheilvollen Blick zu. »Ist nur eine Schwachsinnige, die sich nicht um einen Hund kümmern kann. Kein Fall von Misshandlung.«

				»Und ich hätte gerne, dass keiner daraus wird«, bemerkte Nico. »Könntest du also deine Ansichten über Schwachsinnige für dich behalten?«

				Im Stillen setzte Aishe Nico auf die Liste derer, die sich zum Teufel scheren konnten.

				Sie fuhren in ein Neubaugebiet. Obwohl es eine öffentliche Straße war, fühlte man sich wie in einer Privatsiedlung. Reihen gleich aussehender, großer und ordentlicher Häuser mit englischem Rasen und Auffahrten, in denen SUVs mit blitzblanken Motorhauben parkten. Nicos Lieferwagen war verbeult, schmutzig und mit nicht zur Lackierung passender Farbe ausgebessert worden. Wenn es nicht das niedliche, bunte Tierheimlogo auf der Seite hätte, dachte Aishe, würden wir in null Komma nichts von der Bürgerwehr rausgewunken. Die die Vorstadt von unerwünschten Subjekten sauber halten will. Ich wette, dabei kommen sie sich vor wie echte Bullen.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Nico: »Ein ehemaliger Mitschüler von mir ist Cop in Oakland. Er hat mir erzählt, dass die Polizei dort in zwei Stunden öfter gerufen wird als die Beamten hier in zwei Wochen. Und weißt du, weswegen die Cops hier hauptsächlich gerufen werden?«

				»Einbruch?«

				»Falsch. Die meisten Leute hier haben Alarmanlagen, die mit einem privaten Wachdienst verbunden sind. Dafür müssen sie zwar eine Menge bezahlen, aber sie kriegen auch was für ihr Geld. Bei der Polizei bekommen Einbrüche erst oberste Priorität, wenn jemand bedroht oder verletzt wurde. Nein«, sagte Nico, »hierher werden die Cops meistens wegen häuslicher Gewalt geholt.« Er sah sich um. »Kaum vorstellbar, oder? Sieht alles so sauber und anständig aus.«

				»Die reinste Hölle«, erwiderte Aishe.

				»Tja«, sagte Nico, »nicht jeder hat das Glück, ein Held der Arbeiterklasse zu sein.«

				Aishe wusste nicht, ob er sich über sie lustig machen wollte oder nicht.

				»So, da sind wir.«

				Nico schaltete herunter und parkte am Bordstein. Als er den Motor abstellte, gab der Wagen sein übliches Rattern und Husten von sich. Nico tätschelte das Lenkrad und sagte: »Gutes Mädchen. Aber gleich springst du wieder für mich an, ja?«

				Er bemerkte Aishes ungläubigen Blick.

				»Ein bisschen Freundlichkeit ist nie fehl am Platz«, sagte er.

				Aishe runzelte die Stirn. »Bist du verheiratet?«

				Etwas alarmiert sah Nico sie an. »Verheiratet? Nein, wieso?«

				»Hast du eine Freundin?«

				»Aishe«, sagte Nico, »in dem Haus da ist eine Frau, die uns einen Hund geben will. Sie will ihn unbedingt loswerden. Wir sollten sie nicht warten lassen.«

				Auf der Herfahrt hatte Nico ihr erzählt, dass die Frau ihrem Sohn einen schwarzen Labradorwelpen geschenkt hatte, als ihr Mann vor sechs Monaten einfach abhaute. Aber sie kam überhaupt nicht mit ihm zurecht, daher hatte sie im Tierheim angerufen und sie angefleht, ihn abzuholen. Aishe hatte keinerlei Verständnis für Menschen, die meinten, Welpen kämen schon allein zurecht – würden einfach nur dasitzen und süß aussehen wie Stofftiere. Solche Leute, davon war sie überzeugt, verdienten eine saftige Geldstrafe und zwar erstens, weil sie ihre Tiere vernachlässigten, und zweitens, weil sie so unglaublich dumm waren.

				Die Frau, die ihnen öffnete, schätzte Aishe auf Ende dreißig. Sie war blond und attraktiv, wirkte aber etwas mitgenommen. Zu dünn, entschied Aishe. Wie Mos Freundin Connie. Als die Frau einen großen Schwarzen mit wilder Frisur und Tätowierungen auf ihrer Türschwelle sah, riss sie die Augen auf.

				»Hi.« Nico streckte lächelnd die Hand aus. »Ich bin Nico Durante vom Tierheim. Und dies ist meine Kollegin Aishe.«

				»Hallo.« Die Frau beäugte Nicos Hand, als gehörte sie einem Proktologen mit schlechtem Ruf, dachte Aishe. Dennoch drückte sie sie rasch, aber zaghaft.

				Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter. »Tut mir leid, aber Danny ist heute früher von der Vorschule nach Hause gekommen, weil es ihm nicht gut ging. Ich hab’s ihm noch nicht gesagt, daher …« Sie verzog entschuldigend das Gesicht. »Könnten Sie ein andermal wiederkommen?«

				Aishe öffnete schon den Mund, aber Nico kam ihr zuvor. »Ma’am, ich fürchte, das Wohl des Hundes steht bei uns an erster Stelle. Wir achten darauf, dass Ihr Sohn – also, wir beeilen uns, so gut wir können.«

				Aishe konnte sich nicht mehr beherrschen: »Wie wollten Sie Ihrem Sohn das denn nach der Vorschule eigentlich erklären? Wollten Sie ihm vielleicht einreden, er hätte sich den Hund nur eingebildet?«

				Die Frau sah aus, als finge sie gleich an zu weinen. Aishe spürte Nicos Griff an ihrem Oberarm, der ein klein wenig zu fest war, um beruhigend zu sein.

				»Ma’am«, sagte er, »könnten Sie uns den Hund zeigen?«

				Die Frau zögerte. Ihre Miene verriet Angst und Unentschlossenheit. Sie blickte noch einmal über ihre Schulter und öffnete dann die Tür.

				»Es ist in der Waschküche«, sagte sie. »Kommen Sie mit.«

				Es?, dachte Aishe. Ihr Hund ist doch kein Es! Aber Nico hielt sie immer noch fest am Arm gepackt. Also beschloss sie, den Mund zu halten.

				Halb erwartete sie schon, den Hund in irgendeiner Ecke angekettet zu sehen, aber als die Tür zur Waschküche aufging, sprang er mit heraushängender Zunge auf sie zu und schmachtete sie an, wie Labradore es tun, wenn sie sich freuen. Zumindest ist die Waschküche groß, dachte Aishe. Und es gibt Wasser, Futter und ein Körbchen. Aber der Hund dürfte hier nicht ganz allein eingesperrt sein. Labradore sind soziale Wesen. Sie brauchen Gesellschaft.

				Der Hund war erst ein Jahr alt, aber schon ausgewachsen und etwa dreißig Kilo schwer. Er sprang Nico an, der einen kurzen, scharfen, gutturalen Laut ausstieß. Sofort ließ sich der Hund zu Boden fallen und rollte sich auf den Rücken.

				»Mein Gott, wie haben Sie das denn gemacht?«, fragte die Frau. »Ich konnte ihn nie dazu bringen, das Anspringen zu lassen!«

				»Hunde müssen wissen, wer der Boss ist«, erklärte Nico. »Ich bin jetzt das Alphatier, daher wartet er auf ein Zeichen von mir, bevor er irgendwas macht.«

				»Und dazu mussten Sie ihn nur anknurren?«

				Nico lächelte. »Ich musste lange üben, um dieses Knurren richtig hinzukriegen.«

				Der Hund saß jetzt zu Nicos Füßen und sah ihn hingebungsvoll an. Nico streckte die Hand aus und kraulte ihm die Ohren.

				»Ein freundlicher Hund. Sie wissen, dass er leicht erzogen werden könnte? Sollten Sie Ihre Meinung ändern, könnte ich Ihnen eine gute Hundeschule nennen …«

				Die Frau wurde rot und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Oh, nein … ich glaube nicht …«

				»Mommy?«

				Ein kleiner Junge im Pyjama tauchte in der Tür auf. Er sah aus, als sei er gerade erst aufgewacht. Sein Gesicht war rot und sein Haar feucht. Fieber, dachte Aishe. Er gehört ins Bett.

				»Danny!«

				Die Frau eilte zu ihrem Sohn und nahm ihn auf den Arm. Sie öffnete den Mund, aber es hatte sie kalt erwischt, und sie wusste eindeutig nicht, was sie sagen sollte.

				»Hi, Danny«, sagte Nico. »Ich bin Nico und das ist Aishe. Wir wollten …« Er stockte kurz und blinzelte. »Wie heißt dein Hund?«

				»Blackie«, antwortete Dannys Mutter rasch.

				Danny, der seinen Kopf an ihre Schulter gelegt hatte, nickte kaum merklich.

				»Okay«, sagte Nico. »Blackie kommt mit und wohnt eine Weile bei uns.«

				Danny hob den Kopf. »Wieso?«, fragte er seine Mutter.

				»Weil er – nun, er will mal mit anderen Hunden spielen.« Ihre Stimme war spröde und zaghaft.

				»Wieso?« Jetzt hatte Danny die Stirn gerunzelt.

				»Oh, Danny.« Offenbar gingen der Mutter bereits die Ideen aus. Wieder sah sie aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen.

				»Hey, Danny«, sagte Nico. »Was ist dein Lieblingsfilm?«

				Danny zögerte, dann sagte er: »Toy Story.«

				»Hast du ihn auf DVD?«

				Danny nickte.

				»Hast du Lust, ihn jetzt zu gucken?«, fragte Nico.

				Da endlich fiel bei Dannys Mutter der Groschen. »Ja, lass uns Toy Story gucken! Ich könnte auch Popcorn machen.«

				Danny strahlte und klatschte in die Hände. »Ja, ja!«

				An der Tür zur Waschküche blieb seine Mutter stehen. »Danke«, sagte sie und ging eilig weiter.

				Nico holte tief Luft und beugte sich nochmal vor, um dem Hund die Ohren zu kraulen. »Alles klar, Kumpel«, sagte er. »Zeit zu gehen.«

				Der Motor des Wagens heulte auf, bevor er klackernd ansprang. Blackie war hinten in einem Käfig, in den er bereitwillig gegangen war. Sein Körbchen, die Näpfe und alle anderen Spuren seiner Existenz waren aus der Waschküche entfernt und in den Wagen verfrachtet worden. Nico und Aishe hatten das Haus verlassen, ohne sich zu verabschieden, hörten aber vom Wohnzimmer her das Toy Story-Lied: »Du hast’n Freund in mir.«

				Die ersten fünf Minuten der Fahrt brachte Aishe vor lauter Wut kein Wort heraus. Nico schwieg ebenfalls – aus dem gleichen Grund, wie Aishe annahm.

				»Du hättest ihr sagen sollen, dass wir den Hund einschläfern lassen müssen«, sagte Aishe, »wenn wir kein neues Zuhause für ihn finden.«

				»Ach ja?«, fragte Nico zurück.

				»Ja, zum Teufel! Sie hätte erfahren müssen, welche Konsequenzen es hat, so eine blöde Kuh zu sein!« Wütend fuchtelte Aishe mit den Armen. »Ich wüsste wirklich gerne, was sie vorhat, ihrem Sohn jetzt zu sagen!« Sie verstellte ihre Stimme und sagte in affektiertem, süßlichem Ton: »Ach, Schätzchen, Blackie ist im Doggie-Camp. Er wird dort ganz viel Spaß haben!«

				»Halt die Klappe, Aishe«, sagte Nico.

				»Äh, wie bitte?«, erwiderte Aishe. »Findest du etwa gut, was sie gemacht hat? Findest du gut, dass sie ihr Kind bescheißt und ihren Hund möglicherweise in den Tod schickt?«

				»NEIN, DAS FINDE ICH NICHT GUT, VERDAMMT NOCH MAL!«

				Noch nie hatte Aishe erlebt, dass Nico die Stimme hob oder gar brüllte wie jetzt. Sie war so geschockt, dass sie zusammenzuckte. Sie schrumpfte auf ihrem Sitz zusammen und starrte ihn erschrocken an.

				»Herrgott, noch mal, Aishe.« Nico hatte die Stimme gesenkt, atmete aber immer noch schwer. »Warum machst du diesen Job überhaupt? Warum bist du überhaupt hier?«

				Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Kannst du nicht sehen – hast du es nicht mittlerweile gemerkt, verdammt noch mal! – dass es nicht nur um die Tiere geht? Klar, Tierquäler müssen gestoppt und bestraft werden. Aber nicht nur zum Wohl der Tiere – auch zum Wohl der Menschen, zum Wohl ihrer Kinder, Frauen und Freundinnen, die die Tierquäler auch misshandeln werden. Diese Frau …« Er warf seinen freien Arm hoch, sodass der Lieferwagen leicht aus der Spur geriet, »hat einen Hund gekauft, um ihren Sohn auf andere Gedanken zu bringen. Denn sein Vater ist abgehauen! Sie wollte, dass er sich nicht mehr so allein fühlt. War das klug? Nein. Sie hätte sich vorher besser darüber informieren sollen, was ein Hund so braucht. Aber war es verständlich? War es eine Entscheidung, für die jeder vernünftige Mensch Verständnis hätte? Ja, zum Teufel noch mal!«

				Er verstummte, um wieder zu Atem zu kommen. Sein Gesicht und sein Hals waren hochrot und fleckig. Aishe ertappte sich dabei, wie sie versuchte, sich an Erste-Hilfe-Maßnahmen bei Herzinfarkten zu erinnern. Doch dann richtete Nico sich auf und begann, langsam tief ein- und auszuatmen. Die roten Flecken verschwanden, der Fangarm des Oktopus auf seinem Hals wurde langsam wieder sichtbar.

				Aishe wollte ihn zwingen, sie anzusehen, aber er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Sie verspürte den Drang, sich für alles zu entschuldigen, aber das kam ihr nicht angemessen vor. Nicht ausreichend. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass auch sie in den Genuss von Nicos Mitgefühl gekommen war. Er hat mich nur nicht gefeuert, weil er Mitleid mit mir hat, dachte sie. Er hat mein ständiges Zetern und Wüten durchschaut und gesehen, wie sehr ich diese Arbeit brauche. Dabei begreife ich noch nicht mal selbst, warum ich sie brauche!

				Er war anständig zu mir, erkannte sie. Das habe ich immer gespürt. Deshalb bin ich so erpicht darauf, dass er gut von mir denkt. Aber wie üblich hab ich mal wieder all meine guten Absichten sabotiert. Er war anständig zu mir, und ich hab’s ihm mit meinem üblichen Scheiß gelohnt.

				»Ich könnte ihn nehmen«, sagte sie. »Blackie, meine ich.«

				Es dauerte eine Weile, bis Nico antwortete. »Ich dachte, du wolltest keinen Hund, um flexibel zu bleiben.«

				»Ich wohne jetzt schon seit fast zehn Jahren an demselben Ort«, erwiderte sie. »Ich glaube, mir war die Idee, jederzeit aufbrechen zu können, wichtiger als die Realität.« Sie verstummte kurz. »Gulliver hat sich schon immer einen Hund gewünscht.«

				Wieder ließ sich Nico Zeit mit seiner Antwort. »Ich denke darüber nach«, sagte er dann.

				Und für den Rest der Fahrt herrschte Schweigen.
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				»Nicht dran nippen!«, sagte Aishe zu Connie. »Runter damit! Auf Ex!«

				»Ich kann nicht«, erwiderte Connie.

				»Dann feuern wir dich an«, sagte Mo. »Oi! Oi! Oi …«

				»Ach, Herrgott noch mal!«

				Connie kippte den Schnaps hinunter und richtete sich dann mit tränenden Augen auf ihrem Barhocker auf. »Oh, mein …«

				Mo klopfte ihr auf den Rücken. »Prima. Einer weniger. Aber es bleiben noch einige.«

				»O nein.« Connie fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Nein, ich kann einfach nicht!«

				»Ist vielleicht wirklich keine gute Idee«, sagte Aishe zu Mo. »Schließlich hat sie keinerlei Körperfett, um den Alkohol zu absorbieren. Wenn sie noch einen trinkt, könnte sie glatt an Alkoholvergiftung sterben. Dann müssten wir sie irgendwo in der Wildnis abladen und würden wertvolle Trinkzeit verlieren.«

				Mo dachte darüber nach. »Okay, Connie. Du hast die Erlaubnis, es langsam angehen zu lassen.«

				Aishe sagte: »Apropos, wir sollten was essen. Sonst ist der Abend vorbei, bevor er richtig angefangen hat.« Sie winkte dem Barkeeper. »Haben Sie auch was zu essen?«

				Der Mann hinter der Theke des Silver Saddle war drahtig und sah aus, als wäre er getrocknet, geräuchert und zusätzlich noch eingepökelt worden. Unmöglich, sein Alter zu bestimmen, dachte Aishe. Zwischen fünfzig und neunzig könnte er alles sein.

				»Ich habe Erdnüsse«, sagte er, »oder Erdnüsse. Was nehmen Sie?«

				»Nüsse reichen nicht«, verkündete Aishe, an die anderen gewandt. »Los, gehen wir in den Taco-Laden. Da gibt’s ’ne Modelleisenbahn.«

				»Noch einen auf den Weg?«, fragte Mo.

				Aishe schlug mit der Hand auf die Theke. »Das Gleiche noch mal!«, befahl sie dem Barkeeper. »Außer für die Frau rechts von mir. Die muss sich erst noch ans Saufen gewöhnen.«

				»Wollen Sie ’ne Cola, Schätzchen?«, fragte der Barkeeper Connie.

				»Ja, vielen Dank!«, antwortete Connie hocherfreut. »Äh, haben Sie auch Cola Light?«

				»Die Bar hier heißt Silver Saddle, Connie«, verkündete Mo, »nicht Girlie Corner.«

				Connie lächelte den Barkeeper an. »Normale geht auch.«

				Als die drei die Straße zu dem mexikanischen Restaurant überquerten, hatte Connie mit ihren High Heels und dem kurzen, eng anliegenden ärmellosen Kleid Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

				»Als ihr mich eingeladen habt, mit euch was trinken zu gehen«, sagte sie, nachdem sie von einem lächelnden Mann mit Riesenschnurrbart an ihren Tisch gebracht worden waren, »dachte ich, wir würden in die Cocktailbar eines Hotels gehen. Wenn ich gewusst hätte, was ihr vorhabt, hätte ich doch nie dieses Kleid angezogen. Oder diese Schuhe. Ich bin nur froh, dass ich einen Mantel mitgenommen habe.«

				»Du siehst hinreißend aus«, erwiderte Mo. »Wie Audrey Hepburn. Nur in blond.« Sie runzelte die Stirn. »Wer war denn in den Sechzigern zierlich und blond?«

				»Brigitte Bardot«, antwortete Aishe.

				Mo schüttelte den Kopf. »Zu große Titten. Wer war zierlich, flachbrüstig und blond?«

				»Twiggy. Jean Shrimpton.«

				»Genau!« Mo schnippte mit den Fingern. »So siehst du aus!«

				Der lächelnde Schnurrbartmann war wieder an ihrem Tisch. »Haben Sie sich schon entschieden?«

				»Ja!«, sagte Mo. »Connie sieht genauso aus wie Jean Shrimp-Sowieso.«

				»Er meint das Essen«, sagte Aishe. »Beef Burrito. Gracias.«

				»Dasselbe für mich«, sagte Mo. »Mit extra Guacamole. Und das Gracias-Ding.«

				»Ich nehme Hühnchensalat«, erklärte Connie.

				»Sie macht Witze«, sagte Aishe. »Sie nimmt auch Burrito, mit allem Drum und Dran. Und danach nehmen wir alle ein dickes, fettes Stück von dem mexikanischen Schokoladenkuchen!«

				Noch bevor Connie protestieren konnte, war der Mann verschwunden.

				Mo strahlte ihre Gefährtinnen über den Tisch hinweg an. »Ich bin schon ziemlich beschwipst«, verkündete sie. »Sehr gut. Achtet um Himmels willen darauf, dass ich nicht nüchtern werde, sonst fang ich an zu heulen.«

				»Worüber solltest du denn heulen?«, fragte Aishe.

				»Mein Mann soll in zwei Tagen wiederkommen, und ich scheiß mir in die Hose vor Angst, dass er verlängern will«, erklärte Mo. »Oder dass er zurückkommt und mir sagt, dass alles aus ist.«

				»Aber deine Angst könnte ganz unbegründet sein«, widersprach Aishe. »Also gebührt der Preis für das ärmste Schwein nicht dir.«

				»Mein Mann hat vielleicht eine Affäre«, sagte Connie mit gepresster Stimme. »Kann ich mich damit bewerben?«

				»Herrgott, Connie! Hast du ihn immer noch nicht gefragt?«, rief Mo. »Du musst ihn fragen! Es würde mich nicht wundern, wenn diese Zicke Becca das erfunden hätte. Quäl dich nicht so! Find’s raus!«

				»Mit wem soll er’s denn treiben?«, fragte Aishe.

				»Mit seiner Sekretärin«, erklärte Mo und verzog das Gesicht. »Sie heißt Brandi. Mit ›i‹.«

				»Allein dafür könnte man sie schon erschießen.« Aishe brach ein Taco in zwei Hälften. »Und kein Gericht der Welt würde einen dafür verurteilen.«

				»Aber wann soll ich ihn denn fragen?«, wandte Connie ein. »Wenn er sein Müsli isst? Wenn er sich seine Krawatte bindet? Wenn er mir einen Abschiedskuss gibt, bevor er zur Arbeit geht? Wenn er nach Hause kommt und seine Schuhe auszieht? Wenn er fragt: ›Sollen wir Leno gucken?‹ Oder wenn wir zusammen ins Bett gehen? Wann?«

				»Connie, so wie du grade geredet hast, klingt dein Leben wirklich scheißlangweilig«, bemerkte Aishe. »Aber ich verstehe, was du meinst. Ist wirklich keine geschmeidige Überleitung von Frühstücksflocken zu Ehebruch.«

				»Ich sag dir, wie du’s machst, Connie.« Mo klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Wenn er fragt: ›Sollen wir Leno gucken?‹, sagst du: ›Nein, Phil, ich will nicht Leno gucken, sondern über dich und dieses Flittchen reden.‹ Ganz einfach! Ohne langes Vorspiel, wenn du mir den Ausdruck verzeihst. Obwohl ich wette, dass das bei Brandi eh nicht nötig ist. Ist bei solchen Weibern immer so. Die fangen sofort an zu stöhnen.«

				Aber Connie schien ihr gar nicht zuzuhören.

				»Es stimmt«, sagte sie. »Mein Leben ist langweilig.«

				»Hör nicht auf Aishe«, widersprach Mo. »Die ist eine grobe Straßendirne!«

				Connie verbarg das Gesicht in ihren Händen. »Ich hab noch nie was Interessantes gemacht! Nicht einmal!«

				»Sentimental nach nur einem Schnaps!«, sagte Aishe zu Mo. »Beeindruckend.«

				»Connie«, setzte Mo an und klopfte ihr auf den Rücken. »Krieg dich wieder ein. Wir sind was trinken gegangen, um unsere Probleme zu vergessen und nicht, um neue zu erfinden.«

				»Wenigstens habt ihr beide einen Mann!«, bemerkte Aishe. »Ich nicht. Mein Bett ist so kalt und öd wie die Arktis.«

				»O mein Gott«, sagte Mo. »Unser Schwips verfliegt. Schnell! Mehr Alkohol!«

				Sie winkte dem lächelnden Schnurrbartmann. »Wir brauchen Sprit! Presto!«

				»Sie meint pronto«, sagte Aishe zu dem Mann. »Oder vielleicht auch Simsalabim.«

				»Das ist es!«, rief Mo. »Können Sie uns einen Drink herzaubern?«

				Der Mann hob entschuldigend die Hände. »Leider nein. Wir haben keine Ausschankgenehmigung.«

				»Aber Sie werden doch irgendwo was bunkern, oder?«, sagte Mo. »Könnten Sie uns nicht ein bisschen davon in drei hohe Gläser füllen? Wenn Sie einen lustigen Strohhalm reinstecken, merkt das kein Mensch! Wir versprechen auch, erst draußen umzukippen.«

				Der Mann ließ den Schnurrbart hängen. »Das geht nicht. Tut mir leid. Die könnten uns sonst dichtmachen.«

				Er eilte davon, bevor Mo die Frage neu formulieren konnte.

				»Das ist ein Familienrestaurant«, erklärte Aishe. »Deswegen auch die Modelleisenbahn.«

				»Gibt’s in der Nähe einen Spirituosenladen?«, fragte Mo. »Dann könnte ich was reinschmuggeln.«

				»Und riskieren, dass er und seine Familie auf der Straße landen und alle als Drogenhändler für irgendeinen bösen, kolumbianischen Psychopathen schuften müssen?«

				»Oh, nein, alles klar«, antwortete Mo. »Dann esst schnell auf, damit wir uns wieder mit dem Gott des Alkohols vereinigen können, bevor er vergisst, wie sehr wir ihn lieben.«

				Etwas später, draußen vor dem Lokal, unterdrückte Mo einen Rülpser und fragte: »Und wohin jetzt? Zurück in den Saddle?«

				»Ich weiß nicht, ob es dort nicht ein bisschen gesundheitsgefährdend war«, sagte Connie. »Da standen Spucknäpfe auf dem Boden! Und in der Ecke hockte ein Mann mit langen Haaren und Lederjacke, der uns anglotzte. Ich hab’s gesehen.«

				»Echt?«, sagte Mo. »Sah er gut aus?«

				»Er hatte Bloodrunners auf seine Stirn tätowiert.«

				»Aha, aber sah er gut aus?«

				Während sie sich noch berieten, hielt ein Bus neben ihnen.

				»Los, den nehmen wir«, sagte Aishe. »Wir müssen uns eine Ortschaft suchen, in der es mehr als eine Bar gibt.«

				»Ein Zug durch die Kneipen!«, rief Mo. »Au ja!«

				»Gütiger Gott«, sagte Connie.

				Zwei Busfahrten später standen sie in einer menschenleeren Hauptstraße vor einem Friseursalon, der dem Schild nach einem gewissen Rudy gehörte.

				»Wo zum Teufel sind wir denn hier gelandet?«, fragte Aishe.

				»Vor Rudy’s Barbershop«, erklärte Mo. »Guck, da ist auch Rudy’s Barberpole!«

				»Das findest du wohl rasend komisch, wie?«, bemerkte Aishe.

				»Nur, weil ich wieder betrunken bin«, erwiderte Mo.

				»Connie, weißt du, wo wir hier sind?«

				Connie hielt ihre Schuhe in der Hand und hatte eine Riesenlaufmasche in der Strumpfhose.

				»Keine Ahnung«, sagte sie erschöpft.

				»Wenn du was trinken würdest, hättest du mehr Stehvermögen, Connie«, erklärte Mo.

				»Und wenn du Auto fahren würdest, könntest du jetzt schon zu Hause sein«, bemerkte Aishe.

				Lautes Motorengeräusch ließ sie alle nach rechts blicken. Ein Pick-up kam auf sie zu. Zwar konnten sie den Fahrer nicht sehen, er jedoch offenbar sie, denn der Wagen wurde zunehmend langsamer.

				»Wenn das ein zahnloser Typ namens Zeke ist«, sagte Aishe, »dann sag ich, dass wir ihm Geld geben, damit er Connie nach Hause bringt.«

				»Ziemlich verlockend«, sagte Connie, »selbst wenn ich hinten auf der Ladefläche bei den Schweinen hocken müsste.«

				Der Pick-up hielt, und der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster. Er war jung – höchstens einundzwanzig –, hatte einen zerzausten Haarschopf und grinste. Durch die Frontscheibe konnte man undeutlich zwei weitere grinsende Strubbelköpfe erkennen, einer auf dem Beifahrersitz, der andere auf dem Rücksitz.

				»Hallo, hallo!«, sagte der Fahrer. »Wo wollen die Ladys denn hin?«

				»Keinen Schimmer«, erklärte Mo. »Wo ist denn die nächste Bar, zuvorkommender junger Mann?«

				Der Fahrer warf einen Blick über die Schulter und grinste seine Freunde noch breiter an.

				»Die nächste?«, fragte er. »Oder die schärfste?«

				»Die nächste«, antwortete Connie sofort.

				»Wie scharf?«, fragte Aishe. »Scharf wie mit nackten Frauen? Oder scharf wie mit behaarten Muskelprotzen, die sich gegenseitig die Flaschen über die Rübe ziehen?«

				»Nein, keine Prügeleien. Die haben da Rausschmeißer. Und keine nackten Frauen«, antwortete der Fahrer. »Wie auch immer, keine Bar mit Bedienung.«

				»Hat er gerade wie auch immer gesagt?«, fragte Mo. »Aus welcher Fernsehserie hat er das denn?«

				»Das Entscheidende ist die Band«, fuhr der Fahrer fort. »Spielt jeden zweiten Freitag. Dann ist es voll da. Die Leute kommen von überallher. Wir sind aus Bolinas.«

				Der grinsende Strubbelkopf vom Beifahrersitz sagte etwas. »Ach, ja«, sagte der Fahrer. »Sean Penn ist vielleicht auch da. Der findet die gut.«

				»Sean Penn?«, wiederholte Mo stirnrunzelnd. »Der ist aber nicht sexy. Wenn’s Sean Bean wäre …«

				»Oder Sean Connery …«, sagte Connie.

				»Sean Connery? Connie, der ist mindestens hundertzwanzig!«

				»Ladys«, sagte Aishe, »ich glaube, die jungen Männer möchten jetzt weiter. Habt ihr noch Platz für uns, Jungs? Wenn es euch peinlich ist, mit uns gesehen zu werden, könnt ihr ja sagen, wir wären eure Mütter.«

				Aishe trug ein weit ausgeschnittenes silbernes Top, eine taillierte Lederjacke und eine Jeans, die so eng war, dass sie wie aufgesprüht wirkte. Ihre Stiefel waren vorne spitz und hatten bleistiftdünne Absätze. Sie musste zugeben, dass sie ein Outfit wie ihres nur selten auf der Titelseite einer Frauenzeitschrift sah. Eher auf einem Bikermagazin.

				»Lady, Sie sehen kein bisschen aus wie meine Mutter«, erklärte der Fahrer. »Das können Sie mir glauben.« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Auf dem Rücksitz ist noch Platz, wenn Sie sich ein bisschen zusammenquetschen. Nathan, du hast doch nichts dagegen, oder?«

				Nathan schüttelte grinsend seinen zerzausten Kopf, und so öffnete Aishe die rückwärtige Tür und stieg ein. Sie spähte durch die offene Tür und klopfte auf den Platz neben ihr.

				»Komm schon, Connie«, sagte sie. »Die Kleinste in die Mitte.«

				Connie schwankte. »Ist das auch klug?«

				»Klug?«, fragte Mo, die hinter ihr stand. »Nein, zum Teufel! Aber wenn ich von meinem Alkoholhoch runterkomme, wirst du den dicken Haufen Elend, der ich dann bin, aus dem Gulli hieven und nach Hause schleppen müssen.« Sie schlug Connie auf den Rücken. »Also, gib dir ’nen Ruck, Mädel. Rein mit dir.«

				Connie schob sich in den Wagen und setzte sich neben Aishe. Mo stieg nach ihr ein und zog die Tür zu.

				»Rückt rüber«, sagte sie zu den anderen. »Irgendwie geht die Tür nicht zu, was ja wohl nicht daran liegen kann, dass ich fett bin.«

				Die anderen quetschten sich noch mehr zusammen. Als die Tür zu war, drehte der Fahrer sich um. »Hi, Ladys«, sagte er. »Ich bin übrigens Josh.«

				»Na klar«, antwortete Mo. »Und das hier ist Nathan. Und du…«, sie zeigte auf den dritten jungen Mann auf dem Beifahrersitz, »heißt wahrscheinlich Brandon oder Cory oder so ähnlich.«

				»Cory!«, sagte er. »Woher wussten Sie das?«

				»Hab nur geraten.«

				»Okay dann.« Josh setzte den Wagen in Gang. »El Rancho Laredo – wir kommen!«

				Die Bar lag fünf Meilen weiter die Straße hinunter in einem so winzigen Ort, dass sich die Einwohner wahrscheinlich gar nicht sicher waren, wirklich da zu wohnen, dachte Aishe. Der offizielle Parkplatz der Bar war so voll, dass Josh seinen Truck auf dem angrenzenden Feld parkte, neben mindestens zwanzig weiteren Wagen. »Mein Gott«, sagte Aishe. »Das hier kenne ich. Hier hab ich früher mit Gulliver immer Kürbisse für Halloween geholt. Aber dieses Jahr nicht – Gulliver meint, er ist zu alt dafür.«

				»Harry hat zu viel Angst«, erwiderte Mo. »Ich konnte ihn nicht mal überreden, mit mir an die Tür zu kommen, um Süßigkeiten zu verteilen.«

				»Becca lässt ihre Kinder mit Izzy gehen«, erklärte Connie. »Izzy sagte, sie hätte die meisten Süßigkeiten bei sich versteckt, weil die Kinder behauptet haben, Becca würde sie immer konfiszieren. Wahrscheinlich hat sie Angst, es könnten Scherben darin sein oder Gift oder so.«

				»Quatsch«, widersprach Mo. »Sie erträgt es einfach nicht, wenn jemand Spaß hat.«

				»Komm schon«, sagte Aishe. »Unsere Pfadfinder haben uns im Stich gelassen.«

				Das stimmte. Josh, Nathan und Cory waren schon vorausgegangen, schoben sich durch die Menge am Eingang der Bar und warfen verstohlene Blicke zurück zum Truck.

				»Das liegt nur daran, dass ich fett bin und Connie so offensichtlich keinen ranlässt«, erklärte Mo. »Und bei Aishe haben sie wohl Angst, sie würde sie im Ganzen verschlingen und hinterher ihre Knochen ausspucken.«

				Die Bar war brechend voll, wie Josh versprochen hatte. Der Geräuschpegel war erheblich, und unablässig strömten Leute mit hochroten Köpfen auf die breite Veranda und schnappten nach Luft, als hätten sie versehentlich zwei Durchläufe in einem Wäschetrockner hinter sich.

				»Da drin ist kein Platz mehr«, sagte Connie mit einem Anflug von Hoffnung.

				»Na klar doch«, widersprach Aishe. »Mir nach.« Unter geschicktem Einsatz ihrer Ellbogen und Stiefelspitzen bahnte sie ihnen rasch eine Schneise durch die Menge, direkt zur Bar. Der Barkeeper war aus demselben Holz geschnitzt wie der im Silver Saddle: älter, schweigsam und mit einer Miene, die eindeutig besagte, dass er sich nicht hetzen ließ und jeder es bereuen würde, der es auch nur versuchte – wenn nicht direkt, dann später, allein auf dem Heimweg, im Dunkeln.

				»Was soll’s sein?«, fragte er Aishe.

				»Sechsmal Tequila.« Sie wies mit dem Daumen auf Mo und Connie, die sich hinter ihr drängten. »Je zwei für mich und meine Freundinnen.«

				»O nein«, sagte Connie. »Ich kann nicht, ehrlich.«

				»Du bist doch bis obenhin voll mit Cola«, entgegnete Mo. »Und wenn du sie nicht trinkst, dann eben wir. Was heißt, du kommst vielleicht nie mehr nach Hause.«

				»Hier.« Der Barkeeper stellte die Schnapsgläser in einer Reihe auf und füllte sie. Aishe bezahlte und gab ihm ein großes Trinkgeld. Sie wusste, Barkeeper waren wie die Bundessteuerbehörde: Waren sie dir nicht gewogen, wartete eine Welt aus Schmerz auf dich.

				Aishe reichte Mo und Connie je zwei Gläser.

				»Skol«, sagte sie und leerte ihre.

				»Auf Ex!« Mo folgte ihrem Beispiel.

				»O mein Gott«, sagte Connie.

				Sie sah aus, als bereute sie es, die Bar mit den Spucknäpfen verlassen zu haben. Die hätten sich angeboten, um unerwünschten Alkohol zu entsorgen. Glücklicherweise waren Mo und Aishe abgelenkt, erstens durch die Wirkung der zwei Tequilas auf ihren Organismus, und zweitens durch den lauten Jubel, der die Ankunft der Band auf der kleinen Bühne im hinteren Teil der Bar ankündigte.

				»Ich seh nichts«, bemerkte Mo. »Was ja egal ist. Es sei denn natürlich, sie spielen nackt. Und auch das wäre nur einen Blick wert, wenn sie jung und muskulös sind. Auf das Gehänge alter Männer bin ich nicht so scharf.«

				»Komm«, sagte Aishe. »Verschaffen wir uns bessere Sicht.«

				Wieder einmal bahnte sie sich mit der Rücksichtslosigkeit und Geschicklichkeit eines Panzerfahrers einen Weg durch die Menge, mit Mo und Connie im Schlepptau. Sie pflanzte sich vor eine Gruppe an der hinteren Wand, die protestierend murrte, bis sie sich umdrehte und sie finster anstarrte.

				Dann drehte sie sich zur Bühne, auf die sie nun freie Sicht hatten.

				»Scheiße!«

				»O, schaut mal!«, sagte Connie. »Da ist Izzy! Sieht sie nicht hübsch aus?«

				Izzy sah mehr als hübsch aus, bemerkte Aishe. Sie trug ein tief ausgeschnittenes silbernes Top wie Aishe, nur dass Aishe unter ihrem einen BH anhatte und Izzy nicht – was auch ein Blinder im Nachbarstaat noch sehen konnte. Sie trug ebenfalls eine enge Jeans, die die perfekte Kurve ihres knackigen Pos und ihre langen, schlangen Beine betonte. Ihre Stiefel hatten die gleiche Form wie ihre. Irgendwo draußen hatte Izzy eine kurze, taillierte Lederjacke gelassen, Aishe wusste es einfach. Noch nie hatte sie jemandem so wehtun wollen.

				Izzy stand am Mikrofon. Neben ihr war Eddie, was Aishes Laune ins Bodenlose sacken ließ. Er stimmte seine Gitarre und starrte lüstern auf Izzys feste, ungestützte Brüste.

				»Ist das die Band, in der Benedict spielt?«, fragte Mo. »Ich seh’ ihn nicht, aber aus irgendeinem Grund ist bei mir alles ein bisschen verschwommen.«

				Ich seh ihn auch nicht, dachte Aishe. Zumindest eine kleine Gnade, für die ich dem Scheißallmächtigen danken kann.

				»Das wird Kacke«, sagte sie. »Los, gehen wir.«

				»Nein!«, protestierte Mo. »Mir gefällt’s hier. Außerdem sind wir hier Jotwede, und unser zuvorkommender junger Fahrer hat sich als ein nichtsnutziger, altenfeindlicher Verräter entpuppt.«

				»Taxi«, sagte Aishe. »Mehr als ein paar hundert Dollar kann’s nicht kosten, nach Hause zu kommen.«

				»Nein, lasst uns bleiben«, sagte Connie. »Erstens kann ich keinen Schritt mehr laufen, und zweitens möchte ich wirklich gerne Izzy singen hören.«

				»Scheiße«, sagte Aishe leise.

				Sie hätte darauf bestehen können, aber auch sie quälte ein zwanghaftes Bedürfnis, Izzy singen zu hören. Ein Teil in ihr hoffte sehnlichst, sie würde sich anhören wie eine gewürgte Katze. Der Rest wusste, dass dies nicht der Fall sein würde.

				»Wow!«, sagte Mo mitten im ersten Song. »Sie ist richtig gut!«

				Eddie auch, gab Aishe widerwillig zu. Die Band spielte rockigen Blues und Folk – eine Mischung aus The Pogues und der Band mit dem komischen Typen und dem Mädchen mit den großen Titten am Schlagzeug. Benedict wüsste genau, wen ich meine, dachte Aishe. Doch als ihr aufging, dass er sich in ihre Gedanken geschlichen hatte, sank ihre Laune noch tiefer, wenn das überhaupt möglich war, wo sie brodelte und heiße, giftige Dämpfe aus Groll und Tequila verströmte.

				»Scheiß doch drauf«, sagte sie. »Ich hol mir noch was zu trinken. Halt mir den Platz frei.«

				»Bring mir auch was mit!«, erwiderte Mo. »Puh!« Sie lüftete den Ausschnitt ihres Tops. »Ist das so heiß hier oder kommt mir das nur so vor?«

				Connie fand, dass jetzt ein sehr guter Zeitpunkt dafür war, ihre Gläser mit dem Tequila, die sie versteckt gehalten hatte, auf einen nahe stehenden Tisch zu schieben.

				»Für Sie«, sagte sie zu dem überraschten Pärchen, das dort saß.

				Bis zur ersten Pause der Band verging eine Stunde, in der Aishe und Mo abwechselnd zur Bar gingen.

				Connie sah auf ihre Uhr. »Es ist fast halb zwölf«, sagte sie. »Darf Gulliver noch so lang aufbleiben?«

				»Das ist schon okay«, erwiderte Aishe. »Das ist nicht spät für ihn.«

				»Ich weiß«, entgegnete Connie. »Aber bis wir daheim sind …?«

				»Connie, Connie, Connie«, sagte Mo. »Connie, Connie.« Sie schlug mit der Hand auf Connies Schulter. »Hör auf, dir ständig Sorgen zu machen. Sorgen, Sorgen, nichts als Sorgen.« Sie kicherte. »Alles. Ist. Gut.« Sie kicherte wieder.

				Connie warf Aishe einen Blick zu, der andeutete, dass durchaus Grund bestand, sich Sorgen zu machen.

				»Sie ist vollkommen durch den Wind«, sagte sie. »Sollten wir sie nicht nach Hause bringen?«

				Aishe antwortete nicht. Sie starrte auf die leere Bühne, zu der Stelle, an der Izzy sich fünf Minuten zuvor tief vor der Menge verbeugt hatte, woraufhin jedes männliche Wesen gebrüllt und gepfiffen hatte. Durch eine Lupe verstärkt hätte Aishes Blick wohl die gleiche Wirkung gehabt wie Sonne auf trockenes Laub.

				Dann spürte sie, wie sich ein Arm um ihre Taille legte.

				»Hallo, meine Schöne.« Es war Eddie. »Wolltet ihr mich backstage treffen?« Und gerade als Aishe meinte, schlimmer könnte es nicht mehr werden, fügte er hinzu: »Ihr kennt euch schon, oder?«, und zog Izzy nach vorn.

				»Hi«, sagte Izzy. »Sie sind Gullivers Mum, nicht wahr?«

				»Izzy«, mischte sich Connie ein, bevor Aishe antworten konnte. »Wie schön, Sie zu sehen! Sie waren fabelhaft!«

				Izzy fuhr zusammen, als sie Connie sah, und blickte sich nervös um. »Du liebe Güte, die Chefin ist aber nicht hier, oder?«

				»Becca?« Mo lehnte sich vor. »Bevor die in eine solche Kneipe ginge, würde sie eher was essen! Essen, sage ich!«

				»Ja?«

				Izzy musterte Mo leicht befremdet. Mo ignorierte es und fuhr fort.

				»Aber du«, sagte sie und zeigte auf Izzy, »du behandelst meinen lieben Jungen Benedict doch gut, oder? Denn wenn nicht, könnte ich sehr …« Sie verstummte mit gerunzelter Stirn. »Wie heißt das noch mal? Es bedeutet – Dings …« Sie wedelte mit der Hand. »Auch egal! Was soll’s! Bist du nett zu ihm?«

				»Zu Ben?« Izzy strahlte. »Ja, uns geht’s toll. Ich bin zu ihm gezogen.«

				Scheiße, dachte Aishe.

				»Wow, im Ernst!«, sagte Eddie und sah sie lüstern an. »Und jetzt? Dingdong, die Hochzeitsgkocken?«

				»Ja, ich glaub schon.« Izzy nickte ernst. »Ben ist ziemlich leidenschaftlich.«

				Scheiße, scheiße, scheiße, dachte Aishe.

				Eddies Aufmerksamkeit wurde auf die Bühne gelenkt.

				»Die Jungs sind zurück«, sagte er. »Komm, Iz. Beweg deinen tollen Arsch zurück zur Arbeit.«

				Er sah Aishe an und zwinkerte. »Backstage in einer Stunde. Wir sehen uns dort.«

				Nur über meine Leiche, dachte Aishe, als das Paar abschob. Nein, besser gesagt: Nur über deine Leiche, Eddie. Und Izzys gleich mit.

				»Ups«, sagte Mo mit Kleinmädchenstimme.

				Aishe drehte sich um und sah, wie ihre Freundin sich mit grauem, schweißbedecktem Gesicht vorbeugte.

				»Scheiße«, sagte Aishe. »Raus mit ihr! Schnell! Connie, nimm ihren Arm!«

				»O mein Gott«, seufzte Connie.

				Als das Taxi sie vor Mos Haus absetzte, war es halb drei Uhr früh. Die Fahrt von der Bar hatte eine Dreiviertelstunde gedauert, aber vorher hatten sie über eine Stunde warten müssen, bis Mo so weit wiederhergestellt war, dass ein Taxifahrer sie in seinen Wagen ließ.

				Während sie warteten, waren die drei Strubbelköpfe an ihnen vorbei Richtung Truck geeilt und hatten ihnen noch einmal verstohlene Blicke zugeworfen.

				»Ich vermute mal, die Vorstellung, von einem Puma verführt zu werden, hat ihren Glanz für sie verloren«, hatte Aishe zu Connie gesagt. »Und bald werden all die anderen männlichen Fantasien folgen, die unausweichlich von der Realität perforiert werden – zum Beispiel ein flotter Dreier, was einen Grad an Multitasking erfordert, der den meisten Männern abgeht, oder Lesben beim Sex beobachten, was sie nicht scharf macht, sondern ihnen nur das Gefühl vermittelt, unzulänglich und letzten Endes überflüssig zu sein.«

				Als sie bemerkte, dass Mo ihren Kopf wieder zwischen die Knie senkte, hielt sie geschickt die Haare ihrer Freundin zurück.

				»Na ja«, hatte sie dann gesagt, »je früher ihre Illusionen platzen, desto besser. Bei älteren Männern kann der Schock tödlich sein.«

				Im Taxi war Mo, mit dem Kopf auf Connies Schoß, eingeschlafen. Aishe, die neben dem Fahrer saß, hatte einen Blick über die Schulter geworfen.

				»Jetzt schau doch nicht so ängstlich, Connie«, hatte sie gesagt. »Ich bezweifle ernsthaft, dass Mo noch irgendwas hat, das sie von sich geben könnte.«

				»Ach, darüber mach ich mir keine Sorgen«, hatte Connie geantwortet. »Ich hab eher gedacht, dass ich sie eigentlich beneidet habe.«

				»Im Ernst?«

				»Warum kann ich nicht einfach mal alle Hemmungen so fallen lassen wie sie? Warum muss ich immer so zugeknöpft und puritanisch sein?« Dann hatte sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche gezogen und sich die Nase geputzt.

				»Es ist vollkommen sinnlos, sich zu wünschen, man wäre anders, als man ist«, hatte Aishe entgegnet. »Das Beste ist, sich so zu akzeptieren, wie man ist, mit Warzen und allem Drum und Dran.« Sie hatte den Mund verzogen. »Es ist natürlich nicht immer so leicht zu akzeptieren, dass man Warzen hat. Vor allem, wenn sie riesig sind, mit borstigen, schwarzen Haaren darauf, sodass nicht mal ein Blinder sie übersehen könnte.«

				Dann hatte sie zum Taxifahrer gesagt: »Sie können hier rechts ranfahren.«

				Sie und Connie hatten zusammengeschmissen, um den Fahrer zu bezahlen, und dann Mo mühsam aufgerichtet, aus dem Wagen gezogen und, sie halb schleppend, halb schleifend, bis zu ihrer Haustür befördert.

				»Du klopfst«, sagte Aishe zu Connie. »Wenn ich sie loslasse, wirst du zerquetscht.«

				Connie klopfte an die Tür, und sie warteten.

				»Glaubst du, Gulliver ist schon ins Bett?« Connie hob wieder die Hand. »Vielleicht sollte ich lauter klopfen?«

				Doch noch während sie das fragte, wurde die Tür aufgerissen. Connie quiekte erschrocken auf, denn auf der Schwelle stand nicht Gulliver, sondern ein sehr großer, sehr kräftiger Mann mit ultrakurzem, schwarzem Haar, dunklen Augen und finsterer Miene.

				»Gottverdammte Scheiße!«, sagte Aishe. »Was machst du denn hier?«
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				»Komm, lass mich mal.«

				Der große Mann an der Haustür beugte sich vor und hob Mo scheinbar mühelos auf seine Arme.

				Mo öffnete ein Auge. »Wasss? Wer’s ’n das?« Dann öffnete sie die Augen. »Hey! Du bist’s!«

				Der große Mann lächelte kurz. »Ja. Hallo. Schön, dich kennenzulernen. Wo liegt das Schlafzimmer?«

				Mo fielen die Augen schon wieder zu. »Okay«, sagte sie. »Aber ich bin oben.«

				»Ich weiß, wo es ist«, sagte Connie. »Folgen Sie mir.«

				Als Mo sicher auf ihrem Bett lag, zog Connie ihr die Schuhe aus und deckte sie zu. Der große Mann sah mit verschränkten Armen zu. Obwohl er nichts sagte, war sich Connie seiner Gegenwart mehr als bewusst. Zwar machte er ihr keine Angst, aber er füllte den Raum auf eine Weise aus, dass neben ihm alles zur Bedeutungslosigkeit zu schrumpfen schien. Ganz gleich, welchen Raum er betritt, dachte Connie, er wird sofort alle Blicke auf sich ziehen. Selbst wenn man ihm den Rücken zugewandt hätte, sähe man sich veranlasst, sich nach ihm umzudrehen.

				»Hallo.« Sie holte tief Luft und streckte die Hand aus. »Ich bin Connie.«

				»Connie.« Er drückte ihr die Hand. »Ich bin Patrick, Aishes Cousin. Aus dem sonnigen London.«

				Sein schroffer Akzent erinnerte Connie an einen britischen Film, den sie einmal gesehen hatte. Darin hatten ein paar junge Männer Schulden bei einem Gangster aus dem East End namens Harry die Axt. Oder das Messer. Jedenfalls was Scharfes. Patrick machte Connie keine Angst, aber sie spürte, wenn er es darauf anlegte, würde man ganz schön lange Angst haben.

				Patrick warf einen Blick in den Flur. »Wie Sie wahrscheinlich schon bemerkt haben, hab ich mich nicht angemeldet. Obwohl das egal ist, weil ich hier sowieso so willkommen bin wie Herpes.«

				»Wie haben Sie das Haus denn gefunden?«, fragte Connie stirnrunzelnd. »Haben Sie Gulliver angerufen?«

				»Ich hatte auch Mos Adresse. Sie ist eine Freundin von der Freundin meines Cousins. Eines anderen Cousins«, fügte er hinzu, »der zufällig Aishes Bruder ist.« Er bemerkte Connies verwirrten Blick. »Jedenfalls wollte ich hier mein Glück versuchen, als bei Aishe niemand zu Haus war.«

				»Tut mir leid, dass es so spät geworden ist«, sagte Connie.

				Patrick zuckte mit einer Schulter. »Ich hab Jetlag, keine Ahnung, wie viel Uhr es ist.«

				Er öffnete weit die Tür und winkte Connie hindurch. »Kommen Sie, wir bringen Sie jetzt besser auch nach Hause.«

				»Ach, ich kann heute hier übernachten«, sagte Connie, als sie ins Wohnzimmer zurückgingen. »Was wahrscheinlich gut so ist, weil Mo bestimmt nicht scharf darauf ist, die Kinder zu wecken.«

				Sie schlug sich mit der Hand gegen die Brust. »Die Kinder! Geht es ihnen gut?«

				»Das Baby ist kurz nach meiner Ankunft aufgewacht«, sagte Patrick. »Aber ich hab sie wieder beruhigt, ohne Probleme.«

				»Sie haben sie beruhigt?«

				Patrick nickte. »Hab gedroht, sie aufzufressen. Hat sofort gewirkt.«

				Connie war sich nicht ganz sicher, ob er es ernst meinte.

				Im Wohnzimmer stand Aishe am Kamin. Sie hielt sich unnatürlich gerade und richtete sich noch weiter auf, als Connie und Patrick hereinkamen. Gulliver lag ausgestreckt auf dem Sofa mit den Füßen auf der Lehne. Er blinzelte verschlafen, als wäre er gerade erst aufgewacht.

				»Tut mir leid«, sagte er zu Patrick. »Ich wollte nicht einschlafen.«

				Patrick ging zum Sofa und schob Gullivers Füße beiseite. »Weg da«, sagte er und ließ sich niedersinken, wo Gulliver ihm Platz gemacht hatte. Er legte seinen Kopf kurz auf die Rückenlehne, dann wandte er den Blick zu Aishe.

				»Toller Abend?«, fragte er.

				Connie verharrte auf der Türschwelle. Zwischen Patrick und Aishe herrschte eine Spannung, die mit Händen zu greifen war, doch Connie hatte weder die Lust noch die Kraft, in das Drama zu geraten, das jeden Moment loszubrechen drohte.

				»Wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte sie, »dann gehe ich jetzt schlafen.«

				Aishe marschierte mit großen Schritten auf sie zu. »Und ich gehe nach Hause. Komm, Gulliver. Beweg dich.«

				Gulliver hüpfte vom Sofa, blieb dann jedoch stirnrunzelnd stehend. »Und was ist mit Patrick?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Kann er nicht mit zu uns kommen?«

				»Wo soll er denn schlafen?«, fragte Aishe. »In der Badewanne?«

				»Mum, komm schon!« Gulliver schämte sich ganz offenkundig für die Unhöflichkeit seiner Mutter.

				»Ich hab ihn nicht eingeladen, Gulliver! Und wir haben keinen Platz, verdammt noch mal!«

				Patrick atmete geräuschvoll aus und hievte sich vom Sofa. »Keine Sorge. Ich finde schon was.«

				»Mum! Es ist drei Uhr morgens, verdammt noch mal!«

				»Du sollst nicht fluchen!«

				»Hört auf!«, sagte Connie. »Ihr weckt noch die Kinder.«

				Überraschenderweise gehorchten sie. »Patrick«, fuhr sie fort. »Sie können hierblieben. Es gibt hier noch ein Gästezimmer und Mo hat sicher nichts dagegen. Gulliver: danke fürs Babysitten. Dein Geld holst du bitte morgen früh ab.«

				Dann sah sie Aishe an und merkte, wie ihr neu gewonnenes Selbstvertrauen schwand. »Ist das in Ordnung?«

				Aishe starrte Connie schweigend an. Plötzlich sackte ihr ganzer Körper, der bis dahin stocksteif vor Anspannung gewesen war, in sich zusammen. Zu Connies Verblüffung streckte Aishe die Arme aus und umarmte sie kurz.

				»Danke«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich so biestig bin.«

				Connie wollte protestieren, doch da war Aishe schon durch die Tür verschwunden.

				Gulliver setzte sich in Bewegung, um ihr zu folgen, doch dann überlegte er es sich anders, ging zu Patrick und hielt ihm die Hand hin. Patrick schüttelte sie. Connie bewunderte Gulliver für seinen Mut. Der ältere Mann sah aus, als könnte er ohne weiteres jeden Knochen in Gullivers Hand zerknicken wie einen dünnen Zweig.

				»Komm morgen bei uns vorbei«, sagte Gulliver. »Nach eins. Dann ist sie im Tierheim.«

				»Nein, ich will mit ihr reden«, entgegnete Patrick. »Wann kommt sie zurück?«

				Gulliver zuckte die Achseln. »Gegen sechs?«

				»Dann komm ich zum Abendessen«, erklärte Patrick. »Keine Sorge. Ich bring was mit.«

				Gulliver versuchte vergeblich, nicht zu grinsen. »Cool!«

				Sie hörten die Haustür zuknallen. Gulliver verzog das Gesicht. »Ich gehe jetzt besser, sonst sperrt Mum mich aus.«

				Er eilte den Flur hinunter, dann knallte die Haustür ein zweites Mal.

				»Wie die Mutter, so der Sohn«, sagte Patrick zu Connie. »Allerdings wirkt er wesentlich entspannter. Andererseits sind selbst Staaten am Rande eines Atomkriegs entspannter als Aishe.«

				Er sah auf seine Uhr und hob die Augenbrauen. »Sie müssen ja todmüde sein!«

				»Nein, den Punkt hab ich längst überschritten«, erwiderte Connie. »Ich befinde mich jetzt im letzten Stadium der Auflösung.«

				»Dann kommen Sie.« Patrick berührte leicht ihre Schulter. »Zeigen Sie mir das Gästezimmer und die Kaffeemaschine. Mit einer Tasse starkem Kaffee in der Hand kommt man jedem Scheiß bei.«

				Gegen halb zehn kam Mo in eine Decke gewickelt ins Wohnzimmer geschlurft, wo Rosie mit Connie Kuckuck spielte und Harry auf dem Schoß eines großen, dunkelhaarigen Mannes Shrek guckte. Da keiner sie eines Blickes würdigte, schlurfte sie auf der Suche nach Kaffee in die Küche weiter.

				»Morgen«, sagte sie, als sie mit einem Becher in der Hand zurückkehrte. »Glaube ich zumindest.«

				Sie ließ sich auf einem Sessel nieder und starrte den dunkelhaarigen Mann an. »Hab ich mir das nur eingebildet, oder haben Sie mich gestern ins Schlafzimmer getragen?«

				Er wandte sich zu ihr und lächelte. »Ja.«

				Mo verzog das Gesicht. »Meine Güte, wie peinlich.«

				Sie sah zu Connie. »War das das Peinlichste, das mir gestern passiert ist?«

				Connie hielt sich die Hände vor die Augen und schwieg.

				»Verstehe«, sagte Mo. »In diesem Fall musst du mir schwören, es mir niemals zu erzählen, solange du lebst.«

				»Sie waren vollständig angezogen, wenn Ihnen das hilft«, bemerkte der Mann.

				»Kein bisschen«, erwiderte Mo. »Sie sind Patrick, nicht wahr? Darrells Vermieter und zukünftiger Schwager? Wenn Sie sich fragen, woher ich das weiß: Sie hat mir Fotos gezeigt. Ich kenne Sie also nicht von irgendwelchen internationalen Fahndungslisten.«

				Er verzog das Gesicht. »Es war einfacher, als ich nur Darrells Vermieter war. Jetzt ist sie ein Familienmitglied mehr, um das man sich Sorgen machen muss.«

				»Anselo hat mir erzählt, dass sie nach Neuseeland zurück ist«, sagte Mo. »Gibt’s schon was Neues von ihr?«

				»Pst, Mommy!«, sagte Harry. »Ich kann nichts hören.«

				Patrick und Mo tauschten ein Lächeln. Patrick hob Harry von seinem Schoß, setzte ihn auf die Couch und kam zu Mos Sessel herüber.

				»Sie haben auch einen kleinen Jungen, stimmt’s?«, fragte Mo.

				Anstatt zu antworten, spähte Patrick in ihren Kaffeebecher.

				»Ich hab schon mehrere Liter getrunken«, sagte er, »aber meine innere Uhr hat sich immer noch nicht umgestellt. Wollen Sie noch einen?«

				Mo sah ihn entschuldigend an. »Ich hab gerade den letzten getrunken.«

				»Gibt’s hier ein Café in der Nähe?«, fragte er.

				»Eine Viertelstunde zu Fuß entfernt.«

				Mo holte tief Luft, nur um zu testen, wie es ihr ging. »Wenn ihr warten könnt, bis ich mich ganz langsam und vorsichtig geduscht und angezogen habe, könnten wir doch alle gehen.«

				Patrick legte den Kopf schräg und musterte sie. »Wenn man’s bedenkt, wirken Sie ziemlich fit.«

				»Toll. Vielen Dank. Versprechen Sie, das ›wenn man’s bedenkt‹ niemals näher zu erläutern.«

				Mo zog die Decke um ihre Schultern zusammen und stand auf. »Connie?«

				Connie hatte Rosie von ihrem Spielteppich aufgehoben und auf ihre Hüfte gesetzt. Jetzt trat sie langsam im Wiegeschritt von einer Seite zur anderen und sang ein leises Lied, dem Rosie aufmerksam lauschte.

				»Connie?«, wiederholte Mo. »Kommst du mit uns ins Café? Harry und Rosie nehmen wir mit«, fügte sie hinzu, falls Connie dachte, sie wollte sie eigentlich fragen, ob sie zu Hause bleiben und sich weiter um die Kinder kümmern wolle.

				»Ach nein, lieber nicht«, sagte Connie. Sie lächelte Rosie an, die sie mit verschmiertem Mund anstrahlte. Mo verspürte einen Anflug von Groll.

				»Sie mag dich wirklich«, sagte sie. »Normalerweise kann die kleine Nervensäge gar nicht mit Frauen.«

				Connie brachte Rosie zu ihrem Sessel. Rosie bedachte ihre Mutter mit einem Blick, den sie sich normalerweise nur für püriertes Gemüse vorbehielt, und bog sich nach hinten in Connies Arme zurück.

				»Oder vielleicht auch nur mit mir nicht«, sagte Mo sauer. »Wie ich schon sagte: kleine Nervensäge.«

				Connie lächelte und kniff Rosie in die Wange. Rosie gluckste glücklich.

				»Ich kümmere mich um sie, während du dich anziehst«, sagte Connie. »Aber dann sollte ich besser nach Hause.«

				Mo zögerte. »Willst du denn nach Hause?«

				Connie sah sie direkt an. »Phil wartet bestimmt schon.«

				Mo kämpfte gegen den Drang, ihre Freundin zu impfen, was sie zu Phil sagen und was sie tun sollte, falls er ein Geständnis ablegte – und ihr anzubieten, sich Phil zu schnappen und ihm die Kronjuwelen abzuschneiden. Doch dann dachte sie, dass Connie auf ihre Art und in ihrem Tempo damit umgehen musste, und falls Connie der Ansicht war, dass Phils Kronjuwelen fällig waren, würde sie einen eigenen Weg finden, das zu bewerkstelligen.

				Eines konnte sich Mo jedoch nicht verkneifen: »Nur weil Becca es behauptet hat, muss es noch lange nicht wahr sein.«

				»Ich weiß«, sagte Connie. »Meine erste Reaktion war auch, dass es nicht stimmen kann. Aber dann habe ich nachgedacht. Wie viel wissen wir wirklich über die Menschen, die uns nahestehen? Ich habe Geheimnisse, die ich mir kaum selbst eingestehe, geschweige denn Phil.«

				Mo spürte, wie in ihrem Inneren eine Mischung aus Beklommenheit und Vorfreude für Durcheinander sorgten. Dieses Gefühl war ihr in den letzten Tagen ziemlich vertraut geworden. Welche Geheimnisse über sich Chad wohl entdeckt hat, dachte sie. Und was bedeutet das für mich? Sie sah ihre Kinder an. Für uns?

				»Ruf mich an«, sagte sie zu Connie. »Wenn du mich brauchst, kannst du jederzeit herkommen und bleiben.«

				»Danke«, sagte Connie. »Du bist eine gute Freundin.«

				Sie verstummte, um Rosie auszuweichen, die aus Empörung, dass Connies Aufmerksamkeit nicht mehr ihr galt, nach ihrem Ohr geschnappt hatte.

				»Aber was auch immer geschieht«, fuhr Connie fort und hielt Rosies Fäustchen sanft fest, »ich werde nicht davor weglaufen.«

				Nachdem sie Connie in ein Taxi gesetzt und ihr nachgewunken hatten, nahm Patrick Harry Huckepack und sie spazierten zum Café. Mo warf immer wieder ängstliche Blicke auf ihren Sohn, der so hoch saß, dass sein Kopf fast die niedrigeren Äste der Bäume berührte, die die Straße säumten.

				Aber Harry strahlte, und Mo fragte sich, ob er ein Gefühl der Sicherheit von dem Mann übernahm, der ihn trug. Patrick war sehr selbstsicher. Man sah es an seiner aufrechten Haltung und dem energischen, fast ungeduldigen Gang – in einem Tempo, bei dem Mo mit Rosies Kinderwagen kaum mitkam.

				Ein solches Selbstvertrauen verwechselt man leicht mit Arroganz, dachte Mo. Aber bei ihm trifft das nicht zu, vielmehr habe ich den Eindruck, er fände es nicht bedrohlich, einen Fehler zuzugeben. Arrogante Menschen hingegen müssen ständig ihre Überlegenheit beweisen, aber bei Patrick habe ich nicht das Gefühl, er würde sich wegen seines finanziellen Erfolgs oder auch nur seiner Stärke für was Besseres halten. Ich kann mir vorstellen, dass er mit Idioten, Faulpelzen und Schwätzern nicht viel Geduld hat, befand Mo. Aber wer hat das schon?

				Vor dem Café hob Patrick Harry, der entzückt kicherte, weil er einen Moment durch die Luft schwebte, von seinen Schultern und setzte ihn auf dem Boden ab. Dann zog er sich mit einer Hand und in rasender Geschwindigkeit den Pulli aus, als hätte das Kleidungsstück versucht, ihn zu erdrosseln.

				»Puh«, sagte er, als er sein Hemd glatt strich. »Zu Hause würde ich noch einen Mantel tragen. Wird es hier eigentlich jemals kalt?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Mo. »Ich hab hier noch keinen Winter erlebt.«

				Und weiß nicht, ob ich das noch werde, dachte sie, doch sie verdrängte den Gedanken sofort.

				Das Café hatte eine breite Veranda, auf der einige Tische standen. Mo spähte durch den Eingang und sah, dass es wie üblich am Samstagmittag brechend voll war.

				»Es hat schon seine Vorteile, an einem Ort zu wohnen, wo es auch im November heiß ist«, sagte sie und schob den Kinderwagen zum nächsten freien Tisch auf der Veranda. »Man kann immer draußen essen.«

				Patrick ging hinein, um die Bestellung aufzugeben. Mo gab Harry ein Malbuch und Stifte und reichte Rosie einen Zwieback, den sie ihr mit einem empörten Quieken entriss, als hätte Mo ihn absichtlich vor ihr versteckt.

				»Ich wünschte, du wärst schon älter, weißt du?«, sagte Mo zu ihr. »Denn wenn dein Vater Scheiße bauen wollte, würdest du ihm sofort an die Kehle gehen, stimmt’s?«

				»Hola!«

				Winkend fuhr Angel auf seinem Liegerad vorbei. Er trug ein rot-weißes Kopftuch, das er am Hinterkopf verknotet hatte, sodass ihm die Enden wie gepunktete Zöpfchen herabhingen. Damit sah er aus wie ein mexikanischer Bandit, der sich abgesetzt hat und zum Zirkus will.

				»Was zum Teufel war das denn?«, sagte Patrick, als er sich zu ihnen setzte. »Verzeihung. In Gegenwart der Kinder sollte ich nicht fluchen.«

				»Wieso nicht? Mach ich doch auch«, erwiderte Mo. »Das war mein Vermieter. Sie sollten sich mal treffen und Vermieterinterna austauschen.«

				Patrick atmete geräuschvoll aus. Mo warf ihm einen neugierigen Blick zu.

				»Ich brauche ganz andere Interna«, sagte er.

				Xavier erschien und brachte ihnen den Kaffee.

				»Grazie«, sagte Patrick zu ihm. »Ich weiß, das ist kein Spanisch, aber ich geb mein Bestes.«

				»Meinetwegen können Sie auch klingonisch sprechen«, erwiderte Xavier, »solange Sie nur Trinkgeld geben.«

				»War das eine Drohung?«, fragte Patrick Mo, als Xavier davoneilte. »Wird er in meine huevos rancheros spucken?«

				Mo trank einen Schluck Kaffee und seufzte zufrieden. »Von jemandem, der so guten, starken Kaffee macht«, verkündete sie, »würde ich mich gerne anspucken lassen, sogar zweimal!«

				Patrick lachte. »Darrell hat schon erzählt, dass Sie komisch sind.«

				»Lustig komisch?«, fragte Mo. »Oder jetzt-muss-ich-Darrell-jagen-und-töten-komisch?«

				»Ersteres.« Patricks Lächeln schwand. »Aber ich bin versucht, Letzteres selbst zu erledigen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was zum Teufel in sie gefahren ist! Ich meine: einfach nach Neuseeland abhauen? Hat sie den Verstand verloren, verdammt noch mal?«

				Mo war hin- und hergerissen. Ein Teil in ihr stimmte Patrick zu. Doch trotz ihrer letzten Krise betrachtete sie Darrell immer noch als ihre beste Freundin. Und Freunde, ganz gleich, wie bekloppt sie sich aufführten, mussten verteidigt werden.

				»Sie brauchte einen Zufluchtsort, an dem sie sich sicher fühlen kann«, erklärte Mo.

				»Wieso denn?«, fragte Patrick entrüstet. »Sie hat doch jede Menge Familie daheim!«

				Mo sah ihn unbewegt an, und er verdrehte die Augen. »Ja, ja, schon gut. Stimmt schon.«

				Patrick warf einen Blick zu Harry und senkte die Stimme. »Anselo hat eine Scheißangst, dass sie da die Abtreibung vornehmen lässt.«

				Mo zuckte zusammen, als sie das Wort hörte, aber Patrick gehörte zu denen, dies das Kind stets beim Namen nannten.

				»Das wird sie nicht.« Noch während Mo es aussprach, erkannte sie, warum sie das glaubte. »Darrell könnte niemals die Verantwortung für den Tod eines Lebewesens übernehmen, ganz gleich, wie keimfrei und legal die Prozedur ist. Und ganz gleich, wie groß ihre Angst vor den Konsequenzen ihres Nichthandelns ist. Aber sie braucht Zeit, um das zu erkennen.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, wieso sie das nicht mit Anselo klären konnte«, sagte Patrick. »Ich weiß, Sie meinen, die Familie hätte – zu viel Druck gemacht. Aber sie hätten es doch unter sich ausmachen können, oder?«

				»Selbst das wäre ihr zu viel Druck gewesen«, erklärte Mo. »Sie brauchte wirklich neutrales Territorium. Abstand von allen, die sie vielleicht überzeugen – oder verurteilen wollten.«

				»Darrell hat auch diesen Gesichtsausdruck«, sagte Patrick nach einer Weile. »Die Mundwinkel nach unten gezogen wie in einem Comic.«

				»Ich war eine Scheißfreundin«, erklärte Mo. »Auch auf die Gefahr hin, wie ein griechischer Mythos zu klingen, hab ich nichts anderes getan, als ihr Babys in den Rachen zu stopfen.«

				Liebevoll sah sie auf Rosie, die ihren Zwieback unerbittlich in eine Substanz verwandelte, deren Klebeeigenschaften Mos Erfahrung nach denen von Sekundenkleber entsprach und die nur mit Hilfe eines Presslufthammers wieder zu entfernen war.

				»Ich bin sicher nicht die beste Mutter der Welt«, sagte sie, »aber ich bin so froh, eine geworden zu sein, dass ich es kaum aushalte. Genau das wollte ich Darrell auch sagen, aber es kam wie eine Moralpredigt ’rüber. Ich hab einfach nicht die richtigen Worte gefunden.« Sie lächelte Patrick an. »Aber Sie wissen genau, was ich meine, oder?«

				Xavier tauchte wieder auf, diesmal mit ihrem Essen. Er sagte zwar nichts, bedachte Patrick aber mit einem Nicken, was diesen veranlasste, sich seine Rühreier genauer anzusehen.

				»Scheißegal.« Er nahm seine Gabel. »Ich sterbe vor Hunger und gehe jetzt einfach davon aus, dass alles, was hier so feucht glitzert, seine Existenz in einer Schale begonnen hat.«

				Mo schnitt Harrys Waffel klein und bot Rosie einen Löffel Rührei an, den sie verweigerte, indem sie sich zurückwarf und sie finster anstarrte. Mo wusste, es war unfair, Harry zu bitten, etwas von seiner Waffel abzugeben. Deshalb zog sie ein Stück Sauerteigbrot unter ihrem Rührei hervor und versuchte es damit. Rosie schnappte es sich hocherfreut mit ihrem zwiebackverklebten Händchen.

				»Obwohl ich mich manchmal doch frage«, sagte Mo und sah auf ihr dezimiertes Essen, »ob es all die Opfer wert ist.«

				Es kam ihr so vor, dass Patrick still geworden war. Trotz seines angeblichen Bärenhungers aß er nicht, sondern stocherte mit der Gabel in seinem Rührei herum. Er sah zwar auf den Teller, war aber mit den Gedanken eindeutig woanders.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Mo.

				Patrick zögerte. »Nein«, antwortete er. »Aber ich weiß nicht genau wieso, und das kotzt mich an. »Das ist einer der Gründe, warum ich hierhergekommen bin. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

				Mo sprach im Stillen ein kleines Dankgebet, dass Harry so ein methodischer Esser war, der sich langsam und schweigend durch sein Essen arbeitete, bis alles weg war. Bei Rosie bestand die Gefahr, dass sie hin und wieder aufkreischte, aber dem konnte mit noch einem Stück von dem zähen Sauerteigbrot abgeholfen werden. Mo wollte, dass Patrick sich aussprechen konnte, ohne unterbrochen zu werden. Insgeheim war sie froh, dass jemand, der sein Leben so unter Kontrolle zu haben schien, auch Probleme hatte. Außerdem quälte sie immer noch ihr schlechtes Gewissen gegenüber Darrell. Eine nette Dosis Schadenfreude würde sie davon ablenken.

				»Ich weiß nicht, ob Darrell einmal Clare erwähnt hat?«, setzte Patrick an. »Meine Frau?«

				Mo nickte. Das hatte sie tatsächlich mal getan, denn das Haus, in dem Darrell wohnte, gehörte ihr und nicht Patrick. Darrell hatte erklärt, Clare sei eine hinreißend aussehende, kluge und witzige Frau, die jedoch irritierenderweise dazu neige, auf Angriffsmodus umzuschalten, wenn man es am wenigsten erwartete. »Als würde man glücklich und zufrieden schöne klassische Musik hören«, hatte Darrell gesagt, »und plötzlich, ohne Vorwarnung, verändert sie sich in das Fiep-fiep-fiep-Thema aus Psycho.«

				Darrell hatte mit der Bemerkung geschlossen, dass Patrick wahrscheinlich der einzige Mann auf der ganzen Welt sei, der es mit Clare aufnehmen könne. »Trotzdem«, hatte Darrell gesagt, »muss es ihm so vorkommen, als würde er mit einer menschlichen Zeitbombe zusammenleben.«

				»Ich liebe Clare«, fuhr Patrick fort. »Ich bewundere und respektiere sie. Aber seit wir Tom haben …« Er stockte und wirkte verlegen und trotzig zugleich, »ärgere ich mich über sie. Und genau das ist das Problem: Ich weiß nicht warum!«

				»Na ja, was genau meinen Sie mit ärgern?«, fragte Mo. »Was macht sie denn, das Sie so aufbringt?«

				»Es ist, als ob …« Patrick suchte nach Worten. »Sie war schon immer ehrgeizig. Ist die Karriereleiter hochklettert. Als sie schwanger war, hat sie bis zur letzten Minute gearbeitet. Ihr war die Vorstellung zuwider, die Leute könnten denken, sie hätte mich wegen des Geldes geheiratet – sie musste beweisen, dass sie selbst Erfolg haben und ihr eigenes Geld verdienen konnte. Wissen Sie, was ich meine?«

				Mo nickte. »Ein bisschen erkenne ich mich darin wieder.«

				Sie merkte, dass Patrick ihr eigentlich nicht zuhörte, und schwieg wieder.

				»Und jetzt, als Mutter«, sagte er, »benimmt sie sich wie bei einem gottverdammten Wettbewerb. Als wollte sie die tollste Mutter aller Zeiten werden. Sie ist wild entschlossen, alles richtig zu machen – und das besser als irgendwer sonst. Tom wird gesünder, klüger, begabter und erfolgreicher sein, als es je ein Kind auf Erden war. Das ist ihr Plan!« Hilflos hob er die Hände. »Das Problem ist nur, dass sie das ganz alleine machen will. So als wären sie und Tom ein eingeschworenes Team und ich nur das fünfte Rad am Wagen, jemand, den man so gerade eben duldet.«

				Mo unterdrückte ein Lächeln. »Sie können mich für verrückt halten, aber das ist vielleicht der Grund für Ihre Wut. Sie fühlen sich ausgeschlossen.«

				Patrick sah sie finster an. »Sie halten mich für derart kindisch? Wir spielen hier nicht die Reise nach Jerusalem, sondern ziehen ein Kind groß!«

				»Haben Sie mit ihr darüber geredet?«

				Diesmal bedachte Patrick sein Rührei mit einem finsteren Blick. »Sie ist derart überzeugt davon, dass es so laufen muss«, sagte er, »da weiß ich nicht, ob ich sie davon abbringen kann.«

				Also nein, dachte Mo. Warum haben Männer bloß solche Probleme mit dem Reden?, fragte sie sich. Dann fiel ihr ein, was sie zu Anselo gesagt hatte: Wir befürchten, dass unsere Ängste wahr werden, wenn wir sie rauslassen.

				Mo sah zu, wie Harry sich an seiner Waffel abarbeitete. Er sieht seinem Vater so ähnlich, dachte sie. Aber er hat seine eigene Persönlichkeit.

				Habe ich versucht, ihn zu formen?, fragte sie sich. Ein bisschen vielleicht. Aber ich hab ihn nicht zu jemandem machen wollen, der er nicht ist. Hab ich mir je gewünscht, er wäre anders? Mutiger, schneller, stärker? Oh ja.

				»Insgeheim«, sagte sie zu Patrick, »wollen alle Eltern am liebsten einen Weg finden sicherzustellen, dass ihre Kinder niemals verletzt werden. Wenn wir könnten, würden wir sie physisch und psychisch so robust machen, dass ihnen nichts und niemand jemals weh tun kann. Denn die Vorstellung, das könnte geschehen, und sei es auch nur ein bisschen, ist einfach entsetzlich. Es ist unser schlimmster Alptraum, der alles andere toppt. Da werden bei uns alle archaischen Knöpfe gedrückt.«

				Patrick starrte sie an. »Wollen Sie damit sagen, dass Clare ein Kontrollfreak geworden ist, weil sie Angst hat?«

				Das ist das Gute an einem Kater, fand Mo. Das Pochen hinter den Augäpfeln und die Anflüge von Übelkeit sind eine wirksame Ablenkung von der Angst, die die ganze Zeit meine Eingeweide zerfrisst.

				Morgen kommt Chad nach Hause, dachte sie. Ich weiß nicht genau wann, aber ich habe das Gefühl, er wird seine Frist bis zum Äußersten ausreizen und erst gegen Abend kommen. Wahrscheinlich, wenn die Kinder essen, so wie früher. Er wird da sein, um sie zu baden und ins Bett zu bringen. Und dann werden wir zum ersten Mal seit vier Wochen allein sein. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was er zu mir sagen wird.

				»Was uns am meisten Angst macht«, sagte Mo zu Patrick, »ist, nicht zu wissen, wie etwas ausgeht.«
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				Aishe hatte damit gerechnet, dass Patrick sie am Morgen besuchen würde. Das wollte sie zwar nicht, doch als er um die Zeit ihres Aufbruchs zum Tierheim noch immer nicht aufgetaucht war, war sie irritierenderweise verstimmt. Zum Teufel mit ihm, dachte sie. Mir doch egal.

				Gulliver war den ganzen Vormittag über bei einer Probe für das nahende Konzert gewesen. Der Vater eines anderen Musikschülers hatte ihn abgeholt – in, wie Aishe augenverdrehend zur Kenntnis nahm, einem brandneuen Audi Q7. Einer hässlichen, umweltzerstörenden Neureichenkarre. Ich freue mich ja, dass Gulliver Freunde hat, dachte sie, aber ich beabsichtige nicht, mich in absehbarer Zeit mit deren Eltern bekannt zu machen. Solche Leute veranstalten Dinnerpartys, wo sie über den Wert ihrer Häuser und Aktien reden. Da würde ich mir eher eine brennende Zigarette auf dem Augapfel ausdrücken!

				So ganz allein im Haus, schnappte Aishe sich einen Roman von Ian Rankin und versuchte zu lesen, stellte aber fest, dass ihre Gedanken ständig zu Patrick und Benedict abschweiften. Die Gedanken an Patrick waren leichter zu händeln, weil sie nur schlichte Wut in ihr hervorriefen. Wenn die Familie Patrick in einem erneuten Versuch hergeschickt hatte, ihr vorzuschreiben, wie sie zu leben hatte, dann konnte die Familie zur Hölle fahren. Eigentlich sah sie keinen Grund, warum ihr Gespräch mit Patrick aus mehr als diesen Worten bestehen sollte. Mit Anselo, dem letzten erfolglosen Botschafter der Familie, hatte sie erheblich mehr Worte gewechselt. Neunzig Prozent davon waren jedoch überflüssig gewesen und hatten ihrem Sieg einiges an Süße genommen. Vieles, was ich zu ihm gesagt habe, bedaure ich, dachte Aishe. Aber vor allem bedauere ich, dass wir uns seitdem nicht mehr gesprochen haben.

				Die Gedanken an Benedict waren heikler. Sie hatte keinerlei Problem damit, mit einer Fülle von Klagen gegen ihn aufzuwarten: er war ein Jüngelchen, ein Klugscheißer, ein Vagabund, eine rückgratlose, feige Heuschrecke, die selbst bei der dämlichsten aller Blondchen unterm Pantoffel stand. Aber jedes Mal, wenn sie ihn im Geiste aufspießte, mit Nadeln spickte wie eine Voodoo-Puppe, erinnerte sie sich daran, wie gut sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten, wie er sie mit aufrichtiger Zuneigung und Hingabe angesehen hatte, während sie in dem postorgastischen Nachbeben dalag, das er verursacht hatte. In all den Jahren hatten nur sehr wenige sie so angesehen …

				Aishe schleuderte das Buch quer durchs Zimmer. Es knallte gegen die Wand, prallte zurück und kegelte die Fotos auf dem Regal um. Das von Frank landete hart auf einem von ihren Geschwistern, und sie hörte Glas splittern.

				»Scheiße«, sagte sie und beeilte sich, die Rahmen vom Boden aufzuheben.

				Das Foto der Herne-Geschwister war unversehrt. Aber das Glas des anderen war gesprungen und zwar direkt über Franks Gesicht. Aishe wusste, dass sie den Rahmen leicht austauschen und das Foto so gut wie neu wieder ins Regal stellen konnte. Dennoch kamen ihr die Tränen, und wenn das Glas nicht gesprungen gewesen wäre, hätte sie das Foto an ihre Brust gedrückt und gewiegt.

				Stattdessen legte sie es flach aufs Regal und stellte das Foto ihrer Familie wieder an seinen ursprünglichen Platz. Der neunjährige Anselo sah sie mit dunklen, ernsten Augen an. Mit dem Finger berührte sie kurz sein Gesicht.

				Ein Blick auf ihre Uhr zeigte ihr, dass es schon nach Mittag war. Zeit, ins Tierheim zu gehen. Als sie die Haustür zuzog, überkam Aishe ein alarmierendes Gefühl der Endgültigkeit. Die Tür war schon tausendmal hinter ihr zugegangen, aber nicht einmal hatte Aishe sich beunruhigt gefragt, was wohl auf sie wartete, wenn sie sie bei ihrer Rückkehr wieder öffnete.

				»Ich sehe aus wie ein Riesenarschloch.«

				Patrick hielt das Foto seines jüngeren Selbst mit spitzen Fingern von sich, als handelte es sich um ein gebrauchtes Taschentuch.

				»Nein, tust du nicht.« Gulliver nahm ihm das Foto ab und legte es vorsichtig in die Schachtel zurück. »Du siehst aus wie Marlon Brando in Der Wilde.«

				»Ja?« Patrick hob eine Augenbraue.

				»Gekreuzt mit Bob Hoskins in Super Mario Brothers.«

				Patrick verschränkte die Arme über seinem beeindruckenden Brustkorb. »Meinst du, du kennst mich schon gut genug, um eine dicke Lippe zu riskieren?«

				»Kindesmisshandlung ist hier illegal«, erwiderte Gulliver. »Du wirst es also schlucken müssen.«

				»Du erinnerst mich an einen deiner jungen Cousins«, sagte Patrick. »Heißt Tyso. Die gleichen roten Haare. Die gleiche große Klappe.«

				Gulliver nahm das Foto von den Männern bei der Hochzeit heraus. Er zeigte auf seinen Großonkel Jenico. »Mum sagt, ich sähe aus wie er.«

				»Deshalb siehst du wie Tyso aus – er ist Jenicos Jüngster«, erwiderte Patrick. »Ein Cousin ersten Grades von mir und deiner Mutter. Aber ich hab keine Ahnung, in welchem Verwandschaftsverhältnis er zu dir steht.«

				»Wie alt ist er?«

				»Tyse? Ungefähr neunzehn, glaube ich.«

				Gulliver blickte konzentriert auf die Fotos, durch die er stöberte. »Gibt es noch mehr Cousins in meinem Alter?«

				Patrick bemerkte, dass Gullivers hochgezogene Schultern seinen beiläufigen Ton Lügen straften.

				»Würdest du sie gerne kennenlernen?«

				»Weiß nicht.« Gulliver zuckte recht überzeugend die Achseln. »Vielleicht wollen sie mich ja nicht kennenlernen.«

				»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Patrick überrascht.

				Gulliver zuckte wieder die Achseln. »Onkel Jenico war irgendwie nicht besonders interessiert, als ich ihm eine Mail schickte.«

				»Ah.« Patrick zögerte. »Wahrscheinlich weil du noch ein Kind bist.«

				»Ich bin vierzehn!«

				Gulliver versengte ihn mit einem Blick, den Patrick nur zu gut von Aishe kannte.

				Kapitulierend hob er die Hände. »Ich meinte, dass deine Mutter immer noch die Verantwortung für dich hat. Jenico würde keinen Kontakt mit dir pflegen, wenn deine Mutter nicht einverstanden wäre.«

				Gulliver starrte ihn an. »Du verarschst mich doch.« Er trat gegen das Tischbein. »Verfickte Scheiße noch mal!«

				Dann trat er gegen einen Küchenstuhl und holte aus, um ihn quer durch den Raum zu kicken. Patrick packte seinen Arm.

				»Hey, hey«, sagte er. »Die Sachen gehören deiner Mutter. Zeig etwas Respekt.«

				Gulliver versuchte sich loszureißen, aber Patricks Hand war groß und sein Griff eisern. Erneut starrte Gulliver seinen Onkel finster an. Er war knallrot vor Frustration und der Demütigung, der Schwächere zu sein.

				»Wann hat sie je mir gegenüber Respekt gezeigt?«, fragte er. »Hat sie sich je dafür interessiert, was ich wollte?«

				Wieder versuchte er sich loszureißen. Diesmal gab Patrick ihn frei.

				»Was willst du denn?«, fragte Patrick, als sein Neffe sich den Arm rieb und ihn voller Groll ansah. »Was genau gibt sie dir nicht?«

				Verlegen oder beschämt – Patrick hätte es nicht sagen können – senkte Gulliver den Blick.

				»Ich will eine Familie«, sagte er nach längerem Zögern. »Ich will mehr Menschen in meinem Leben.«

				»Und hast du ihr das gesagt?«, fragte Patrick.

				»Sinnlos«, erwiderte Gulliver mürrisch. »Sie würde nicht zuhören.«

				Patrick wollte schon widersprechen, als ihm klarwurde, dass er persönlich nicht eine einzige Gelegenheit anführen konnte, bei der Aishe die Bereitschaft zum Zuhören gezeigt hatte.

				Sie konnten ihre Unterhaltung nicht fortsetzen, weil sie hörten, wie die Haustür aufgeschlossen wurde und klappernd aufging.

				»Es wird ihr nicht gefallen, dich hier zu sehen«, bemerkte Gulliver.

				»Tja, sie hat ein Recht auf ihre eigene Meinung«, entgegnete Patrick. »Auch das solltest du respektieren.« Aishe erschien in der Küchentür und blieb wie angewurzelt stehen. Patrick sah Überraschung in ihrer Miene, auf die sofort Unmut folgte – und etwas, das merkwürdigerweise nach Befriedigung aussah. Seit gestern Abend ist sie auf Streit aus, sagte er zu sich. Jetzt ist der Moment gekommen! Fäuste hoch! Gong!

				»Ich hab was zum Essen mitgebracht«, verkündete er, bevor sie sich auf ihn stürzen konnte. »Vom Mexikaner im Ort. Hab aber keine Ahnung, was ich bestellt habe. Wir Engländer können vielleicht ein Vindaloo von einem Jalfrezi unterscheiden, aber dieses Zeug ist echt exotisch.«

				»Du hast Tortillas gekauft«, erklärte Gulliver, der angefangen hatte, in der Tüte herumzustöbern. »Und Churros! Verdammt lecker!«

				»Gulliver«, warnte Aishe.

				Ihr Sohn zeigte mit dem Finger auf Patrick. »Er flucht die ganze Zeit.«

				»Reine Gewohnheit«, erklärte Patrick. »Fang lieber gar nicht erst damit an.«

				Er bemerkte, dass Aishe ihm einen raschen Blick zuwarf, der leicht enttäuscht wirkte. Dann betrat sie die Küche und machte den Kühlschrank auf. »Willst du ein Bier?«

				»Ja, warum nicht?«, erwiderte Patrick.

				Aishe gab ihm eine Flasche und wollte sich an den Küchentisch setzen. Da sah sie die Schachtel mit den Fotos und presste die Lippen zusammen.

				»Spaß gehabt?«, sagte sie.

				»Die Erkenntnis, dass fast dreißig Jahre vergangen sind, seit man achtzehn war, ist nicht gerade lustig«, erwiderte Patrick. »Oder daran erinnert zu werden, dass man ein kompletter Vollidiot war.«

				Aishe musterte ihn. »Das haben die Jungs in meiner Familie anders gesehen«, sagte sie. »Für die warst du der Inbegriff von Coolness. Andererseits waren zwei von dreien auch Idioten.«

				Patrick nickte. »Und wenn dein Dad und Jenico nicht gewesen wären, wäre ich immer noch ein Totalversager.«

				Gulliver zupfte Salatblätter aus seiner Tortilla und legte sie auf den Tellerrand. »Was haben sie denn gemacht?«

				»Mir einen Tritt in den Hintern verpasst«, erwiderte Patrick. »Als ich aus dem Knast kam, hatte ich keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, also hab ich nur abgehangen und über alles gemotzt. Der Dad deiner Mutter – dein Grandpa – und Jenico haben mich zusammengeschissen und mir erklärt, wenn ich meinen Arsch nicht hochbekäme und mir einen Job suchte, wäre ich raus – und könnte mich nicht mehr auf die Unterstützung der Familie verlassen.«

				»Das glaube ich gern«, sagte Aishe. »Dad hatte keine Nachsicht mit Schmarotzern.«

				Patrick starrte auf sie hinunter. »Dein Dad war ein Supertyp«, sagte er. »Hart, aber gerecht. Es war ein herber Schlag für euch Kinder, ihn zu verlieren, ganz zu schweigen von deiner armen Mutter. Ich glaube, sie ist noch immer nicht darüber hinweg.«

				Gulliver brach das Schweigen. »Weswegen warst du denn im Gefängnis?«

				Überrascht drehte Patrick sich um. »Hat dir deine Mutter das nicht erzählt? Ich dachte, ich wäre das perfekte abschreckende Beispiel für sämtliche Eltern des Herne-Clans.«

				Gulliver murmelte: »Sie erzählt mir nie was«, mied dabei aber Aishes Blick.

				»Du hast ja nie gefragt«, erwiderte Aishe.

				»Ich war ein kleines Stück Scheiße«, sagte Patrick, um den drohenden Streit abzuwenden. »Ein Herumtreiber, ein Schläger und Kleinkrimineller. Ich wurde x-mal vors Jugendgericht geschleift, kam aber gewöhnlich mit einem Klaps auf die Hand und ein paar Sozialstunden davon. Bis neunzehn hielt ich mich für unbesiegbar, aber dann kam ich vor einen Richter, der genau sah, was ich war: ein arroganter Scheißkerl, der keinerlei Reue zeigte. Also steckte er mich für ein halbes Jahr in ein Männergefängnis. Ich musste zwar nur drei Monate bleiben, aber das war die beschissenste und furchterregendste Zeit meines Lebens. Jeden einzelnen Tag war ich überzeugt, durch irgendeinen erfinderischen, bösartigen Perversen einen qualvollen Tod zu sterben.«

				»Also bist du der einzige Knastbruder in der Familie?« Gulliver sah den Gesichtsausdruck seiner Mutter und zuckte die Achseln. »Ich frag ja nur.«

				Patrick verzog den Mund. »Zufällig war die Familie King nie besonders gesetzestreu. Ich stamme aus einer alten Familie von Chories.«

				»Was sind denn Chories?«, fragte Gulliver.

				»Diebe«, erklärte Aishe. »Aber was kann man von einem Haufen Zigeuner auch erwarten?«

				Patrick nahm einen Teller von Gulliver entgegen und knallte eine Tortilla darauf. Dann zog er einen Stuhl gegenüber von Aishe heraus, setzte sich und grinste sie an. »Snob.«

				Aishe sah ihn unheilvoll an. »Was willst du hier?«, fragte sie. »Wenn du mir weitere hilfreiche ›Familienratschläge‹ geben willst, kannst du dich gleich wieder verpissen.«

				»Mein Vorwand für diese Reise ist, dass ich mir ein Investitionsobjekt ansehen will«, sagte Patrick. »Eine Weinkellerei oben in Napa. Aber in Wahrheit brauchte ich mal ’nen Tapetenwechsel, sonst wäre ich durchgedreht.«

				»Ärger an der Heimatfront?« Die Vorstellung erfüllte Aishe mit Schadenfreude.

				»Ja, könnte man sagen.« Patrick kippte sein Bier hinunter. »Aber ich denke, damit komm ich schon klar. Ich hab ein paar vernünftige Ratschläge von deiner Freundin Mo bekommen.«

				Aishe, die schon die ganze Zeit vor Wut gekocht hatte, wurde fuchsteufelswild. Den genauen Grund dafür kannte sie nicht. Schließlich war es doch gut, dass Patrick nicht hier war, um sie zu nerven. Und gewiss war es ihr lieber, wenn er seine Probleme nicht bei ihr ablud, sondern woanders. Schließlich wollte sie nicht seine Kummerkastentante sein – was machte es ihr dann etwas aus?

				Ach, aber es macht dir was aus, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Weil du in deiner Vorstellung immer die Starke warst. Ihre mickrigen Waffen namens Schuldgefühl und Verpflichtung sind einfach an deiner Rüstung abgeprallt. Ihr Betteln und Flehen war vergeblich – wie eine kriegerische Königin hast du sie abgewehrt und in ihre Schranken verwiesen. So zumindest war es in deiner Vorstellung, sagte die Stimme. Bis heute.

				Aishe musste es einfach sagen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr diese Gelegenheit verstreichen lasst, eine Anspielung über meine Vernachlässigung der familiären Pflichten fallen zu lassen. Ihr könnt einfach nicht anders.«

				Patrick sah sie ausdruckslos an. »Meiner Rechnung nach«, sagte er, »ist es bereits sieben Jahre her, dass einer von uns bei dir war. Also würde ich sagen: Deine Botschaft ist angekommen. Findest du nicht?«

				»Gottverdammte Scheiße«, sagte Gulliver.

				Aishe sah, dass er alles von seiner Tortilla gegessen hatte, was nicht grün war, und gerade ein Churro in einen Becher Schokoladensoße dippen wollte. Er starrte sie an und schoss ihr einen Laserblick aus reinstem Hass zu. Aishe zuckte zusammen, als hätte ihr jemand ins Herz gestochen.

				»Du bist so eine gottverdammte Zicke«, sagte er.

				»Hey!«, protestierte Patrick.

				»Halt die Klappe«, schrie Gulliver ihn an. »Du hast ja keine Ahnung, wie das für mich ist! Du hast nichts zu sagen!«

				Er rammte den Churro in den Becher und schob ihn so heftig über die Küchentheke, dass er umkippte. Schokoladensoße lief heraus, aber Aishe achtete nicht darauf.

				»Du benimmst dich ständig so, als wären alle da draußen Feinde!«, sagte Gulliver zu seiner Mutter. »Als wäre alles und jedes – Schule, Familie, was auch immer – Teil einer bösen Verschwörung gegen uns. Was soll das? Willst du mich schützen? Wenn ja, dann hast du auf ganzer Linie versagt!«

				Er schob die Hand in die Hosentasche, riss seinen iPod hervor und hielt ihn ihr vor die Nase.

				»Was glaubst du, was ich da drauf habe? Amy Grant? Ich kann alles, was ich will, aus dem Internet runterladen! Ich kann mir Websites mit solcher Scheiße ansehen, die du nicht mal für möglich halten würdest! Ich kann reden, mit wem ich will – mit allen möglichen Spinnern und Perversen! Ist dir das vielleicht entgangen?«

				Gulliver knallte seinen iPod auf die Theke und verfehlte nur knapp die Lache Schokoladensoße. »Und wenn du meinst, na, dann stelle ich doch einfach das Internet ab, hast du dich geschnitten! In der Musikschule sind Mädchen, Mum. Echte, lebendige! Und weißt du was? Ein paarmal, als ich sagte, wir wären proben, hab ich gelogen! Jetzt hast du was zu kauen!«

				»Schluss jetzt.«

				Patrick hob nicht die Stimme, aber die Autorität, die er in diese beiden Wörter legte, erzielte die gewünschte Wirkung.

				»Verschon uns mit diesem selbstmitleidigen Quatsch«, sagte er. »Du hattest ein gutes Leben. Und was geschehen ist, ist geschehen. Deine Mutter hat ihre Entscheidungen getroffen, weil sie das Recht dazu hatte. Wenn du meinst, du wärst erwachsen genug mitzureden, dann hör auf, hier herumzujammern und sprich Klartext. Denn das tun Erwachsene.«

				Gullivers Gesichtsröte biss sich mit dem Rot seiner Haare. Einen Augenblick lang lag ihm augenscheinlich das ›Verpiss dich‹ auf den Lippen, das eine demütigende Zurechtweisung unweigerlich provoziert.

				Aber dann sah er seiner Mutter in die Augen und sagte: »Ich will meine Familie besuchen.«

				Aishe brachte nicht mehr zustande als ein einziges kurzes Nicken. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.

				Gulliver warf Patrick einen Blick zu, der zwar Trotz verriet, in dem Patrick jedoch auch etwas Entschuldigendes entdeckte. Doch bevor er es anerkennen konnte, hatte Gulliver schon die Küche verlassen. Die Treppe knarzte, als er zwei Stufen auf einmal nehmend hinaufrannte, dann knallte die Tür seines Zimmers, und es war nichts mehr von ihm zu hören.

				Patrick war groß genug, um über den Tisch greifen zu können. Doch kaum hatte er Aishes Schulter berührt, schüttelte sie ihn ab.

				»Lass das«, sagte sie.

				»Wenn es dir ein Trost ist«, bemerkte Patrick, »dann lass dir sagen, dass vierzehn das schlimmste Alter ist. Selbst Männer in der Midlife-Crisis haben weniger emotionale Turbulenzen.« Er schob scharrend seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich gehe jetzt.«

				Aishe sah ihn stirnrunzelnd an, als wäre sie gerade aus einem Traum aufgewacht. »Du wohnst doch nicht bei Mo, oder?«

				Patrick schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab im nächsten Ort ein Holiday Inn gefunden.«

				»Ist das nicht ein bisschen unter deiner Würde?«

				»Solange es ein großes Bett und Kabelfernsehen gibt, ist mir egal, wie viel Sterne es hat.«

				Aishe zögerte. »Wie lang bleibst du?«

				»Eine Woche, vielleicht zwei?« Patrick wandte sich zur Küchentür. »Ich werde dich nicht weiter belästigen. Es sei denn, du willst es.« Er holte seine Brieftasche hervor und gab ihr eine Visitenkarte. »Da ist meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«

				Aishe starrte so lange auf die Visitenkarte, bis sie die Haustür zufallen hörte. Patrick war gegangen.

				Viel später an diesem Abend nahm Aishe das Telefon mit in ihr Zimmer. Zu ihrer Erleichterung hatte sie es auf der Station gefunden und nicht, wie sonst üblich, auf dem Boden in Gullivers Zimmer. Sie hatte keine Lust, ihn zu sehen. Jedenfalls nicht an diesem Abend.

				Sie suchte den Zettel, auf dem Mo ihr die Telefonnummer ihrer Freundin Darrell notiert hatte – die jetzt auch Anselos Nummer war. Aishe hatte betont beiläufig danach gefragt, vermutete aber, dass Mo sie durchschaut hatte. Kann man ihr nicht verdenken, dachte Aishe. Es gibt nicht viele Menschen, die die Telefonnummer ihres eigenen Bruders erfragen müssen.

				Aishe hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es jetzt in London war. Schon vor Jahren hatte sie damit aufgehört, den Zeitunterschied im Blick zu behalten. Es könnte mitten in der Nacht sein, dachte sie. Trotzdem wählte sie die Nummer.

				Und bekam einen Anrufbeantworter zu hören. Die Stimme einer Frau mit dem gleichen Akzent wie Mo bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Aishe hätte fast aufgelegt, aber das Gefühl, dass es um jetzt oder nie ging, spornte sie an, etwas zu sagen.

				»Hallo …« Beinah hätte sie gesagt Ich bin’s, aber dann sah sie ein, dass Anselo nach all den Jahren ihre Stimme vielleicht nicht wiedererkennen würde. »Hier ist Aishe. Ich wollte nur – anrufen. Hier ist meine Nummer.«

				Sie spulte sie herunter und legte auf. Dann fragte sie sich, warum sie es nicht über sich hatte bringen können, sich am Schluss zu verabschieden.
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				Ich werde es ihm an den Augen ansehen, entschied Mo.

				Sie saß mit einem Glas Wein in der Hand im Wohnzimmer und tat so, als sähe sie fern. Sie hatte richtiggelegen, dass Chad seine Frist so weit wie möglich ausreizen würde. Aber falsch damit, dass er rechtzeitig zum Abendessen der Kinder zurück wäre, um sie anschließend zu baden und ins Bett zu bringen. Harry und Rosie schliefen jetzt bereits seit einer Stunde, und Chad war immer noch nicht zu Hause.

				Sobald er durch diese Tür kommt, werde ich es ihm an den Augen ansehen, dachte Mo. Wenn er mich verlassen will, werde ich das Schuldgefühl sehen.

				Mo nahm die Fernbedienung und stellte den Ton so leise, dass sie auch gleich auf die Stummtaste hätte drücken können. Sie horchte angestrengt: Hielt da ein Wagen? Wenn ja, dann war es nicht Chads gewesen, dachte Mo. Selbst wenn er auf Knien zum Haus gerutscht wäre, hätte er die Haustür mittlerweile erreicht. Zum fünfzigmillionsten Mal sah sie auf ihre Uhr.

				Vielleicht mach ich mir erst gar nicht die Mühe, ihm in die Augen zu schauen, dachte sie. Vielleicht schlag ich einfach das Weinglas kaputt und ramm ihm die scharfe Kante in die Halsschlagader.

				Am Morgen hatte Mo sich befohlen, nicht vor ihrer Angst zu kapitulieren, die jeden Funken Vorfreude auf Chads Heimkehr auszulöschen drohte. Es ist sinnlos, sich darüber aufzuregen, hatte sie sich gesagt. Du weißt nicht, was passieren wird, und du solltest auch nicht versuchen, es vorwegzunehmen. Außerdem: Wärest du eine gute Ehefrau, würde dich mehr interessieren, was er in seiner Auszeit über sich herausgefunden hat. Du solltest dir mehr Gedanken darüber machen, was das für ihn bedeutet und nicht für dich. Und du solltest auch nicht als gegeben voraussetzen, Veränderungen würden unweigerlich bedeuten, dass dein Leben zum Teufel geht. Nur weil du so klare Vorstellungen davon hast, wie etwas laufen soll, heißt das noch lange nicht, dass es nicht auch anders geht. Lass ihn einfach zu einer Frau nach Hause kommen, deren Geist offen und deren Herz großzügig ist – und nicht zu einer feindseligen Harpyie, die sich bedroht fühlt.

				Durch die ständige Wiederholung dieses Mantras hatte Mo es relativ ruhig durch den Tag geschafft. Selbst als Chad nicht rechtzeitig zu Hause war, um Harry und Rosie zu sehen, bevor sie ins Bett gingen, hatte sie immer noch genügend Reserven an gutem Willen aufbringen können, um im Zweifel für den Angeklagten zu stimmen.

				Doch jetzt waren alle Reserven aufgebraucht. Jetzt wurde Mo von einem anderen Mantra beherrscht. Es bestand nur aus vier Wörtern, die in einer Wolke reinster, glühendster Verbitterung in ihr pulsierten.

				Zur Hölle mit ihm.

				Zur Hölle mit ihm, dachte Mo. Zur Hölle mit ihm und zurück, weil ich das durchstehen muss.

				Zur Hölle mit ihm, wenn er meint, er könnte mich verlassen – wenn er meint, unser Leben sei nicht gut genug für ihn.

				Zur Hölle mit ihm, wenn er meint, ich würde mich um seine Eltern kümmern. Nur weil ich diejenige bin, die Virginias tägliche Anrufe entgegennimmt und sich geduldig ihre gezierten Klagen darüber anhört, wie ihr Mann sich immer mehr in eine verwahrloste Einsamkeit zurückzieht, heißt das noch lange nicht, dass es dabei bleibt. Das ist jetzt dein Problem, Schatz! Viel Glück dabei, verdammt noch mal!

				Zur Hölle mit ihm, wenn er meint, ich würde hier bleiben! Ich muss nicht hier blieben! Ich kann die Kinder nehmen und hingehen, wohin ich will. Wie schmeckt dir das, Freundchen? Wenn du gedacht hast, du könntest eine nette, gemütliche, einvernehmliche Trennung haben, dann hast du dich geschnitten! Gemeinsames Sorgerecht? Dass ich nicht lache! Ich werde gegen dich kämpfen, bis du tot am Boden liegst und dann auf deiner Leiche tanzen! Wie sagtest du einmal: Das hat man davon, wenn man eine Anwältin heiratet! Ironie des Schicksals, Freundchen!

				Zur Hölle! Ich wollte, ich hätte ihn jeden Tag auf der Arbeit angerufen und ihm die Ohren vollgeheult, wie sehr die Kinder unter seiner Abwesenheit leiden. Dann hätte er sich krümmen können vor schlechtem Gewissen. Ich wünschte, ich hätte jeden einzelnen seiner Kollegen angerufen – und ihre biestigen Frauen – und ihnen erzählt, was er vorhat. Ich hätte ein paar wirklich böse Gerüchte in die Welt setzen sollen.

				Ich wünschte, wir würden in einer gefährlicheren Gegend wohnen, dachte Mo in einem letzten mentalen Salto. Dann hätte die Haustür einen Riegel und ich könnte ihn aussperren.

				Mo leerte ihr Weinglas. Als sie es senkte, hörte sie die Haustür gehen. Was in etwa die Wirkung hatte, als hätte jemand in einem dunklen Theatersaal das Licht angemacht. In Mo loderte es auf – und dann stand jedes einzelne Atom in ihr in hellen Flammen.

				Als Chad Lawrence das Wohnzimmer betrat, lag seine Frau zusammengerollt auf dem Sofa und schluchzte heftig. Und einen Moment lang hatte er nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte.

				»Ich wollt, sie wär tot«, sagte Gulliver.

				Da dies nach der Lektüre von Macbeth kam, direkt nach der Szene, in der Lady Macbeth ihren Mann zum Königsmord anstachelte, war Benedict nicht ganz sicher, wen Gulliver meinte.

				»Ich dachte, du wolltest mehr Familie haben und nicht weniger«, erwiderte er. »Außerdem sollst du nicht immer das ›e‹ verschlucken. Ich wollte, sie wäre tot.«

				»Vielen Dank«, sagte Gulliver gewählt sarkastisch.

				»Nichts zu danken«, entgegnete Benedict lächelnd. »Dafür werde ich ja bezahlt.«

				Er klappte die schottische Tragödie zu und legte sie auf Gullivers Schreibtisch.

				»Aber eigentlich hat sie doch nicht ›nein‹ gesagt, oder?«, fragte Benedict. »Also finde ich deinen Wunsch etwas verfrüht.«

				»Sie wird schon ein Mittel finden, es zu verhindern«, sagte Gulliver mürrisch. »Entweder haben wir nicht genug Geld oder es ist die falsche Jahreszeit oder im Tierheim ist zu wenig Personal oder sonst irgendeine Scheiße.«

				»Du nimmst in letzter Zeit derart viele schmutzige Ausdrücke in den Mund, dass es schon stinkt«, sagte Benedict. »Wenn du auf meiner Schule so geredet hättest, hättest du den Rohrstock zu spüren bekommen.«

				Gulliver sah ihn interessiert an. »Bist du je geprügelt worden?«

				»Nein, bin ich nicht«, sagte Benedict. »Ich war ein Musterschüler.«

				»Hört sich eher an, als wärst du ’ne Pappfigur gewesen«, entgegnete Gulliver.

				Energisches Klopfen hallte von der Haustür zu ihnen nach oben.

				»Erwartest du jemanden?«, fragte Benedict.

				»Nein. Sind wahrscheinlich Zeugen Jehovas«, erwiderte Gulliver.

				Er glitt vom Stuhl und eilte die Treppe hinunter. Aus der Anzahl der Schritte entnahm Benedict, dass Gulliver sich mit einer Hand am Geländer und mit der anderen an der Wand abstützte und auf diese Weise hinunterschwang. Eine Angewohnheit, die seine Mutter ausdrücklich verboten hatte.

				»Pappfigur«, sagte Benedict ins Leere. »Das ist eine unheimlich präzise Beschreibung, wie ich mich gerade fühle.«

				Von unten war eine männliche Stimme zu hören, die sich in einem angeregten Wortwechsel mit Gullivers vermischte, und Benedict folgerte, dass der Junge den Besucher kannte. Der Onkel aus London, schätzte er. Gulliver hatte erwähnt, dass er sie bereits besucht hatte, und aus seinem Ton hatte Benedict geschlossen, dass Gulliver ihm gegenüber gemischte Gefühle hegte. Er hatte nicht weiter nachgefragt – wenn Gulliver etwas loswerden wollte, sollte er selbst entscheiden, wann und bei wem er das tat.

				Aber ich sollte hinuntergehen, dachte Benedict. Wenn Gulliver entführt wird, könnte mein Vater in Sachen mörderischer Beharrlichkeit einpacken.

				Benedict wusste, dass Gullivers Onkel Patrick hieß. Allerdings war er leicht beunruhigt, als er in die Küche trat und sah, dass der Mann ein Riese war. Meine Güte, dachte Benedict. Der könnte ohne die geringste Anstrengung meine Knochen zu Mehl zerbröseln. Käme zwar wahrscheinlich höchstens Material für ein Brötchen dabei raus, aber immerhin.

				Der Riese streckte seine Hand aus. »Sie müssen Gullivers Lehrer sein. Ich bin sein Onkel Patrick King.«

				Benedict gab ihm die Hand und bemühte sich um einen festen Griff. »Benedict Hardy.«

				»Hardy?«, fragte Patrick stirnrunzelnd nach. Doch wenn ihm der Name etwas sagte, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie geht es deiner Mutter?«, wandte er sich an Gulliver.

				Gulliver setzte eine finstere Miene auf. »Gut.«

				Patricks Mundwinkel zuckten. »Und dir?«

				Statt zu antworten, machte Gulliver den Kühlschrank auf. »Willst du ein Soda?«

				»Er meint einen Softdrink«, erklärte Benedict, als er Patricks verdutzte Miene sah.

				»Ach so«, sagte Patrick. »Ja, warum nicht?«

				Gulliver gab seinem Onkel eine Dose und bot anschließend auch Benedict eine an, die dieser dankbar annahm, weil er einen Kater hatte. Izzy war am Vortag in die Musikschule gegangen, um Eddie bei den Proben für das Konzert zu helfen. Die Erleichterung über ihre Abwesenheit in Verbindung mit dem Groll und dem Unglücklichsein beim Gedanken an Eddie – der mindestens alle fünf Minuten aufkam – hatten ihn veranlasst, erst sechs Dosen Budweiser zu trinken, die Izzy im Kühlschrank hinterlassen hatte, und dann noch eine Flasche von Izzys billigem Zinfandel zu leeren, der ähnlich schmeckte wie Sauerkrautsaft. Das einzig Gute daran war, dass er früh ins Bett gekippt war und durchgeschlafen hatte, ohne zu bemerken, wie Izzy zurückkam und am nächsten Morgen aufstand, um zur Arbeit zu gehen. Das erfuhr er durch einen Zettel auf seinem Kopfkissen, auf dem sie eine Botschaft hinterlassen hatte: »Bis später, Schlafmütze«. Unterschrieben hatte sie mit mehreren X und einem Herzen, in dem stand: ›Ben und Iz 4 eva.‹ Allein das verursachte ihm mehr Übelkeit als der Alkohol, der immer noch giftig in ihm rumorte.

				Er leerte die Dose mit raschen, kleinen Schlucken und entdeckte, als er sie senkte, dass Patrick der Riese ihn auf eine Weise angrinste, die sein alkoholumnebeltes Hirn höchst bedrohlich fand.

				Doch Patrick sagte nur: »Wir Tommys, was? Verstehen nicht mal schlichtes Englisch.«

				»Ich bin ein halber Tommy«, sagte Gulliver und fügte murrend hinzu: »Und halb weiß-der-Teufel-was.«

				»Deine Ausdrücke«, mahnte Benedict und krümmte sich innerlich, weil er sich so schwächlich anhörte.

				Zu seiner Überraschung jedoch unterstützte Patrick ihn. »Ja, genau. Achte auf deine verdammte Sprache.«

				Dann fragte er ihn: »Warum kellnert deine Mutter eigentlich? Sie könnte doch sicher einen besseren Job bekommen.«

				»Frag nicht«, sagte Gulliver wieder mit mürrischer Miene. »Wahrscheinlich hat sie so die Möglichkeit, jeden Tag neue Leute anzukeifen.«

				»Hey«, sagte Patrick. »Ich hab’s ernst gemeint. Wenn du noch mal so über deine Mutter sprichst, helfe ich dir nicht, den Besuch bei der Familie durchzudrücken. Dann bist du auf dich allein gestellt.«

				»Schön.« Gulliver zog heftig eine Schranktür auf und holte eine Tüte Nachos heraus. Mit einem Ruck riss er sie auf und schob sich dann mit finsterer Miene Nachos in den Mund.

				»Wie auch immer …« Patrick stellte seine halbleere Dose auf die Küchentheke. »Ich will mal lieber nicht länger euren Unterricht stören. Was ist heute das Thema?«

				»Macbeth«, antwortete Benedict.

				»Aber wer hätte gedacht, dass der alte Mann noch so viel Blut in sich hätte?«, rezitierte Patrick.

				»Ich dachte, du wärst aus der Schule geflogen.« Gulliver verströmte zu gleichen Teilen Groll und Nachokrümel.

				»Ja, und sieh dir an, wo ich gelandet bin«, antwortete Patrick. »Aber dann hab ich aufgehört, über die Vergangenheit und alles, was mir angetan wurde, nachzugrübeln, und wundersamerweise gewann mein Leben wieder an Fahrt.« Er warf Gulliver einen letzten Blick zu. »Vielleicht hat es sich aber auch nur so angefühlt, weil ich kein solcher Flachwichser mehr war.«

				Er nickte Benedict zu. »War schön, Sie kennenzulernen.«

				»Ganz meinerseits«, erwiderte Benedict, als Patrick an ihm vorbeischritt.

				»Meine Güte«, sagte Benedict zu Gulliver, als sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte. »Das nenne ich mal einen interessanten Verwandten. Ich kann’s kaum erwarten, etwas über die anderen zu erfahren.«

				Gulliver sparte sich eine Antwort und warf einen Blick auf die Uhr am Backofen. »Wir haben noch eine halbe Stunde, bis Mum nach Hause kommt. Das reicht nicht, um Macbeth zu Ende zu lesen.«

				»Ach, na ja«, meinte Benedict. »Es wird dich sicher nicht überraschen, dass er am Ende stirbt. Andererseits«, fügte er hinzu, »müssen wir das nicht alle?«

				Mo sieht schrecklich aus, dachte Benedict. Wie war noch der Ausdruck, den seine Mutter so gern gebrauchte, wenn jemand bleich und kränklich aussah? Ah ja: mitgenommen. Mo sah sehr mitgenommen aus.

				Von Harry hatte Benedict erfahren, dass Daddy wieder da war und Geschenke mitgebracht hatte: Für Harry einen neuen Holzzug für seine Eisenbahn und für Rosie eine Plüschkuh, die muhte, wenn man sie drückte. An diesem Morgen gab es viel Gemuhe, weil Rosie ihre Kuh unermüdlich auf den Wohnzimmerteppich presste.

				Benedict nahm an, dass Daddys Rückkehr für Mo nicht so toll war wie für die Kinder und sie deshalb so mitgenommen aussah. Aber er traute sich nicht zu fragen, und da Mo kein Wort darüber verlor, beschloss Benedict, das Thema auf sich beruhen zu lassen.

				Aber als sie eine Stunde nach seiner Ankunft immer noch am Küchentisch saß, fühlte er sich verpflichtet nachzufragen. Da er sich nicht darauf verließ, dass sich Rosie auch weiterhin zuverlässig mit dem Quetschen ihrer Kuh beschäftigen würde, setzte er sie sich auf die Hüfte, um sie in die Küche mitzunehmen. Er war noch im Flur, als es klingelte. Benedict zögerte kurz, strebte jedoch dann zur Haustür. Wahrscheinlich waren es diesmal wirklich die Zeugen Jehovas, dachte er. Jedenfalls kaum …

				Patrick vor der Tür blinzelte verblüfft.

				»Läuft hier irgendein Klon-Experiment?«, fragte er. »Oder bin ich ohne es zu wissen in einen Kaninchenbau gefallen?«

				»Nein, ich bin’s wirklich«, antwortete Benedict. »Ich bin auch Mos – äh, Kinderbetreuung.« Er zog die Tür weiter auf. »Kommen Sie rein. Ich fürchte aber, sie ist nicht in der besten – na, Sie werden ja sehen.«

				Und Patrick sah es. Er sah, dass Mo, obwohl es zwei Uhr mittags war, es weder geschafft hatte, sich zu duschen, noch das T-Shirt und die weite Baumwollhose zu wechseln, die sie offenbar als Pyjama trug. Er sah, dass der Kaffee vor ihr bereits einen öligen Film gebildet hatte, und das wahrscheinlich schon vor geraumer Zeit. Er sah, dass sie den Kopf gesenkt hielt und ins Nichts starrte. Selbst als die beiden Männer, der eine mit ihrer kleinen Tochter auf der Hüfte, zu ihr kamen, nahm sie sie nicht wahr – bis Patrick sich zu ihr hinunterbeugte und sie auf die Wange küsste.

				»Hey«, sagte er. »Schlechter Tag?«

				Orientierungslos starrte Mo zu ihm hoch. Dann verzog sie das Gesicht und brach in Tränen aus.

				»Oh, du Arme.« Patrick setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme, drückte ihren Kopf sanft an seine Brust und streichelte ihren Rücken. »Du Arme, du Arme.«

				Benedict hielt sich im Hintergrund, unschlüssig, was er tun sollte. Rosie schränkte seine Möglichkeiten ein, indem sie sich auf seine Wange stürzte.

				»Aua!« Benedict löste ihre Fingerchen von seinem Kiefer. »Schon gut, schon gut!«

				Er stellte sich in Patricks Sichtfeld und wies mit dem Daumen zum Wohnzimmer hinter sich. »Ich, äh, gehe mal …«

				Patrick nickte, und Benedict ertappte sich dabei, Rosie in einem Tempo aus der Küche zu bringen, das er kaum noch als taktvollen Rückzug rechtfertigen konnte.

				Ich bin eine Memme, dachte er. Beim leisesten Anzeichen von Konflikten ergreife ich die Flucht.

				Abgelenkt setzte er Rosie ziemlich heftig auf ihrem Spielteppich ab. Verblüfft verzog sich ihr Mund zu einem großen O, und eine Sekunde befürchtete Benedict, sie würde anfangen zu weinen. Doch sie juchzte schrill und klatschte in die Hände. Rosie hatte erst vor Kurzem entdeckt, dass Krabbeln besser war, als herumgetragen zu werden, und bewegte sich neuerdings mit erschreckender Geschwindigkeit über den Boden. Jetzt packte sie Benedicts Füße und zog sich an seinen Beinen hoch. Dann hielt sie sich mit der einen Hand fest und streckte die andere mit einer Geste aus, die unmissverständlich bedeutete: »Mehr!« 

				»Du wirst nie ein Wegrenner, oder?« Benedict löste sie von seinen Beinen und pflanzte sie zurück auf den Teppich, sanfter zwar, aber immer noch fest genug, um ein freudiges Gackern hervorzurufen. »Du wirst dich immer wie ein Berserker mitten ins Getümmel werfen, bis zu den Zähnen bewaffnet.«

				Er warf einen Blick zu Harry hinüber, der hochkonzentriert und mit gerunzelter Stirn vor seiner Eisenbahn kniete und ausprobierte, wie die kurvige Brücke in die Spur passte. Benedict vermutete, dass auch aus Harry kein Wegrenner werden würde, aber nur, weil er irgendwelchen Tumult um sich herum gar nicht wahrnahm. Harry bewegte sich stets in seinem eigenen Tempo, geriet nie aus dem Takt – der wohl eher dem von Eltons Johns Don’t Let the Sun Go Down on Me entsprach als dem von Golden Earrings Radar Love.

				Während bei mir ständig andere den Takt vorgaben, dachte er. Das war so niederdrückend für ihn, dass er sich zu Rosie auf den Spielteppich setzte und lustlos ihren Kitzel-Elmo knuffte, bis Harry, der endlich seine Bahn fertig gebaut hatte, ihn fragte, ob sie nicht auf den Spielplatz gehen könnten.

				Als Benedict die Küche verließ, hatte er die Tür einen Spalt offen gelassen. Eigentlich sollte er Mo Bescheid sagen, dass er mit den Kindern einen Spaziergang machen wollte, aber durch den Spalt hörte er sie mit tränenerstickter Stimme sprechen und Patrick besänftigend murmeln.

				Sie sind beschäftigt, entschied Benedict, ich lass sie lieber in Ruhe. Und ich bin wirklich eine Riesenmemme, dachte er mit einem weiteren Anflug von Selbsthass.

				Als er mit Rosie und Harry eine Stunde später wiederkam, stand die Küchentür sperrangelweit offen. Patrick saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, las Zeitung und trank Kaffee. Mo war nirgends zu sehen.

				»Sie ist unter der Dusche«, erklärte Patrick.

				»Hey, Meister«, sagte er dann, setzte den Kaffeebecher ab und streckte einen Arm nach Harry aus, der sich vorsichtig genähert hatte. Begeistert kletterte Harry daran hoch und ließ sich schwer auf Patricks Schoß fallen.

				»Uff«, sagte Patrick. »Wenn ich dich den ganzen Tag herumtragen müsste, könnte ich mir das Fitnessstudio sparen.«

				Benedict setzte Rosie in ihren Hochstuhl und bereitete etwas zu essen und zu trinken für die Kinder vor. Er versuchte, den leichten Groll zu ignorieren, der an ihm nagte, weil Patrick sich sowohl bei Mo als auch bei Aishe benahm, als wäre er dort zu Hause. Obwohl Gulliver Patrick heute nur trotzige Antworten gegeben hatte, war klar ersichtlich, dass der Junge ihn respektierte und bewunderte. Mich mag er, dachte Benedict. Aber ich weiß nicht, ob er mich respektiert. Genauso ist es bei Mo. Wenn sie mich respektierte, hätte sie mir ihr Herz ausgeschüttet, nicht Patrick. In ihren Augen bin ich ein netter Junge, schloss Benedict, aber kein Mann – wie auch Aishe mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben hat. Patrick ist ein Mann, dachte Benedict mit sinkendem Mut, und nicht nur wegen seiner körperlichen Stärke.

				»Da ist noch Kaffee in der Kanne«, bemerkte Patrick.

				»Ja.« Benedict fand seine Antwort etwas knapp und fügte hinzu: »Danke.«

				Er schenkte sich einen Becher ein und setzte sich nach kurzem Zögern Patrick gegenüber an den Tisch. Als er den Becher an die Lippen hob, überkam ihn ein starkes Déjà-vu-Gefühl. Er senkte ihn wieder und bemerkte, dass Patrick ihn durchdringend anstarrte.

				»Hardy«, sagte Patrick. »Aber doch nicht verwandt mit Reg Hardy?«

				Instinktiv wurde Benedict vorsichtig. »Woher kennen Sie Reg Hardy?«

				»Er hat mir eine seiner Geschäftsimmobilien angeboten«, sagte Patrick. »Vor ein paar Jahren. Ich lehnte ab. War vielleicht nicht klug, aber so wie’s aussieht, hab ich noch alle meine Körperteile.«

				Er sah Benedict abschätzend an. »Sie sehen ihm ein wenig ähnlich. Sind Sie mit ihm verwandt?«

				Benedict zögerte kurz. »Er ist mein Vater.«

				Patrick zog die Augenbrauen hoch. Dann wechselte seine Miene von Überraschung zu etwas anderem, das Benedict nicht einordnen konnte. Es sah fast aus wie Mitleid, allerdings mit einem Anflug von Verlegenheit. Außerdem schien er nach Worten zu suchen.

				»Sie sagten … ist«, bemerkte Patrick schließlich.

				Benedict runzelte die Stirn. Seine Verwirrung schlug in Ärger um. »Ja. Reg Hardy ist mein Vater. Und, was wollen Sie?«

				»Scheiße …«

				Patrick seufzte das Wort eher, als dass er es aussprach. Er schaute zu Harry auf seinem Schoß, der sich langsam durch einen Haufen Goldfischlis arbeitete. Da man ihn nicht einfach runtersetzen konnte, ließ Patrick es einfach.

				Er sah wieder Benedict an, und diesmal war sein Blick unmissverständlich.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann’s Ihnen nicht schonend beibringen. Reg Hardy ist an Krebs gestorben. Letzten Monat war seine Beerdigung.«

				Benedicts einziger Gedanke war, wie merkwürdig er es fand, dass eine Information eine derartige körperliche Reaktion auslösen konnte. Er fühlte sich, als hätte man ihn an eine extrem kalte Quelle angeschlossen, deren eisiges Wasser jetzt durch seine Adern brauste und ihn so auskühlte, dass er weder seine Hände oder seine Arme, noch irgendwas von der Taille abwärts fühlen konnte. Seine Brust war wie zugeschnürt und eingedrückt, sodass er Mühe hatte zu atmen. Sein Gesicht war verzerrt und taub, er hatte es nicht mehr unter Kontrolle, und einen grauenhaften Moment lang spürte er, wie sich sein Mund weit öffnete, so wie bei Harry, kurz bevor er weinte. Mit unmenschlicher Anstrengung schaffte er es, genügend Luft einzusaugen, um die demütigenden Tränen zu unterdrücken. Aber es gelang ihm nur so gerade eben, weil sich jahrelang aufgestaute Wut, Angst und Verbitterung in sein Herz bohrten, wo sie auf einen Impuls echter Trauer trafen.

				Sanft sagte Patrick: »Wieso hast du das nicht erfahren? Es stand in allen Zeitungen. Und im Internet.«

				»Ich lese keine Zeitungen«, brachte Benedict hervor. »Und hatte auch noch nie einen Computer, nicht mal ein Laptop.« Er lachte kurz auf. »Zu viel Gepäck am Flughafen.«

				»Aber du hast doch Zugang zu Gullivers Computer?«

				Benedict schüttelte den Kopf. »Da hab ich nur Lehrmaterialien nachgesehen. Und Musik. Und – Zeugs …«

				»Und niemand hat sich bei dir gemeldet? Keiner aus deiner Familie?«

				Abrupt schob Benedict seinen Stuhl zurück und stand auf. »Bitte«, sagte er, »ich muss …«

				»Klar, los«, sagte Patrick. »Ich pass auf diese Racker hier auf.«

				Sein Stirnrunzeln war besorgt, freundlich. Das war mehr, als Benedict ertragen konnte. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche und das Haus.

				Fünf Minuten später kam Mo, sich die Haare mit einem Handtuch abrubbelnd, in die Küche. Sie sah Rosie im Hochstuhl und Harry auf Patricks Schoß.

				»Ist Benedict auf der Toilette?«, fragte sie.

				Dann fiel ihr Patricks Miene auf.

				»Erzähl«, sagte sie und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Denn mir muss wirklich bewusst werden, dass es noch viel schlimmer für mich hätte kommen können.«
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				»Aishe hat mich zu Gullivers Konzert morgen Abend eingeladen.«

				Mit verhaltener Hoffnung sah Chad über den Esstisch zu seiner Frau. Zum ersten Mal seit drei Tagen hatte sie in annähernd neutralem Ton mit ihm gesprochen. Bis dahin hatte alles, was sie an ihn gerichtet hatte, zwischen anklagendem Schluchzen und kalten Drohungen geschwankt.

				»Gulliver?«

				»Ihr halbwüchsiger Sohn. Er ist unser Babysitter.« Mo spießte mit ihrer Gabel ein Stück Hühnchen auf. »Aber das wüsstest du, wenn du da gewesen wärest.«

				Chads winzige Seifenblase der Hoffnung zerplatzte. Er legte seine Gabel auf den Teller.

				»Mo, werden wir je darüber reden können?«

				»Was gibt’s da noch zu reden?«, gab Mo zurück. »Du hast mir doch erklärt, wie’s laufen wird.«

				Chad legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. »Herrgott.«

				»Hast du auch mit ihm über deine spirituelle Reise gechattet?«

				»Nein …«

				»Schade«, sagte Mo. »Er hätte dir ein paar tolle Tipps geben können, wie man seinen Verpflichtungen nachkommt.«

				»Hör mal, Mo«, sagte Chad. »Ich habe das Recht, einen Wunsch zu äußern. Das hat jeder. Und mehr verlange ich nicht. Es ist eine Bitte.«

				»Wenn es eine Bitte wäre, könnte ich einfach ›nein‹ sagen«, entgegnete Mo. »Aber ich hab ›nein‹ gesagt, und was hat mir das gebracht?«

				»Aber warum bist du so dagegen?«, fragte Chad.

				»Weil es mir nicht gefallen wird.«

				»Woher willst du das wissen? Das kannst du doch erst wissen, wenn du es versucht hast.«

				»Ich bin kein Kleinkind mehr, dem man Brokkoli aufschwatzen kann«, gab Mo zurück. »Ich bin eine erwachsene Frau und weiß, was ich will.«

				»Genau wie ich«, sagte Chad leise.

				»Das«, erwiderte Mo und stach zur Betonung mit der Gabel nach ihm, »ist noch so was, womit du vollkommen falsch liegst.«

				»Warum sperrst du dich so gegen die Idee?«, fragte Patrick. »Eine Menge Leute würden sich darum reißen, ein Jahr durch die Welt zu reisen.«

				Patrick und Mo saßen im Café. Harry und Rosie hatten sie bei Benedict zu Hause gelassen.

				»Weil es vollkommener Schwachsinn ist«, sagte Mo. »Das ist kein wohldurchdachter Plan, sondern ein Ausweichmanöver, das unser Leben ruinieren wird!«

				»Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«

				Mo starrte ihn finster an. »Wie würde denn Clare reagieren, wenn du ihr eine Weltreise vorschlagen würdest?«

				»Sie würde sagen, dass Tom zu klein ist.« Patrick presste die Lippen aufeinander. »Unter anderem.«

				»Siehst du!«, sagte Mo. »Sie weiß, wie verdammt nervig es wäre, ein Kleinkind auf so eine Tour mitzuschleppen. Und ich hab ein Kleinkind und ein Baby!«

				Mo schüttete ein Tütchen Zucker in ihren Kaffee, zögerte kurz und schüttete dann mürrisch ein zweites hinterher.

				»Und nicht nur damit will er unser Leben völlig durcheinanderbringen«, erklärte sie. »Er will dieses Fiasko auch noch mit dem Verkauf des Hauses in Charlotte finanzieren. Das ist Wahnsinn. Das wird uns finanziell um Jahre zurückwerfen.«

				Sie rührte so heftig in ihrem Kaffee, dass er überschwappte. »Dann sind wir pleite und obdachlos, und wofür? Die Kinder sind noch zu klein, um irgendwie davon zu profitieren. Mir würde es keinen Spaß machen. Was zum Teufel soll der Scheiß also, außer dass Chad sich weiterhin vormachen kann, man bräuchte nicht erwachsen zu werden, wenn man nur fest die Augen zukneift, sich die Ohren zuhält und laut la-la-la singt!«

				»Du findest also, dass Chad wegläuft?«, fragte Patrick.

				»Allerdings!«, antwortete Mo. »Exakt das tut er. Frag mich nicht, warum – ich hab nicht die geringste Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Es ist, als hätte er irgendwann in diesem Jahr den ersten wirklich klaren Blick auf sein Leben und die damit verbundene Verantwortung geworfen – und sich innerlich eingerollt wie ein Embryo, während er gleichzeitig schnurstracks die Beine in die Hand genommen hat.«

				»Glaubst du nicht, es könnte daran liegen, dass er in seinem Leben immer auf Nummer sicher gegangen ist – und sich jetzt nach ein bisschen Abenteuer sehnt?«, fragte Patrick.

				»Dann soll er doch Bungeejumping machen, Herrgott noch mal«, erwiderte Mo. »Oder Fallschirmspringen! Oder dieses abartige französische Ding, wo sie über Häuser und Baustellen hüpfen! Mir geht es nur darum, dass er uns da nicht mit reinzieht!«

				»Vielleicht will er es aber mit euch zusammen erleben!«

				»Ach, sei still«, sagte Mo. »Du hilfst mir auch nicht weiter.«

				»Wolltest du nie mal Marrakesch sehen?« Patrick bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Oder die Höhlen von Aserbaidschan?«

				»In Aserbaidschan gibt’s Höhlen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Patrick. »Das sollte ich mal nachschlagen …«

				»Hola!«

				Angel, Malcolm und Ron hatten am Nebentisch Platz genommen. Mo bemerkte, dass Ron mehr denn je einer ängstlichen Eule ähnelte. Angel und Malcolm sahen aus wie immer – als hätten sie gerade eine höchst amüsante Information über einen Dritten erhalten. Was wahrscheinlich der Fall ist, dachte Mo.

				Gefangen zwischen Patricks fragendem Blick und Angels suggestivem Augenbrauenzucken à la Groucho Marx blieb Mo nichts anderes übrig, als sie miteinander bekannt zu machen.

				»Und er ist nicht mein Liebhaber«, versicherte sie nachdrücklich. »So was gibt’s in England nicht.«

				»Wir haben viele Engländer hier«, bemerkte Angel. »Sie mögen das Klima. Nicht so schwül wie in Benidorm.«

				»Außerdem sind hier weniger Deutsche«, fügte Malcolm hinzu, »deshalb kommt man leichter an Liegestühle.«

				»Der spanische Immobilienmarkt ist in letzter Zeit ziemlich eingebrochen«, schaltete Ron sich kopfschüttelnd ein. »Glücklicherweise hab ich mich an hiesige Unternehmen gehalten. Obwohl ich mir bei Oakland auch nicht mehr sicher bin. Vielleicht wäre Emeryville besser. Da gibt’s Ikea. Vielleicht sollte ich Oakland austauschen? Was meint ihr?«

				»Patrick kauft einen Weinkeller in Napa«, sagte Mo leicht maliziös.

				»Sie sind Investor?« Rons Augen hinter den Brillengläsern wurden riesengroß.

				»Ja, aber ich ziehe mich zurück«, sagte Patrick mit ausdrucksloser Miene.

				»Sie ziehen sich zurück?« Ron lehnte sich so weit über den Tisch, dass er fast darauf lag. »Warum? Ist der Markt schlecht? In welcher Branche sind Sie denn? Und wenn Sie raus sind, was machen Sie dann?«

				Patrick entschied sich, nur die letzte Frage zu beantworten. »Eheberatung.«

				»Gar nicht beachten«, sagte Mo. »Er flunkert.«

				»Flunkert?«, fragte Ron. »Wieso flunkert er? Und was zum Teufel ist flunkern überhaupt?«

				»Sie müssen unserem Freund Ron verzeihen«, sagte Angel zu Patrick. »Ihm fehlt einfach das gute, alte britische Phlegma.«

				»Was soll ich mit Phlegma?«, fragte Ron. »Ich hab schon genug Ärger mit Nesselsucht.«

				»Und als Antwort auf Ihre unausgesprochene Frage«, wandte Malcolm sich an Patrick, »kann ich Ihnen versichern: Ja, er ist immer so.«

				»Jetzt wird es langsam Zeit, dass Malcolm einen Witz erzählt«, sagte Mo. »Womit ich nicht sagen will, dass das gut wäre.«

				»Ich hab einen ziemlich guten Witz im Flugzeug gehört«, erwiderte Patrick. »Ein Schotte hat ihn mir erzählt.«

				»Das ist schon ein Witz an sich«, erklärte Malcolm. »Nehmen Sie noch einen Rabbi hinzu, dann wird’s ein Brüller.«

				»Aber er ist nicht jugendfrei«, sagte Patrick.

				»Ist schon in Ordnung«, entgegnete Angel. »Ich halte Ron die Ohren zu.«

				»Auf keinen Fall. Ich brauch mal was zu lachen«, sagte Ron. »Ich hab eben mit meinem Börsenmakler gesprochen.«

				Mo stupste Patrick am Arm. »Also, schieß los!«

				»Ist gut«, sagte Patrick. »Ein Mann mit einem Oktopus kommt in eine Bar und sagt: ›Dieser Oktopus spielt jedes Instrument meisterhaft. Ganz gleich, was ihr ihm bringt. Ich zahle jedem fünfzig Mäuse, der ein Instrument findet, das er nicht spielen kann.‹ Da kommt ein Typ mit einer Gitarre. Oktopus spielt darauf wie Clapton. Dann kommt einer mit einer Trompete. Oktopus spielt wie Dizzy Gillespie. Dann kommt ein Schotte mit einem Dudelsack. Der Oktopus nimmt ihn, dreht ihn hin und her und betrachtet ihn ratlos. ›Och‹, sagt der Schotte, ›du kannst ihn nicht spielen, was?‹ ›Spielen?‹, erwidert der Oktopus. ›Sobald ich weiß, wie ich den Pyjama runterkriege, werde ich ihn vögeln!‹«

				»O Gott.« Mo fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Der ist ja noch schlimmer als der mit den Zwillingen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben würde.«

				»Señor«, sagte Angel und breitete die Arme aus. »Egal, wie weit Sie noch fahren, Sie werden hier in unserer kleinen comunidad, unserer Gemeinschaft, immer willkommen sein.«

				Dann riss er die Augen auf, denn Mo brach plötzlich in Tränen aus.

				Als Benedict vom Tod seines Vaters erfuhr, hatte er sofort zweierlei unternommen. Zuerst war er in die Bibliothek gegangen und hatte im Internet alles herausgesucht, was er über ihn finden konnte. Er begriff nicht, wieso Aishe bei ihrer Internetrecherche nichts über den Tod seines Vaters gelesen hatte, und kam zu dem Schluss, dass sie sie offenbar ein paar Tage zu früh durchgeführt hatte. Einer von Gottes besseren Witzen, dachte er.

				Es gab einen Nachruf. Darin stand, dass bei Reginald Colin Hardy ein Jahr zuvor Prostatakrebs diagnostiziert worden war, was er offenbar niemandem erzählt und jegliche Behandlung verweigert hatte. Selbst seine Frau erfuhr erst, wie schlimm es stand, als er ins Krankenhaus kam. Drei Wochen später starb er.

				Na klar, dachte Benedict. Wahrscheinlich war er davon überzeugt, ihn schlagen, ihn besiegen zu können. Was sonst? Die Vorstellung einer Niederlage war für seinen Vater einfach lachhaft. Sein Verhalten war somit vollkommen stimmig.

				Als Zweites googelte Benedict die aktuelle Telefonnummer seiner Mutter. Er fand sie zusammen mit der Adresse, die überraschenderweise nicht die war, die er noch kannte. Er sah sie auf der Website mit den Satellitenbildern nach und entdeckte, dass seine Mutter jetzt in einem kleinen Bungalow im respektablen, aber nicht besonders wohlhabenden Londoner Vorort Hillingdon wohnte. Benedict konnte sich keinen Grund dafür vorstellen.

				Das war am Montag gewesen. Jetzt war Donnerstag, und Benedict brachte es immer noch nicht über sich, zum Telefon zu greifen und die Nummer seiner Mutter zu wählen. In London war es acht Stunden später, und er wusste, dass seine Mutter es für unhöflich hielt, wenn man nach sieben Uhr abends anrief. Das hieß, er konnte spätestens bis elf Uhr morgens anrufen. Benedict war sich mehr als bewusst, dass bis dahin nur noch fünf Minuten fehlten – denn in den letzten beiden Stunden hatte er zwanghaft ständig auf die Uhr gesehen.

				Mo war mit Patrick im Café. Rosie spielte glücklich in ihrem Laufstall. Harry saß vor Thomas, die Lokomotive. Benedict hatte eine internationale Telefonkarte in der Tasche, die schon ganz warm war vom unentwegten Herausholen und wieder Wegstecken.

				Es war zwei Minuten vor elf. Benedict nahm die Telefonkarte und wählte die Nummer.

				Vom lauten Pochen seines Herzens klang der Rufton in seinen Ohren verschwommen und verzerrt. Dann klickte es und seine Mutter meldete sich mit Hallo.

				Als er schwieg, wiederholte sie es, diesmal mit misstrauischer Ungeduld. Benedict fand seine Stimme wieder.

				»Mutter, i–ich bin’s.«

				Diesmal war es am anderen Ende der Leitung still.

				Benedict umklammerte den Hörer fester. Bestürzt merkte er, dass die Tränen, die ihn Anfang der Woche schon zu demütigen gedroht hatten, wieder in ihm aufstiegen. Nicht nur Trauer steckte dahinter, sondern auch ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit, von Vergeblichkeit, Bedauern und – das war das Schlimmste – ein tiefsitzendes Gefühl, versagt zu haben. Die Kluft, die durch das Schweigen seiner Mutter entstand, erschien gewaltig – unüberwindbar –, und zum ersten Mal verspürte Benedict den vollen, heftigen Schmerz, was die vergangenen neun Jahre ihn gekostet hatten. Er hatte überlebt. War körperlich unversehrt. Aber im Augenblick hatte er nicht annähernd das Gefühl, dass es das wert gewesen war.

				»Es tut mir leid«, brachte er schließlich hervor. »Ich weiß nicht … kann nicht …«

				»Weißt du, er hat alles verloren. Durch die Jagd auf dich.«

				Benedict fand, dass die Stimme seiner Mutter kühl, aber nicht verbittert klang. Doch vielleicht klammere ich mich auch an einen Strohhalm, dachte er, weil ich mich verzweifelt nach einer noch so winzigen Spur Freundlichkeit sehne.

				»Er hat seine Geschäfte vernachlässigt«, fuhr seine Mutter fort. »Hat sie von anderen ausführen lassen. Das war ein Fehler. Er hat alles verloren.«

				»Im Internet stand nichts darüber, dass er sein Vermögen verloren hat«, sagte Benedict.

				Überraschenderweise hörte er seine Mutter lachen. »Was illegal erworben wurde, kann auf die gleiche Weise wieder verloren werden«, sagte sie. »Vor allem, wenn man nicht aufpasst.«

				»Geht es dir gut?«, fragte Benedict. »Finanziell, meine ich.« Nicht, dass ich dir helfen könnte, dachte er.

				»Ich komme zurecht«, antwortete seine Mutter. »Ich habe nie etwas für sicher gehalten, nicht mal auf dem Höhepunkt seines Reichtums. Ich wusste immer um das Risiko, dass alles auch wieder zu Bruch gehen kann. In gewisser Weise war ich froh, dass er krank war, als es geschah. So konnte ich das Schlimmste vor ihm verbergen.« Dann fragte sie: »Warum hast du das getan, Benedict? Warum bist du weggelaufen?«

				Die Antwort, die Benedict seit seinem zehnten Lebensjahr im Kopf hatte und für wahr hielt, flackerte ein wenig, wie ein altes Neonlicht. Aber es gab Beweise, dachte er, Begebenheiten, die ich mir nicht eingebildet habe, egal, was Aishe denkt. Außerdem, welchen anderen Grund sollte es sonst geben?

				»Ich dachte, er wolle mir etwas antun.«

				Seine Mutter schwieg einen Moment. »Ich habe versucht, ihm das verständlich zu machen«, sagte sie. »Aber er wollte mir nicht glauben.«

				»Was sagst du da?«, fragte Benedict. »Dass er mir nichts antun wollte? Mutter, er hat Zettel mit Bildern von Waffen hinterlassen!«

				»Er sagte, das sei ein Witz zwischen euch.«

				»Ein Witz?« Benedict wusste, dass er die Stimme nicht erheben sollte. Aber die Vorstellung war dermaßen absurd, dass er nicht anders konnte. »Wie hätte man so was jemals auch nur ansatzweise lustig finden sollen?«

				»Er sagte, er hätte dir einmal eine Spielzeugpistole geschenkt. Eine, aus der ein Fähnchen herausschießt, auf dem Peng steht. Er war sich sicher, du würdest die Verbindung sehen.« Ungeduldig schnalzte sie mit der Zunge. »Ich habe versucht, es ihm begreiflich zu machen.« Benedict erinnerte sich an die Pistole auf seinem Bücherregal – und daran, was er damit gemacht hatte: Er hatte sie vorsichtig genommen und in die Garage gebracht, wo er sie dick in mehrere Lagen Zeitungspapier eingeschlagen, mit Klebeband umwickelt und dann tief nach unten in die Mülltonne geschoben hatte.

				Diese Pistole kam mir sehr echt vor, dachte er. Aber, wie Aishe schon sagte, ich war damals erst zehn. Wenn es wirklich eine Spielzeugpistole war, was wollte er mir dann damit sagen? Wollte er mich an mein Versagen mit der echten Pistole erinnern? Das wäre vermutlich typisch für meinen Vater gewesen. Als nett konnte man ihn nie bezeichnen …

				»Wenn ich gewusst hätte, dass es ein Witz war, warum hätte ich dann weggelaufen sollen?«, sagte Benedict. »Welchen Grund hätte ich seiner Meinung nach denn haben sollen?«

				Seine Mutter zögerte. »Er dachte, es wäre ein Spiel. Eine Jagd: Schau mal, ob du mich kriegst. Er dachte, du hättest ihn zum Spiel herausgefordert.«

				Benedict schüttelte den Kopf, teils aus Unglauben, teils aus der Hoffnung, mithilfe dieser Bewegung seine wild durcheinander wirbelnden Gedanken wie Scrabble-Steine wieder in eine sinnvolle Anordnung bringen zu können.

				»Mutter, das ist absurd. Einfach – wahnsinnig.«

				»Er dachte, du hättest endlich deine Unabhängigkeit entdeckt.« Seine Mutter klang jetzt müde. Oder traurig – da war Benedict sich unschlüssig. »Er dachte, du hättest, nachdem du dein ganzes Leben ein so stiller, artiger Junge gewesen warst, endlich beschlossen, ein bisschen abenteuerlustig zu werden. Er war stolz, dass du so gut in der Schule warst, aber auch besorgt, du würdest dein Leben als Mitläufer verschwenden – als einer, der sich treiben lässt und immer nur nach den Regeln anderer spielt. Er hat befürchtet, du würdest niemals ausbrechen und entdecken, wer du bist oder was du kannst. Er sagte, er hätte, als du noch klein warst, oft versucht, dich aus der Reserve zu locken. Daher fand er es großartig, als du den Ausbruch endlich gewagt hast, und, wie er es ausdrückte, etwas Unternehmungsgeist zeigtest.«

				»Wie konnte er das nur glauben?« Benedict hörte seine eigene Stimme fern und stockend. »Das ist doch absurd …«

				»Dein Vater hat nur gesehen, was er sehen wollte«, erwiderte Benedicts Mutter. »Allerdings wärst du erstaunt, wie oft sich das, was er gesehen hat, bewahrheitet hat.«

			

		

	
		
			
				

				34

				Mo hatte ein schlechtes Gewissen Connie gegenüber, weil sie sie nicht angerufen und sich erkundigt hatte, wie es zwischen ihr und Phil stand. Mittlerweile war fast eine Woche vergangen. Mo wusste, sie konnte gute Gründe vorweisen – schließlich hatte sie sich selbst mit Eheproblemen herumgeschlagen, oder etwa nicht? Doch seit ihrem Gespräch mit Patrick nagte die Erkenntnis an ihr, dass sie als Freundin, wie sie es ausdrückte, ein bisschen scheiße war.

				Vielleicht, dachte sie, weil ich mir einen ganz bestimmten Typ als Freundin aussuche? Frauen wie Darrell und Connie, die meine Bulldozer-Art ertragen, weil sie freundlich und großzügig genug sind zu unterstellen, dass ich es gut meine. Während mir andere Frauen wie die in meiner Krabbelgruppe aus dem Weg gehen, weil sie mich für eine unhöfliche und übergriffige Kuh halten. Was ja stimmt – seit ich hierhergezogen bin, war ich das und noch viel Schlimmeres, dachte Mo, weil ich wütend und verbittert war und mich bedroht fühlte. In Charlotte war ich zweifellos auch schon eine unhöfliche, übergriffige Kuh, aber da war ich eine glückliche Kuh und hab deshalb Leute nicht so oft vor den Kopf gestoßen. Ich sollte nicht mehr in die Krabbelgruppe gehen, dachte sie. Benedict kann da allein hin, dann müssen sich die Frauen nicht mehr mit einem schäumenden, beschissenen Ekelpaket voller Groll und Feindseligkeit herumschlagen, das sich Mo Lawrence schimpft.

				Mo nahm eine weiße, quadratische Karte vom Küchentisch. Es war die Eintrittskarte zu Gullivers Konzert, die Aishe gestern Nachmittag persönlich vorbeigebracht hatte. Mo war eigentlich entschlossen, nicht hinzugehen – weder Gulliver noch Benedict konnte sich um die Kinder kümmern, und anfangs war sie zu wütend auf Chad gewesen, um ihn darum zu bitten. Aber Aishe hatte ihr die Karte zwar in ihrer üblichen beiläufigen, Ist-mir-doch-egal-Manier gegeben, die Bedürftigkeit, die sie ausstrahlte, war Mo jedoch trotz ihrer eigenen Probleme nicht entgangen. Ihr liegt wirklich was daran, dass ich komme, dachte Mo. Den Grund wird sie mir aber nie verraten; da kann ich nur raten. Aishe hält sich derartig bedeckt, dass sie eigentlich ersticken müsste.

				Mo fragte sich, ob Aishe sie als Freundin betrachtete. Ich bin mir nicht sicher, ob Aishe überhaupt weiß, wie man sich als Freundin verhält, dachte sie. Ich mag zwar unfreundlich und intolerant sein, aber Aishe hält sich andere mit Schutzanlagen vom Leib, wie man sie sonst nur bei Fertigungsanlagen für biologische Waffen findet. Ihre Wirkung ist ungefähr die eines dieser Kraftfelder, die von einem menschlichen Körper nur einen glühenden Abdruck und von seiner Wirbelsäule einen rauchenden Stummel hinterlassen.

				Es war zehn vor zwei. Rosie und Harry machten ihr Mittagsschläfchen. Mo griff zum Telefon, um Connie anzurufen. Doch dann überlegte sie es sich anders.

				»Hi, wahrscheinlich bin ich gerade mit Schreiben oder Tagträumen beschäftigt«, sagte Darrells Stimme. »Hinterlassen Sie eine Nachricht, dann rufe ich Sie an, sobald ich wieder in der wirklichen Welt bin.«

				»Hi.« Dann wusste Mo nicht weiter. Sie holte tief Luft und stürzte sich ins kalte Wasser.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich war eine Scheißfreundin. Ich hab kein Recht dir zu sagen, wie du dein Leben führen sollst. Ich hätte meinen Mund halten und einfach nur zuhören sollen. Ich hoffe, es geht dir gut.« Sie zögerte. »Du fehlst mir. Ruf mich an. Wenn du willst. Du musst nicht. Scheiß drauf. Du weißt, was ich meine. Ruf mich einfach an, okay?«

				Sie legte auf und verfluchte sofort den Umstand, dass ein Anrufbeantworter keine Rückspul- und Löschfunktion hatte. Und wo wir schon mal dabei sind, dachte sie, wäre das nicht nur bei einem Anrufbeantworter nützlich. Stell dir bloß mal vor, das könnte man auch mit seinem Leben machen. Düster dachte Mo, dass ihr Leben in dem Fall ein einziges, ruckelndes Hin und Her wäre. Wie beim Autoscooter, nur ohne jeglichen Spaß.

				Na schön, dachte sie und wählte eine andere Nummer. Mal sehen, ob ich es bei Connie besser hinkriege.

				Doch sie wurde sofort aus dem Gleichgewicht gebracht, als eine männliche Stimme ertönte: »Phil Hayward.«

				»Phil!«

				Mit einiger Anstrengung senkte Mo wieder ihre Stimme aus der Höhe, in der sie gelandet war – irgendwo in der Nähe des hohen C.

				»Hi. Hier ist, äh, Mo Lawrence. Chads, äh … »Herrgott, sag’s einfach! »Ist Connie da?«

				»Connie? Sicher«, sagte der fröhlich klingende Mann, den Mo bis dahin für eine Lebensform weit unter dem Ebola-Virus gehalten hatte. »Ich hol sie Ihnen.«

				»Connie«, rief Mo aus, als ihre Freundin ans Telefon kam. »Es tut mir leid – aber was zum Teufel ist los?«

				»Was meinst du denn?«

				»Phil! Wieso ist er daheim? Ich dachte, die Firma verkauft den Schreibtisch, wenn man nur einen Tag krank ist.«

				»Oh!«

				Zu Mos Verwirrung hörte sich Connie so an, als lächelte sie. So viel dazu, sich Sorgen um sie zu machen, dachte sie. Na ja, nicht, dass ich mir welche gemacht hätte, dazu war ich viel zu beschäftigt. Aber wenn doch – was für eine Zeitverschwendung!

				»Kann sein«, fuhr Connie fort, »aber Phil arbeitet nicht mehr dort.«

				Der eindeutig vergnügte Ton in der Stimme ihrer Freundin zwang Mo, ihren ersten Gedanken zu verwerfen, nämlich dass Brandi ihm eine Klage wegen sexueller Belästigung angehängt und die Firma ihn zur Hintertür hinauskomplimentiert hatte.

				»Wegen eines besseren Jobs?« Mo spürte einen Anflug von Neid, als sie das fragte. Connie und Phil würden niemals pleite und obdachlos sein.

				»Irgendwann mal. Aber jetzt nimmt Phil erst mal ein Sabbatjahr«, erklärte Connie. »Ich hab mich in Oxford beworben, um englische Literatur zu studieren.«

				»Oxford in England?«

				»Nun, wir haben zwar ein Oxford in Alabama«, sagte Connie, »aber dort gibt es nicht so viele Türme wie in der City of dreaming spires. Wenn ich angenommen werde, ziehen wir nächsten Sommer nach England – dann sucht sich Phil einen Job in London.«

				»Was macht er denn bis dahin?«, fragte Mo. »So viel Zumba kann man doch auch nicht machen!«

				Connies Triumph drang deutlich spürbar durch die Leitung. »Wir wollen nach Paris!«, sagte sie. »Und Weihnachten verbringen wir in Berlin! Phil wollte schon immer mal nach Berlin.«

				Kann ich mir denken, dachte Mo. Mit den ganzen Saunen und schmierigen Cabarets.

				»Also macht er nur Urlaub?«, fragte Mo. »Er will nicht – sich selbst finden oder so?«

				Wenn doch, dachte sie, wäre die Ironie einfach unerträglich.

				»Nein, wir wollten beide weg«, sagte Connie. »Wir dachten, ein Tapetenwechsel und etwas Zeit für uns …«

				Überstürzt fügte sie hinzu: »Wir wollen es noch mal versuchen. Ich meine, mit einem Baby.«

				Der Schock traf Mo so heftig, dass sie aufrichtig erfreut antwortete:

				»Connie, das ist ja super! Ich freu mich so für dich.« Dann sagte sie: »Wann brecht ihr auf?«

				»Samstag!«, antwortete Connie. »Conchita wird aufs Haus aufpassen.« Sie verstummte kurz. »Was sicher kein Problem ist.«

				»Dann wirst du wohl keine Lust haben, heute Abend mit mir und Aishe auf ein Rockkonzert zu gehen?

				»Sehr nett, dass du fragst«, sagte Connie. »Aber nein. Phil und ich müssen noch die letzten Einzelheiten unserer Reise klären.«

				Mos anfängliche Freude über Connies Babypläne schlug um und verwandelte sich in einen brodelnden Kessel aus Missgunst und Neid. Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie Connie eigentlich nur angerufen, um ihre Probleme bei ihr abzuladen und als Antwort mitfühlende Laute zu hören. Sie hatte nicht erwartet, den Part des Zuhörers zu übernehmen und sich danach auch noch schlechter zu fühlen. Und Connie hatte sich nicht einmal nach Chads Rückkehr erkundigt, obwohl sie doch wusste, wie aufgeregt Mo deswegen gewesen war. Scheibenkleister! So was nannte sich Freundin?

				Ja, allerdings. Im Geiste gab Mo sich eine Ohrfeige. Freundschaft war keine Einbahnstraße – das musste sie sich wirklich mal merken. Hier ging es nicht um sie, sondern um Connie. Gute Freunde können großzügig sein! Wenn du dich über die Babypläne freuen kannst, kannst du dich auch über ihre Ehe freuen, sagte sich Mo. Selbst wenn du tief im Innern das Gefühl hast, das Leben wäre unglaublich unfair und du viel lieber wie ein egozentrischer, verbitterter Griesgram zetern und stöhnen würdest.

				»Freut mich, dass mit dir und Phil alles okay ist«, sagte sie. »Ich wusste, dass Becca, die alte Kuh, lügt!«

				»Aber sie hat nicht gelogen«, erwiderte Connie. »Nein, Phil hat schon über ein Jahr mit Brandi geschlafen. Ich muss sagen, das arme Mädchen hat die Trennung sehr schwer genommen. Noch vorgestern Abend stand sie hier vor der Tür und hat mit Drohungen und Beschuldigungen um sich geschmissen. Aber ich hab sie einfach aufs Sofa gesetzt und ihr immer wieder ruhig und entschieden erklärt, dass es vorbei ist und sie uns nichts anhaben kann. Am Ende hat sie kapituliert und sich an meiner Schulter ausgeweint. Das arme Mädchen«, fügte Connie hinzu, »Zurückweisung ist schwer zu ertragen, wenn man davon überzeugt ist, dass man mit Jugend und Schönheit alles in der Welt bewirken kann.«

				»Connie …« Mos Hirn hatte mindestens drei Fehlstarts, bevor eine angemessene Frage herauskam. »Connie, wieso bist du nicht fuchtsteufelswild? Wieso kannst du ihm einfach so – verzeihen?«

				»Ach, meine Liebe«, sagte Connie. »Ehrlich gesagt, steckte ich so lange in der Falle von derart dumpfen Gefühlen fest, dass echter Zorn, der Drang, lieber zu kämpfen als zu fliehen, das reinste Vergnügen ist. Aber welchen Sinn hat es, wütend zu bleiben? Selbst wenn ich mich dadurch lebendiger fühle, ist es doch nur wieder eine Falle. Ich möchte nicht mehr feststecken. Ich möchte wissen, wie es ist zu leben und zu lieben, ohne durch Pflicht, Angst und Konventionen behindert zu werden. Ich möchte das Leben genießen!«

				Mos Kessel voller Missgunst und Neid brodelte nicht mehr. Was übrig war, war nur noch eine so dichte Glocke aus Schwermut, dass sie Angst hatte zu ersticken.

				»Schreibst du mir mal eine E-Mail?«, fragte sie, ohne sich darum zu scheren, wie kläglich das klang.

				»Meine Liebe!« Connie klang ehrlich gerührt. »Natürlich!«

				Mo war nicht überzeugt, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Was kommt, das kommt, dachte sie. Ganz gleich, was ich mir wünsche.
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				»Ich sagte…« Gulliver streckte die Hand aus und stupste Benedict mit einem Lineal an, »ich bin fertig.«

				»Richtig.« Benedict blinzelte ihn an. »Äh, gut gemacht.«

				»Ich hab nicht gesagt, dass alles richtig war.« Gulliver drehte sich mit seinem Stuhl von einer Seite zur anderen. »Zufällig ist es aber so. Saubere hundert Prozent. Wie ein King. Ich glaube, ich bin ein Level weiter.«

				»Richtig …«

				Gulliver sah seinen Lehrer abschätzend an. »Wir könnten aufhören und Halo spielen? Oder«, fügte er hinzu, als er keine Reaktion bekam, »uns Pornoseiten ansehen. Da gibt’s eine mit lettischen Schulmädchen, die wirklich scharf sein soll.«

				»Keinesfalls«, sagte Benedict.

				»Ich dachte, du würdest nicht zuhören.«

				Benedict lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Die Wörter ›lettische Schulmädchen‹ gewährleisten die Aufmerksamkeit von so ziemlich jedem.«

				»Also dann Halo?«, fragte Gulliver. »Schließlich hab ich hundert Prozent geschafft.«

				»Solltest du nicht noch ein bisschen proben?«, gab Benedict zurück. »Immerhin stehst du in …«, er sah auf seine Uhr, »zweieinhalb Stunden auf der Bühne.«

				»Nö.« Gulliver schüttelte den Kopf. »Ich hab genug geprobt. Aber ich hätte nichts dagegen, Musik zu hören.«

				»Nun …«

				Gulliver überhörte den schwachen Protest seines Lehrers und öffnete den Musikordner auf seinem Computer. »Ich hab ein paar neue Songs von einem der Typen in der Band.« Er klickte auf Play. »Wie findest du das?« Dann bemerkte er Benedicts Gesichtsausdruck. »Nicht dein Ding, wie?«

				»Hört sich an wie eine Ladung Motorenteile in einem Wäschetrockner«, erklärte Benedict. »Nur nicht so melodiös.«

				»Norwegian Death Metal«, sagte Gulliver. »Barstad. Das ist der Nachname des Sängers«, fügte er hinzu. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

				»Ramstein kann ich so gerade noch ertragen«, erklärte Benedict. »Aber das, fürchte ist, ist ein monoton schleifender Gitarrenriff zu viel.«

				»Es klopft«, sagte Gulliver.

				»Ja, vielen Dank, Dr. Dre. Deine Meinung wurde zur Kenntnis genommen.«

				»Nein«, sagte Gulliver und drückte auf ›Pause‹. »Ich höre es klopfen. An der Haustür.« Er glitt vom Stuhl und trottete die Treppe hinunter.

				»Es ist Patrick«, hörte Benedict ihn kurz darauf brüllen.

				»O Mann«, sagte Benedict zu sich. »Zweimal an einem Tag.«

				Allerdings musste er zugeben, dass Patrick am Morgen nichts gesagt oder auch nur angedeutet hatte. Er hatte Benedict nicht mal besonders mitleidig angesehen. Sondern ihm nur zugenickt und ›Hallo‹ gesagt. Dann waren er und Mo ins Café gegangen.

				Aber Fakt ist nun mal, dass er Bescheid weiß, dachte Benedict. Und das ist so demütigend, dass ich mich innerlich krümme. Er weiß, dass ich keine Ahnung vom Tod meines Vaters hatte. Und was noch schlimmer ist: dass ich niemandem so wichtig bin, dass er es mir gesagt hätte.

				In seinen Augen muss ich doch ein trauriger kleiner Junge sein, dachte Benedict. Tja, ich kann’s nicht ändern. Nur nach Kräften so tun, ich wäre mehr.

				»Ich wollte Gulliver abholen«, sagte Patrick zu ihm, als er die Küche betrat. »Er muss früh da sein. Aishe kommt später mit Mo nach.«

				Benedict blieb stehen und runzelte die Stirn. »Und wer kümmert sich um Harry und Rosie?«

				»Ihr Dad, soweit ich weiß«, sagte Patrick. »Kennst du den?«

				»Nein«, erwiderte Benedict. »Aber ich hab Fotos von ihm gesehen.«

				Gulliver gab ihm eine Dose Wasser. »Das heißt nicht, dass er noch lebt«, bemerkte er. »Sie könnte auch seine mumifizierte Leiche im Keller aufbewahren.«

				»Wenn das nicht bloß deine schmutzigen Gedanken sind, dann hast du das aus einem Charles-Addams-Comic«, sagte Benedict.

				»Als ich jünger war, wollte mir jemand einen Spitznamen aus der Addams Family anhängen«, verkündete Patrick. »Lurch. Wie der Butler. Ich hab dafür gesorgt, dass er es sich anders überlegt.«

				»Gullivers Haare ähneln mehr Cousin Itt«, sagte Benedict.

				»Ich hab keine Ahnung, worum’s geht«, sagte Gulliver und sah sie abwechselnd an. »Aber sehr freundlich von euch, sich über mich lustig zu machen.«

				Patrick warf Benedict einen amüsierten Blick zu. »Soll ich dich auch mitnehmen?«

				Benedict sank das Herz. Er wusste, dass er Gulliver zuliebe zum Konzert sollte. Aber die Aussicht, in einem Raum mit Izzy, Eddie und Aishe zu sein, war so entsetzlich, dass sein Hirn schon kollabierte, bevor der Gedanke zu Ende gedacht war. Er hatte verzweifelt nach einer Ausrede gesucht, wie er aus der Klemme kam, doch außer der Möglichkeit, sich irgendwie selbst zu verletzen (natürlich nicht lebensbedrohlich), dass er sofort zum Arzt musste, war ihm nichts eingefallen.

				»Benedict ist schon mitgenommen«, sagte Gulliver anzüglich. »Von Izzy.«

				»Hey«, wandte Patrick ein. »Lass das. Etwas mehr Respekt.«

				»Du immer mit deinem Respekt.« Gulliver verdrehte die Augen. »Wieso denn?«

				»Das ist ganz einfach«, sagte Patrick. »Du zeigst Respekt, und ich lass dein Ohr dran.«

				»Und ihr beiden kennt euch ganz sicher nicht von früher?«, murrte Gulliver.

				»Los jetzt«, sagte Patrick. »Such deine Sachen zusammen. Wir besorgen uns auf der Fahrt noch einen Taco. Obwohl, wenn du weiterhin mit den anderen von der Band befreundet sein willst, empfehle ich dir dringend, einen ohne Bohnen zu nehmen.«

				Als sie abfahrbereit vor der Tür standen, wandte Patrick sich an Benedict. »Und du willst ganz sicher nicht mit?«

				Benedict schüttelte den Kopf und sah zu, wie Gulliver und Patrick in Patricks Mietwagen, einem brandneuen silbernen BMW, davonfuhren. Wenn er so was als Mietwagen fährt, überlegte Benedict, hat er zu Hause was wirklich Teures.

				Wenn ich ein richtiger Mann wäre, dachte er, als er die Straße hinuntertrottete, hätte ich ein eigenes Auto. Ich müsste nicht zur Bushaltestelle marschieren und mit all den anderen notorisch klammen, enttäuschten Versagern im Bus sitzen. Ich könnte mir ein Paar neuer Schuhe leisten und die Stromrechnung bezahlen. Ich hätte keine Garderobe, die in einen Rucksack passt. Ich würde nicht den Mindestlohn verdienen, ohne Aussicht auf Erhöhung. Ich würde mich nicht ziellos, orientierungslos und hoffnungslos fühlen.

				Doch vor allem, dachte Benedict und kickte lustlos eine Kastanie vor sich her, hätte ich keine Angst vor heute Abend. Wenn ich ein richtiger Mann wäre wie Patrick, einer mit eigenem Auto, würde ich die Kontrolle übernehmen. Ich würde Izzy sagen, dass es vorbei ist, und Eddie, dass er ein Wichser ist, und Aishe, dass sie sich ausziehen und mit mir ins Bett gehen soll.

				Ja, ja, dachte er. Ein Glück für mich, dass die Gedanken frei sind.

				Mo öffnete Aishe die Tür und winkte sie herein. Sie hielt den Telefonhörer ans Ohr gepresst, aus dem Aishe leises Quaken hörte. Offenbar musste die Person, die da quakte, nicht Luft holen.

				»Sorry«, formte Mo mit den Lippen, »Schwiegermutter.«

				Sie bedeutete Aishe, ihr in die Küche zu folgen.

				»Ja, aber …«, setzte sie an. Dann versuchte sie es noch mal. »Hör mal, ich kann wirklich nicht …«

				Aishe zog sich einen Stuhl heran. Mo klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, um beide Hände frei zu haben und Karotten kleinschneiden zu können. Rosie saß in ihrem Hochstuhl und ließ die Rückseite eines Plastiklöffels immer wieder in ihr Schüsselchen mit Joghurt klatschen. Aishe schätzte die Reichweite der Spritzer ein und rückte ihren Stuhl einen halben Meter weiter nach links.

				»Herrgott, Virginia!« Mo stand stocksteif da und hielt das Messer in der Hand, als wollte sie damit werfen. »Du musst einen Psychiater rufen! Ernsthaft! Das ist nicht normal! Ich meine, sein übriges Verhalten ist auch nicht gerade besonders vernünftig, aber das? Das ist reinster Irrsinn!«

				Aishe hörte, wie das Quaken am anderen Ende der Leitung sich wie eine Kreissäge, die durch Metall fährt, kreischend in die Höhe wand. Mo drehte sich um und lehnte sich gegen die Küchentheke. Sie hielt das Messer jetzt flach an die Brust gedrückt und erinnerte Aishe irgendwie an alte Holzschnitte von Jeanne d’Arc.

				Aishe erhaschte Mos Blick und tippte vielsagend auf ihre Uhr. Mo verdrehte die Augen und nickte.

				»Virginia!«, sagte sie. »Ich muss los. Nein, ich – Ja, ich …«

				Aishe hörte, wie die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde. Eine Minute später kam einer der attraktivsten Männer herein, die Aishe je gesehen hatte. Zwar gab es im ganzen Haus Fotos von ihm, die ihm in zweifacher Hinsicht nicht gerecht wurden. Er verfügte über jene strahlende Blondheit und robuste Körperlichkeit, die ihn sofort als den Helden aus irgendeinem Epos qualifizierten, in dem er seine Zeit gleichmäßig zwischen Zechen und Verstümmeln aufteilen würde. Im Geiste tauschte Aishe seinen Anzug von Brooks Brothers gegen Kettenhemd und hörnerverzierten Helm und seine Aktentasche gegen die Sorte Doppelaxt aus, die beim Schwingen Zinggg machte.

				Chad ließ die Aktentasche zu Boden fallen und blickte zwischen seiner Frau, Aishe und seiner Tochter hin und her, die glücklich aufkreischte und ihr Joghurt mit besonderem Nachdruck weiterattackierte.

				»Hallo«, sagte er mit einer gewissen Vorsicht.

				Mo sah ihn finster an und richtete das Messer auf ihn.

				»Das wurde auch Zeit, verdammt noch mal!« Ins Telefon sagte sie: »Virginia! Dein Sohn ist jetzt hier.«

				Damit schob sie das Telefon ihrem Mann zu, der sofort abwehrend beide Hände hob.

				»Wehe!« Jetzt hielt Mo den Hörer in der einen und das Messer in der anderen Hand, als wollte sie einen Braten tranchieren. »Rede mit ihr, zum Teufel noch mal!«

				Langsam, den Blick auf das Messer gerichtet, nahm Chad den Hörer entgegen. Er drehte Mo und Aishe den Rücken zu und senkte die Stimme. »Mom«, sagte er, »wie geht es dir?«

				»Ich gehe jetzt«, sagte Mo laut zu seinem Rücken. »Harry sieht fern und braucht sein Abendessen. Rosie braucht – ach, was«, sagte sie, als Aishe und sie die Küche verließen, »du wirst es schon rausfinden.«

				»Wirklich?«, fragte Aishe, als sie zu ihrem Wagen kamen.

				»Wen juckt’s?« erwiderte Mo achselzuckend und knallte die Tür des VW so heftig zu, dass Aishe sich eine Notiz im Hinterkopf machte, die Scharniere nachzusehen.

				»Spielt dein Schwiegervater wieder verrückt?«, fragte Aishe nach ein paar Minuten, in denen immer deutlicher wurde, dass Mo nur schweigend vor sich hin schmoren wollte.

				Aishe wusste Bescheid über Lowells Rückzug in sein Arbeitszimmer und dem zwanghaften Horten von Hülsenfrüchten und war entsprechend neugierig, was er noch Schlimmeres anstellen konnte. Sich auf Spielplätzen zu entblößen, kam ihr in den Sinn, oder in den Ausstellungsraum eines Badezimmerausstatters zu kacken. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass er eine Schwäche für Damenunterwäsche entwickelte, was dem Katalog von Victoria’s Secret im Briefkasten eine ganz neue Pikanterie verleihen würde.

				»Er baut ein Wikingerlangschiff«, erklärte Mo. »In der Garage.«

				»Ein was?«

				»Darauf will er nach seinem Tod aufgebahrt werden, dann soll es in Brand gesteckt werden und aufs Meer raustreiben.«

				»Hat er denn nordische Vorfahren?«, fragte Aishe. »Chad sieht jedenfalls so aus.«

				»Nein«, erwiderte Mo. »Die Lawrences sind unerschütterlich Angelsachsen. Nein, er hat die Idee aus einem Film mit Burt Lancaster, den er gesehen hat, als er sich im Arbeitszimmer vergraben hatte.«

				»Zumindest hat ihn das wieder aus seinem Bau gelockt.«

				»Nur zum Hobeln und Schrauben«, entgegnete Mo. »Abends verzieht er sich nach wie vor aufs Chesterfield-Sofa und lässt sich das Aroma von Altmännerunterhosen und abgestandener Pisse um die Nase wehen.«

				»Weißt du«, sagte Aishe nach einer Weile, »ich find’s eigentlich ziemlich cool, sich einen Sarg für die eigene Wikingereinäscherung zu bauen.«

				»Cool?« Mo starrte sie an. »Das ist völlig durchgeknallt!«

				»Aber cool durchgeknallt!«, sagte Aishe. »Ikonoklastisch.«

				»Ich persönlich«, entgegnete Mo, »halte es eher für einen weiteren Beweis der latent vorhandenen Charakterfehler bei den Lawrence-Männern. Sie setzen sich ein verrücktes Ziel und verfolgen es, koste es, was es wolle – vor allem ihre Liebsten und Angehörigen! Und wenn die Hölle losbricht, Feuer vom Himmel regnet oder der Heizkessel zu explodieren droht.«

				»Besser, als gar keinen Plan zu haben«, erwiderte Aishe. »Es sei denn, man ist in den Status quo verliebt.«

				Wahrscheinlich war es ein Glück, dass Mo darauf nichts zu erwidern hatte, denn Aishe achtete von dem Augenblick an nicht mehr auf sie, als sie auf den Parkplatz der Mehrzweckhalle des Orts einbogen, wo Gullivers Konzert stattfinden sollte. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war nun auf das Minenfeld des vor ihr liegenden Abends gerichtet und wie sie gedachte, ihn zu überstehen.

				Im Geiste sah sie sich in einer Mischung aus kühler Würde und krassem Sexappeal. Nicht Izzy würde die Blicke sämtlicher männlichen Anwesenden auf sich ziehen, sondern Aishe. Sie würde es jedoch nicht ausspielen, sondern sich distanziert geben, was voraussichtlich alle außer Eddie abschrecken würde. Bei ihm war wohl die beste Taktik abzuwarten, bis ihm eine anzügliche Bemerkung auf den Lippen lag, und ihm dann mit dem spitzen Absatz ihres Stiefels die Hand zu zermalmen.

				Allerdings stellte sie fest, dass auch nur der leiseste Gedanke an Benedict und Izzy, ganz gleich, wie schnell sie ihn verdrängte, eine chaotisches Knäuel von Emotionen in ihr auslöste, die weder Würde noch Distanziertheit förderlich waren. Aishe war nicht in der Lage und auch nicht willens, diese Gefühlsstränge zu entwirren und ihre Beschaffenheit und Ursache zu untersuchen. Statt dessen packte sie jeden einzelnen, sobald er sich hydraartig meldete, unterdrückte ihn und stopfte ihn wieder zurück.

				Dabei gab sie Benedict an allem die Schuld. Wäre er nicht gewesen, hätte sie nie Angst gehabt, er könnte sich zwischen sie und Gulliver drängen. Wäre er mies im Bett gewesen wäre, hätte es ihr nie etwas ausgemacht, als er verschwand. Wenn er weniger rückgratlos, unfähig und nichtswürdig wäre, hätte sie sich vielleicht mehr Mühe gegeben, ihn zu halten. Es war seine Schuld, dass ihr Plan, ihn zu kontrollieren, fehlgeschlagen war. Es war seine Schuld, dass sie sich jetzt zurückgewiesen, ohnmächtig und verletzlich fühlte.

				Das ist eine Lüge, sagte Franks Stimme in ihrem Kopf. Du fühlst dich nur so, weil du weißt, dass Verluste unausweichlich sind, egal, wie sehr du dagegen ankämpfst. Was vor allem bedeutet, dass du sehr, sehr große Angst hast.

				Wenn du mich nicht verlassen hättest, schleuderte Aishe ihm entgegen. Ohne dich hätte ich mir niemals die Illusion gemacht, sich sicher zu fühlen, wäre eine Option. Ich wusste, dass das nicht stimmt – ich wusste, dass jeder, den ich liebe, irgendwann mal geht –, aber du hast mich dazu verleitet, an etwas anderes zu glauben. Wenn ich heute mehr Angst habe als früher, dann ist das deine Schuld!

				Dieses mentale Scheingefecht schoss Aishe schon seit Tagen im Kopf herum, aber angesichts des bevorstehenden Konzerts hatte sich seine Intensität und Lautstärke verzehnfacht. An diesem Morgen hatten sich gleich zwei Gäste beim Manager des Truck Stop Cafés über ihr Benehmen beschwert. Glücklicherweise hatte dieser gerade einen besser bezahlten Job als Geschäftsführer des hiesigen Spirituosenladens gefunden, und sich deshalb nur für Aishe entschuldigt, ihnen einen Kaffee spendiert und das Ganze vergessen.

				So viel Glück hatte sie im Tierheim nicht gehabt. Seit jenem Nachmittag, an dem sie Blackie abgeholt hatten, war Aishe sehr darauf bedacht gewesen, über ihre Klienten zumindest freundlicher zu denken. Ihr Angebot, Blackie bei sich aufzunehmen, hatte sie nicht wiederholt; sie spürte, dass Nico sich innerlich dagegen sträubte, und sie war nicht geneigt, sich eine Ablehnung abzuholen. Dann war der Hund an eine Familie im Ort gegangen, die vernünftig und verantwortungsvoll wirkte und deren Kinder, acht und zehn Jahre alt, ihr neues Haustier vergötterten. Aishe sah zu, wie sie sich alle in einen älteren Kombi drängten, und spürte einen unerwarteten Stich des Bedauerns, als hätte sie etwas verloren, worüber sie sich erst klarwurde, als es nicht mehr da war. Nico war ihr gegenüber zwar freundlich, aber Aishe merkte, dass er Distanz wahrte. Sie versuchte nicht, sich bei ihm zu entschuldigen, hauptsächlich jedoch, weil sie nicht wusste, ob sie seine Vergebung überhaupt verdiente. Stattdessen versuchte sie ehrlich, mehr Toleranz gegenüber den Kunden zu demonsrieren, auch solchen gegenüber, die keine Ahnung hatten, was ein Haustier brauchte. Wenn sie das Herz am rechten Fleck hatten, bemühte sich Aishe zu glauben, dass ihr Verstand es auch dorthin schaffen könnte.

				Doch nach den Gesetzen der Thermodynamik geht Energie nicht verloren, sondern wechselt nur ihre Form. In Aishes Fall wechselte sie so, dass sie ihre Aufmerksamkeit von den Kunden auf einen anderen Kreis von Idioten umschaltete – ihre Kollegen. Eine Kollegin trieb sie besonders auf die Palme: die Neue, die lächerlicherweise ›Aja‹ hieß und es ›so süß‹ fand, dass ihr und Aishes Name ›so ähnlich, fast gleich‹ waren. »Haben deine Eltern dich nach dem Album von Steely Dan genannt?«, hatte Aishe ungläubig gefragt. Aja hatte sie angeglotzt und gefragt: »Wer ist Steely Dan?«

				Aja war zwanzig und nahm sich ein Jahr Auszeit, bevor sie Zoologie studieren wollte. Sie hatte, wie eine dieser fetten Kühe vom Empfangstresen mit vielsagendem Blick Aishe erklärt hatte, »ein Händchen mit Tieren. Und mit Menschen. Man muss sie einfach lieben.«

				Aja trug keine Hosen mit Gummibund, sondern knallenge Jeans. Sie war hübsch, blond und schlank, hatte aber volle Brüste. Sie sah zwar nicht haargenau so aus wie Izzy, war aber derselbe Typ. Aishe konnte sie auf den Tod nicht ausstehen.

				An diesem Vormittag hatte Nico sie in sein Büro gerufen. »Aishe«, hatte er ohne Umschweife gesagt, »Lass Aja in Ruhe.«

				Sofort hatte Aishe gereizt reagiert. »Was hat sie dir erzählt?«

				»Sie hat mir gar nichts erzählt«, hatte Nico gesagt. »Aber alle anderen machen sich Sorgen.«

				Rachsüchtige Stretchhosenkühe, hatte Aishe gedacht. Von Anfang an haben sie jede Gelegenheit genutzt, mir das Messer in den Rücken zu rammen. Doch sie verschränkte nur die Arme und sagte: »Gut.«

				Nico hatte sie durchdringend angesehen. »Wenn es hier nicht um die Meinung Dritter ginge – und wenn ich eine offizielle Beschwerde von Aja hätte –, würde ich dich sofort feuern. Das ist dir doch klar, oder?«

				Nur das Gefühl, dass sie Nico etwas schuldete, hatte Aishe veranlasst, den Blick zu senken und zu nicken, anstatt ihm kühl die Stirn zu bieten.

				»Das ist deine letzte Chance, Aishe«, hatte Nico gesagt. »Die allerletzte.«

				Und dann hatte er ein Blatt Papier aus seinem Eingangskorb genommen und diesem seine Aufmerksamkeit zugewandt …

				»Gehen wir rein?«, hörte Aishe Mo sagen, »oder stellst du dir gerade das französische Schloss vor, das du von Gullivers Millionen kaufst, wenn er als Rockstar Erfolg hat?«

				»Die Rockmusiker, die ich kannte, mussten Klamotten verkaufen, um was zu beißen zu haben«, sagte Aishe. »Wie heißt es so schön in dem Witz: Wie nennt man einen Schlagzeuger ohne Freundin?«

				Mo schüttelte den Kopf.

				»Obdachloser.«

				Sie stieß die Fahrertür auf. »Komm«, sagte sie zu Mo. »Wenn ich irgendwas heute Abend richtig mache, dann wirklich peinlich laut klatschen.«
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				»Wow, das ist ja brechend voll!«, sagte Mo.

				Aishe sah, dass es stimmte, und verspürte einen leisen Anflug von Angst um Gulliver. Ich hoffe, er spielt gut, dachte sie. Und dass er sich nicht nervös machen lässt.

				Eddie saß am Kartentisch. Aishe machte sich auf eine anzügliche Bemerkung gefasst, er gab sich jedoch ganz geschäftsmäßig und nahm ihre Karten nur mit einem Nicken und einem kurzen Lächeln entgegen. Aishe war zwar erleichtert, fand seine Reaktion aber auch etwas unbefriedigend.

				Sie fühlte sich gezwungen, etwas zu sagen. »Du freust dich bestimmt, dass es so voll ist.«

				»Noch mehr würde ich mich freuen, wenn das Mischpult nicht kurz davor wäre, den Geist aufzugeben«, bemerkte er. »Betet für mich zu den Göttern der Musik, ja?«

				Er nimmt das wirklich ernst, dachte Aishe, als er sich dem Nächsten in der Schlange zuwandte. Er wünscht sich aufrichtig, dass die Kids einen gelungenen Abend haben.

				Dadurch stieg Eddie in ihrer Achtung. Nicht genug zwar, um ihn zu mögen, aber es reichte, um froh zu sein, dass Gulliver die Chance hatte, in seiner Musikschule zu spielen. Der Gedanke, dass sie Benedict eigentlich dafür danken musste, wurde im Keim erstickt.

				Mo und Aishe fanden Plätze ziemlich weit vorn. Es gab noch vier freie Stühle und Aishes natürliche Antipathie anderen Menschen gegenüber veranlasste sie, sich auf den am Gang zu setzen.

				»Du solltest aufrücken«, sagte Mo und schob sich an ihr vorbei auf den nächsten Stuhl. »Es ist unhöflich, eine Lücke zu lassen.«

				»Ich muss in der Lage sein, schnell und unauffällig zu verschwinden«, erklärte Aishe, »falls meine Nerven nicht mitmachen.«

				»Okay«, sagte Mo. »Aber wenn sich ein Fettsack neben mich setzt und schwitzt, lass ich dich tauschen.«

				Das Licht im Saal wurde runtergedimmt. Die Zuschauer kamen langsam zur Ruhe, die Gesprächslautstärke sackte auf Gemurmel ab, Programme raschelten und Körper rutschten auf den harten, schmalen Klappstühlen hin und her, bis sie eine bequeme Position gefunden hatten.

				Aishe merkte, dass jemand neben ihr im Gang stand und »Hier drüben!« zischte. Dann sagte die Stimme: »Tut mir leid, tut mir leid«, und Aishe war gezwungen, ihre Füße zu heben, um eine junge Frau und ihren Begleiter, jemanden in Jeans und Lederjacke, vorbeizulassen.

				Aishe versuchte, ihren Blick auf die Bühne gerichtet zu halten, daher bemerkte sie erst, als Mo sagte: »Hey, wen haben wir denn da?«, dass die junge Frau, die jetzt neben Mo saß, Izzy war, und ihr Begleiter, der ihren Blick mied, Benedict.

				»Oh, hallo«, sagte Izzy zu Aishe. »Sie sind Gullivers Mum, richtig?«

				Ja, das ist richtig, dachte Aishe. Für dich werde ich nie einen Namen haben. Sobald ich ein Kind hatte, habe ich meine Identität als geschlechtliches Individuum verloren. Für dich gehöre ich nicht mal mehr zur selben Spezies. Ich bin eine Exfrau, eine Null, ein hohles Gefäß. Ein leeres Marmeladenglas mit einem verwischten Etikett, auf dem ›Gullivers Mutter‹ steht.

				Aishe wagte einen kurzen Seitenblick auf Benedict, dessen Aufmerksamkeit ausschließlich der Bühne zu gelten schien. Doch selbst im dämmrigen Licht sah Aishe, dass sein Gesicht angespannt wirkte und er die Schultern hochgezogen hatte.

				Ich wette, er fühlt sich wegen mir so unwohl. Der Gedanke bereitete ihr gemeinerweise Vergnügen. Dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf – ich wette um alles, was du willst, dass ich ihn mit einem Fingerschnippen zurückerobern könnte. Die dumme Göre hat keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Warum es ihr nicht mal zeigen?

				Ich werde diesen Abend genießen, dachte Aishe, und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sogar mehr, als ich gehofft habe.

				Das Konzert selbst war großartig. Die Musiker, alle zwischen vierzehn und siebzehn, waren begabt und fähig. Die Stücke waren gute Rocknummern und bewusst so ausgewählt, dass sie einem breiten Publikum gefielen. Aishe stockte nur einmal das Herz, als Gulliver vortrat, um das Bass-Solo aus Fleetwood Macs The Chain zu spielen. Aber …

				»Super!« Mo hob die Hände über den Kopf und klatschte. »Whoo-hoo! Go Gulliver!«

				Bevor sie es verhindern konnte, warf Aishe wieder einen verstohlenen Blick zu Benedict. Zu ihrer – und seinem Ausdruck nach zu urteilen auch seiner – Überraschung trafen sich ihre Blicke. Da Aishe unbeabsichtigterweise lächelte, erwiderte er ihr Lächeln, zögernd zuerst, aber dann breit und herzlich.

				Plötzlich überkamen Aishe leise Zweifel. Doch dann lehnte Izzy sich zurück, schlang ihren Arm um Benedicts Schultern und schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. Aishe schwor, keinen weiteren Blick zu riskieren.

				Als sie in der Pause ins Foyer gingen, sah Mo sich stirnrunzelnd um. »Ich muss mal auf die Toilette«, verkündete sie. »Da es mit Sicherheit eine Riesenschlange gibt, warte nicht auf mich. Wir treffen uns wieder an unseren Plätzen.«

				Aishe nickte nur. Sie versuchte, Benedict unauffällig im Auge zu behalten. Mit tiefer Befriedigung sah sie, dass Eddie Izzy zu sich winkte und die beiden im Saal verschwanden, vermutlich, um die Bühne für den zweiten Teil des Konzerts vorzubereiten. Aishe beobachtete, wie Benedict eine Minute unschlüssig dastand, als überlegte er, was er tun wollte, bevor er sich umdrehte und Richtung Ausgang strebte.

				Hab ich dich, dachte Aishe, und setzte sich in Bewegung.

				Da ertönte eine Stimme hinter ihr. »Er ist verdammt gut, was?«

				Patrick strahlte sie an. »Ich bin wirklich beeindruckt. Der nächste Jon Entwhistle, würde ich sagen. Obwohl ich lieber jemanden zum Vergleich nehmen sollte, der noch lebt …«

				»Ja, großartig. Super.« Aishe tappte mit ihrem Fuß. »Ich muss los.« Sie suchte nach einer Ausrede, um weitere Fragen zu unterbinden, und entschied sich für die eine, die noch nie versagt hatte. »Frauenprobleme.«

				»Alles klar.« Patrick trat tatsächlich einen Schritt zurück. »Ja, dann – bis später.«

				Aishe wartete nicht ab, ob er ging.

				Sie bezweifelte nicht im Geringsten, Benedict ausfindig zu machen, und so war es auch. Er hockte auf einem Betonklotz auf dem unbebauten Grundstück zwischen der Rückseite des Saals und einer Ladenzeile.

				Er stand sofort auf und sah ihr mit gespannter Erwartung entgegen wie ein Cowboy, der sich nicht sicher ist, ob sein Gegner auf ein Zeichen wartet oder jeden Moment seinen Revolver zieht und ihm eine Ladung Blei verpasst.

				Sie trat zu ihm und baute sich vor ihm auf: Daumen in den Gürtelschlaufen ihrer Jeans, den Kopf schräg gelegt, ein verhaltenes, abschätzendes Lächeln um die Lippen.

				»Zählst du die Lücken zwischen den Sternen?«, fragte sie. »Oder wartest du, dass jemand nach dir pfeift?«

				Benedicts Mund öffnete und schloss sich wieder, als suchte er nach einer schlagfertigen Antwort – wie Bogart bei Bacall. Aber ihm fiel nichts anderes ein als: »Ich brauchte mal ein bisschen frische Luft.«

				Aishe wusste, dass sie nur wenige Minuten hatte, bevor das Konzert weiterging. Keine Zeit für Geplauder.

				Sie schob eine Hand unter seine Jacke und ließ sie auf seinem T-Shirt ruhen. Sie hörte, wie er scharf Luft holte, und spürte die Gänsehaut, als sie mit dem Daumen über die Haut an seiner Hüfte fuhr.

				»Ich glaube, du brauchst was anderes«, sagte sie und zog mit der anderen Hand sein Kinn zu sich herunter.

				Zwei Dinge geschahen, auf die Aishe nicht vorbereitet war: einerseits das unglaubliche Verlangen, das sie beim Küssen überkam, und andererseits, dass Benedict den Kuss abbrach und sich von ihr frei machte.

				Er trat einen Schritt zurück. Als er sie anstarrte, wirkte er schockiert und leicht benommen. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und wurde härter wie abkühlendes Wachs. Aishe war sofort auf der Hut. Denn jetzt sah sie nur noch Zorn.

				»Warum machst du das?«, fragte er. »Was zum Teufel soll dieses Spielchen?«

				Keine Erklärung, keine Entschuldigung – das war Aishes Motto. »Wieso glaubst du, das wäre ein Spielchen?«

				»Weil ich dir scheißegal bin.« Er klang ruhig, aber Aishe sah, dass seine Brust sich so schnell hob und senkte, als wäre er gerannt. »Das war ich immer.«

				Keine Entschuldigung.

				»Ich weiß nicht, warum du mit mir geschlafen hast«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du dich gelangweilt und mich als leichte Beute betrachtet. Was ich Gott weiß auch war. Oder aus irgendeinem anderen schleierhaften Grund, den ich nicht kenne.«

				Er senkte den Blick auf den schmutzigen Asphalt und kickte gegen einen Stein. »Nein, ich weiß nicht, welche Gründe du damals hattest, genauso wenig wie jetzt.« Er hob den Kopf. »Ehrlich gesagt«, schloss er, »ist mir das inzwischen auch egal.«

				Aishe merkte, dass sie genau wusste, was er als Nächstes sagen würde, und während ein Großteil ihrer Gedanken auf den Mir-doch-egal-Modus einschwenkten, spürte sie tief im Innern, wie eine kalte, harte Hand nach ihrem Herzen griff und zudrückte.

				»Ich verschwinde«, sagte Benedict. »Ich hab dieses würdelose Leben satt. Ich weiß nicht, ob ich mehr war, bevor all das hier losging, bin mir aber verdammt sicher, dass ich jetzt viel, viel weniger bin – und wenn ich nicht schnell etwas unternehme, bleibt wahrscheinlich gar nichts mehr von mir übrig.«

				Er schwieg kurz. Seine Wut war verraucht und hatte einer Gelassenheit Platz gemacht, in der zwar leichte Verlegenheit mitschwang, aber auch Entschiedenheit.

				»Tut mir leid, dass ich dir kündige«, sagte er. »Aber du findest sicher jemand anderen. Gulliver ist in seinem Lernpensum ziemlich weit, eine kurze Unterbrechung wird ihn nicht zurückwerfen.«

				Panik befiel Aishe, als sie Gullivers Namen hörte. Wie würde er sich fühlen, wenn man ihn ohne ein Wort einfach im Stich ließ? Er war immer noch ihr Junge, ihr Kind – wie würde er einen derartigen Verrat verkraften?

				»Du gehst aber doch nicht, ohne es ihm zu sagen?« Aishe merkte, dass ihr die Hände zitterten. »Ohne dich zu verabschieden?«

				»Tut mir leid.« Benedict wirkte aufrichtig unglücklich darüber. »Sag ihm, ich schreibe ihm und erkläre ihm alles. Sag ihm …« Er schien zu überlegen, was er sagen wollte. »Sag ihm, er hat wie ein King gespielt.«

				Was soll denn das jetzt wieder heißen?, fluchte Aishe innerlich. Was bedeutet dieser dämliche Ausdruck?

				Benedict entfernte sich. Er ging nicht schnell, aber in wenigen Sekunden würde er um die Ecke gebogen und verschwunden sein. Aishe spürte, wie ihre Panik alarmierend zunahm. Ihre Gedanken rasten, und sie durchforstete ihr Hirn nach irgendetwas, das sie ihm an den Kopf werfen konnte – ob als Angriff oder Verteidigung, wusste sie nicht.

				»Was ist mit Izzy?«, rief sie ihm nach. Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren schroff. »Lässt du sie auch fallen?«

				Er blieb nicht stehen, wurde nicht mal langsamer. Für einen Augenblick zogen sich seine Schultern zusammen, als hätte ihm jemand einen leichten Schlag in den Rücken versetzt, aber Aishe blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie er weiterging. Nach nicht mal einer Minute war er außer Sichtweite.

				»Wo zum Teufel warst du?«, zischte Mo, als Aishe auf ihren Platz glitt. Der zweite Teil des Konzerts lief bereits. Die Kinder spielten Lynyrd Skynyrds Free Bird. Aishe stellte fest, dass es von einem Mädchen gesungen wurde.

				Mo wies auf die leeren Sitze neben ihr. »Die beiden sind auch verschwunden, verdammt noch mal! Müssen wir ein vertrauliches Gespräch über weibliche Hygiene führen?«

				»Gut, dass sie eine Sängerin dafür haben«, sagte Aishe. »Eigentlich ist das eine Hymne auf schlechtes männliches Benehmen.«

				Mo sah sie prüfend an. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

				»Ja klar«, sagte Aishe und fügte hinzu: »Ich frag mich, ob sie auch das Gitarrensolo draufhaben.«

				Sie wusste nicht, wie sie den restlichen Abend überstand. Sie fühlte sich ein bisschen wie in einem leeren Zug, der sie unaufhaltsam einem unbekannten Ziel entgegentransportierte – oder vielleicht auch nur ziellos immer weiter und weiter ratterte.

				Gulliver stand unter Strom – so sehr, dass er es zuließ, dass Aishe ihn kurz umarmte. Mo schüttelte ihm die Hand und Patrick klopfte ihm auf die Schulter.

				»Verdammt gut gemacht!«, sagte Patrick. »Wirklich verdammt gut gemacht!«

				»Danke«, erwiderte Gulliver und stand zum ersten Mal seit Beginn seiner Pubertät hoch aufgerichtet da. »Hab ich mir ein Bier verdient?«

				»Nein«, sagten Patrick und Aishe gleichzeitig.

				»Aber wir könnten Pizza essen gehen«, schlug Patrick vor. »Ich lad euch ein.«

				Mo sah auf ihre Uhr. »Ich sollte eigentlich nach Hause …« Doch dann rief sie aus: »Nein, zur Hölle mit ihm! Wenn er nicht mal einen Abend mit seinen eigenen Kindern durchsteht, verdammt noch mal, dann hat er eben Pech gehabt!«

				»Du könntest ihm eine SMS schicken«, schlug Aishe vor.

				»Ich will ihm aber keine schicken«, erklärte Mo. »Es wird ihm guttun, mal die grässliche Angst und Verzweiflung zu spüren, die einen überkommt, wenn man allein im Dunkeln mit einem schreienden Balg ist.«

				»Als Tom in Rosies Alter war, musste ich mal auf ihn aufpassen«, erzählte Patrick, während sie zum Parkplatz gingen. »Man hätte meinen können, Clare würde ihn mit einem Serienmörder allein lassen. Ich hatte eine Liste mit Instruktionen für jede erdenkliche Situation, die wichtigsten waren unterstrichen. Außerdem die Telefonnummern sämtlicher Notdienste inklusive Giftambulanz.«

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte Mo.

				»Tom und ich hatten einen großartigen Abend«, antwortete Patrick. »Bis Clare nach Hause kam und mich auf der Couch sah, wo ich mit Tom auf dem Schoß einen Boxkampf im Fernsehen ansah und ein Bier trank. Sie behauptete, ich würde negative Rollenklischees verstärken. Ich hielt dagegen, Tom würde doch schlafen. Dann hielt sie mir zehn verschiedene Katastrophenszenarien vor Augen, inklusive Erdrücken im Schlaf und Konditionierung auf Alkoholmissbrauch im Kindesalter.«

				Sie blieben neben seinem Miet-BMW stehen. »Kommt schon«, sagte Patrick. »Retten wir die Erde und fahren mit nur einem Wagen. Auf dem Rückweg setze ich euch hier wieder ab.«

				Aishe saß mit Gulliver auf dem Rücksitz und ertrug seine Nähe kaum. Er war entspannt, glücklich und in Plauderlaune und lehnte sich ständig vor, hauptsächlich, um mit Patrick zu sprechen, aber auch mit Mo. Er gestand, wo er sich verspielt hatte, erging sich über Partien, die er gemeistert hatte, erzählte witzige Geschichten über seine Bandmitglieder und machte Anspielungen auf Mädchen – die, die er mochte, und die, die seiner Meinung nach ihn mochten.

				Patrick und Mo lachten und plauderten mit Gulliver wie mit ihresgleichen, mit ihren Freunden. Aber Aishe konnte Gulliver nicht so sehen, wie er war. Sie sah ihn immer noch als Kind vor sich: das Baby mit dem dichten Haarschopf, das so gut durchgeschlafen hatte; das Kleinkind, das sie nach dem Baden abgetrocknet und seine Pfirsichhaut geküsst hatte; den kleinen Jungen, der ihr triumphierend Blumen aus dem Nachbargarten brachte, auf ihren Schoß kletterte und sagte, er habe sie lieb, weil sie so schöne Haare hätte …

				Aishe stocherte in der Pizza herum, die sie bestellt hatte. Sie wusste nicht einmal, wohin sie gefahren waren und wo dieses Restaurant sich befand. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie im Wagen gesessen hatten. Das Rattern und Schwanken des unsichtbaren Zuges, in dem sie sich befand, hatte nicht nachgelassen, aber er schien auf irgendeinen Fluchtpunkt zuzurasen, an dem sie vielleicht endlich anhielten – oder gemeinsam verschwänden.

				Als Patrick ihren Namen sagte, wusste sie, dass dieser Punkt erreicht war. Die Art, wie er ihn sagte und wie er sie dabei ansah, als sie langsam den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen, verrieten es.

				»Hör mal«, sagte er. »Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich bin nicht hier, um zu vermitteln. Ich wollte mir wirklich nur diesen Weinkeller ansehen. Aber als ich Gulliver kennenlernte, mit ihm redete – da, tja …« Patrick verzog entschuldigend den Mund. »Ich sollte dich damit nicht so überfallen. Aber wenn ich dich unter vier Augen fragte, würdest du ›nein‹ sagen, das weiß ich. Außerdem finde ich, dass es nicht nur deine Entscheidung ist, sondern die der ganzen Familie – deine, Gullivers und – tja, auch aller anderen Familienmitglieder.«

				Aishe konnte Gulliver nicht in die Augen sehen, spürte aber seinen Blick auf ihr. Es herrschte atemlose Stille, als hätten alle die Luft angehalten – was, wie Aishe vermutete, wohl auch der Fall war.

				Patrick fuhr fort: »Ich hab mit Jenico geredet. Seine Töchter sind mittlerweile ausgezogen. Tyso ist zwar noch da, aber Jenico will ihn rauswerfen. Wie auch immer – in der Nähe gibt es eine gute Privatschule. Keine versnobte, sondern eine mit Schwerpunkt Kunst und Musik und so weiter. Die Familie, Jenico und ich – werden für das Schulgeld aufkommen. Gulliver kann bei Jenico wohnen und durch Jobben oder Straßenmusik etwas zu seinem Unterhalt beitragen. In den Ferien kommt er zu dir, wir zahlen ihm das Flugticket. Oder …«, Patrick zögerte kurz, »dir.«

				Jetzt war die Stille wie ein Vakuum.

				»Nein«, sagte Aishe.

				Gulliver gab einen Laut von sich, aber Patrick hob beschwichtigend die Hand.

				Dann sagte er: »Aishe, hör doch mal …«

				»Nein«, wiederholte sie. Mit knappen, ruckartigen Bewegungen schüttelte sie den Kopf,. »Nein.«

				»Der Junge will aber gehen«, sagte Patrick sanft. »Wenn du ihn hier zurückhältst …«

				Werde ich es bedauern, dachte Aishe. Bedauern ist so ein saft- und kraftloses Wort. Grau und schlaff und verschrumpft. Bedauern ist ein schwächlicher, alter Krüppel in einem Rollstuhl, der einem Zwanzigtonner den Weg versperrt, ein Rest vertrocknetes Laub in einem Hochofen. Versuch nicht, mir einzureden, ich würde irgendwas bedauern, dachte Aishe. Bedauern trifft es nicht mal annähernd.

				»Auf eure Almosen kann ich verzichten«, sagte sie zu Patrick. »Ich komme für ihn auf.«

				Sie hörte Gulliver scharf Luft holen und wusste, es war Schock und Triumph zugleich.

				Patrick runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wärst etwas klamm?«

				Aishe sah ihn an. »Ich werde das Haus verkaufen.«

				»Ach«, sagte Gulliver, »aber ich mag das Haus …«

				Doch er verstummte, als ihm klarwurde, dass dies ein hervorragender Moment war, einfach den Mund zu halten. Als Aishe den Blick von ihnen abwandte und zur hinteren Wand des Restaurants starrte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf Mos Gesicht. Ihre Miene deutete darauf hin, dass sie Aishe am liebsten umarmt hätte, es sich aber anders überlegte. Wäre ich jemand anderer, dachte Aishe, hätte sie wahrscheinlich nicht gezögert. Aber vielleicht ist für alle Welt offensichtlich, dass mir nur noch mein kleiner Schutzschild aus widerborstigem Stolz geblieben ist, und wenn ich auch den noch verlöre, würde ich vor ihren Augen wie ein geplatzter Luftballon zusammenschrumpeln.

				»Na dann!« Mo klatschte in die Hände.

				Zum Auflockern der Atmosphäre, dachte Aishe trocken, ist Mo genau die Richtige. Sie geht zwar nicht diplomatisch vor, aber dafür sehr wirkungsvoll.

				»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, fuhr Mo fort, »aber mir wäre jetzt wirklich nach Nachtisch!«

				Mo kam erst nach Mitternacht nach Hause. Sie nahm an, dass Chad schon schlief, aber er wartete im Wohnzimmer auf sie. Sie spürte, wie ihr das Herz sank. O Gott, dachte sie. Was kommt jetzt noch?

				Sie warf sich auf einen Sessel und schloss kurz und resigniert die Augen. Dann schlug sie sie wieder auf und sagte: »Okay. Schieß los. Welche schlechte Nachricht hast du mir jetzt zu eröffnen?«

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Chad.

				»Bitte kein Rätselraten«, erwiderte Mo. »Dazu fehlt mir die Kraft. Was genau meinst du?«

				»Das mit meinem Vater.«

				Langsam richtete Mo sich auf. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«

				Mit zusammengepressten Lippen und angespanntem Kiefer brachte Chad hervor: »Du hättest es mir sagen müssen.«

				Mo starrte ihn eine ganze Weile nur eindringlich an.

				»O Mann«, sagte sie schließlich. »Wenn ich nicht so fertig wäre, würde ich dich jetzt anschreien. Aber ich tu’s nicht. Ich bleibe ruhig. Ich werde es dir ganz ruhig sagen, jedes Wort einzeln. Los geht’s. Bist du bereit?«

				Sie wartete erst gar nicht auf seine Reaktion. »Okay. Du hast gesagt, ich sollte dich nur im Notfall anrufen. Du hast gesagt, nur, wenn es um Leben und Tod ginge. Ehrlich gesagt, hast du ziemlich viel Nachdruck darauf gelegt. Um Leben und Tod, hast du gesagt. Sonst nicht.

				Dein Vater stirbt aber nicht. Er plant vielleicht seinen Tod, aber so weit ist es noch nicht. Deine Mutter ist vielleicht krank vor Sorge, aber auch sie ist noch ziemlich munter. Das weiß ich, weil sie mich jeden Tag anruft. Tote telefonieren nicht, nicht mal in In meinem Himmel. Mich ruft sie an, weil sie dich nicht erreichen kann. Denn du hast dich standhaft geweigert, ihre Anrufe entgegenzunehmen, seit wir hierhergezogen sind. Ich hab’s dir nicht gesagt, weil du’s mir verboten hast. Weil’s nicht um Leben und Tod ging. Ist dir irgendetwas daran noch unklar?«

				»Ich bin seit Sonntag zurück«, sagte Chad. »Da hattest du genug Zeit, es zu erwähnen.«

				Mo wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte es ihm bewusst verschwiegen, um ihm eine Lektion zu erteilen. Sie hatte es aus reiner Rachsucht getan, und saß deshalb nicht ganz so sicher auf ihrem hohen Ross.

				»Du warst auf der Arbeit«, entgegnete sie, weil sie Angriff für die beste Verteidigung hielt. »Außerdem hab ich erst heute Abend von der Sache mit dem Wikingerboot erfahren. Ich hatte gar nicht die Zeit, es dir zu verschweigen.«

				Chad wandte den Kopf zum Fernseher. Der Ton war ausgeschaltet, aber Mo erkannte sofort eine Wiederholung von Inspector Morse. Das ist die Folge, in der herauskommt, dass der moralisch ach so untadelige Vater junge Mädchen belästigt, dachte sie. Ich kenne das Ende. Ich weiß, was mit ihm passiert.

				»Sie bleibt bei ihm«, hörte sie Chad sagen.

				»Wer?«, fragte Mo stirnrunzelnd. »Deine Mutter? Selbstverständlich bleibt sie bei ihm. Sie ist Mrs. Lowell Lawrence, eine andere Identität kennt sie gar nicht. Wie sollte sie die aufgeben? Wer sollte sie ohne ihn sein?«

				»Du glaubst nicht, dass sie aus Liebe bei ihm bleibt?«, fragte Chad.

				Ihr Instinkt mahnte sie plötzlich zur Vorsicht. Sie hatte das gleiche Gefühl wie schon ein paarmal bei Streitgesprächen mit anderen Anwälten – die leise, nagende Befürchtung, ihre Fragen würden sie unbeabsichtigt aufs Glatteis führen, wo unsichtbare Tretminen oder Banditen im Hinterhalt lauerten.

				»Mir wäre lieber, du würdest mit ihr darüber sprechen«, antwortete Mo.

				»Sie möchte, dass wir zu Thanksgiving rüberfliegen«, sagte Chad.

				»Thanksgiving! Ach, du lieber Gott, das hab ich ganz vergessen …« Mo sank in ihren Sessel zurück, fuhr jedoch sofort wieder hoch. »Das ist ja schon nächste Woche!«

				»Ja«, bestätigte Chad. »Heute in einer Woche.« Er blickte prüfend auf seine Uhr. »Nein, gestern.«

				»Was hast du ihr gesagt?«, fragte Mo.

				»Dass ich es mit dir besprechen würde.«

				»Gottverdammt noch mal, Chad!« Mo spürte, wie Wut in ihr aufwallte. »Kannst du nicht ein einziges Mal Verantwortung übernehmen?«

				»Ich weiß, wo meine Verantwortung liegt, Mo. Und ich habe sie nicht ein einziges Mal vernachlässigt.« Chads Ton war leise und gemäßigt, aber ein leichter Tremor des Zorns schwang darin mit. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, dass meine Auffassung von Verantwortung mit deiner übereinstimmt.«

				Er stand auf, um den Raum zu verlassen. »Und ich weiß auch nicht, ob das je wieder der Fall sein wird.«
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				Am nächsten Morgen bekam Mo einen Anruf von Benedict. Da er freitags normalerweise frei hatte, war sie ein wenig überrascht, von ihm zu hören.

				»Wo bist du denn gestern Abend geblieben?«, fragte sie. »Du hast das große Finale verpasst.«

				»Ich weiß.«

				Benedict war ungewöhnlich kurz angebunden.

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Hör mal, es tut mir leid«, sagte Benedict. »Aber ich kann deine Kinder nicht mehr hüten – ich gehe weg. Entschuldige, dass es so kurzfristig ist, aber – die Umstände zwingen mich dazu.«

				»Du hast mit Izzy Schluss gemacht.« Dies schien ihr die naheliegendste Erklärung.

				»Unter anderem.«

				Benedict war eindeutig darauf bedacht, den Anruf so kurz wie möglich zu halten – und da Mo genug eigene Sorgen hatte, bedrängte sie ihn nicht weiter.

				»Brauchst du vielleicht Geld?«, fragte sie.

				»Nein. Aber danke«, sagte er. »Grüß die Kinder von mir. Ich habe die Zeit mit ihnen sehr genossen.«

				»Das wird ein herber Schlag für meine Krabbelgruppe«, sagte Mo trübsinnig.

				»Sie werden’s überleben«, erwiderte Benedict. »Gehe ich jedenfalls mal von aus. Danke nochmal. Mach’s gut«, fügte er hinzu und legte auf.

				»Ach, du Scheiße«, sagte Mo, als sie das Freizeichen hörte. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.«

				Sie überlegte kurz, wie sie das Harry beibringen sollte, erkannte dann aber, dass dies wahrscheinlich ihr geringstes Problem war.

				Aishe hatte beschlossen, Gulliver die Neuigkeit über Benedict am besten nach der Pflastermethode beizubringen: kurz und brutal. Und angeblich schmerzlos.

				Doch es stellte sich heraus, dass Gulliver zwar überrascht, aber in keiner Weise verletzt war. Aishe bemerkte, dass ihr Sohn so außer sich vor Begeisterung über sein neues Abenteuer war, dass wohl nur der Anblick ihrer blutüberströmten Leiche auf dem Küchenboden seine Stimmung hätte trüben können. Und nicht mal das war sicher …

				Aber dann runzelte Gulliver die Stirn. »Was soll ich denn dann heute machen?«

				Aishe war gerade auf dem Sprung zur Arbeit. Normalerweise hatte Gulliver freitags den ganzen Tag Unterricht, mit lediglich einer Unterbrechung fürs Mittagessen. Früher hatten sie alle zusammen gegessen, bevor Aishe zu ihrer Nachmittagsschicht ins Tierheim aufbrach. In letzter Zeit jedoch hatten sie und Gulliver die Mittagspause allein verbracht, da Benedict immer gegangen war. Weil er mich nicht sehen wollte, dachte Aishe. Das kann ich ihm wohl nicht verdenken, so gern ich’s auch täte.

				Aishe warf ihrem Sohn einen Blick zu. »Du könntest ja packen.«

				»Packen?«, wiederholte er, als wäre das ein Wort aus einem obskuren baltischen Dialekt.

				Seine Mutter nahm den Autoschlüssel. »Du fliegst nächsten Freitag. Also heute in einer Woche.«

				Gulliver verdrehte die Augen. »Bis dahin sind es ja noch Jahre.«

				Nein, nur eine Nanosekunde, dachte Aishe, als sie in ihren Wagen stieg. Aber danach wird sich die Zeit bis in die Unendlichkeit ausdehnen.

				Mo brauchte unbedingt jemanden zum Reden. Connie sollte erst am folgenden Tag abreisen. Aber bis dahin hat sie sicher reichlich zu tun, dachte Mo. Die Buchungen überprüfen, nachsehen, ob alle Wasserhähne sauber sind und so weiter. Wäre ich eine gute Freundin, würde ich sie nicht belästigen. Und ich will eine gute Freundin sein, wirklich.

				Aishe, das wusste Mo, war arbeiten. Und sie hat selbst genug um die Ohren, entschied sie, außerdem bin ich nicht sicher, ob sie mich wirklich so nah an sich ranlassen würde. Wahrscheinlich würden wir volltrunken in einer Bar enden, und das wäre auch nur vorübergehend lustig.

				Darrell hatte bislang nicht zurückgerufen, und Mo wusste nicht, ob sie gekränkt oder besorgt sein sollte. Das ließ sich am besten herausfinden, indem sie nochmal anrief. Ansonsten fiel ihr niemand mehr ein.

				Mo wählte also Darrells Handynummer, geriet aber wieder nur an die Mailbox.

				»Hör mal, es tut mir leid, aber wo zum Teufel steckst du?«, sagte sie nach dem Piepton. »Ich mach mir Sorgen, ich bin stinksauer und brauche eine Freundin. Ruf mich an! Ruf mich wenigstens an, um zu sagen, dass du nie mehr anrufst! Das tun Freunde nämlich!«

				Das war’s, dachte sie. Mein Vorrat an Menschen, denen ich etwas bedeute, ist hiermit erschöpft. Ich hab zwar einen Haufen nette Bekannte, mit denen ich gerne einen Kaffee trinken würde – wenn sie nicht in Charlotte wohnten –, aber niemanden, bei dem ich mich schön ausheulen könnte. Wenn ›schön‹ das richtige Wort dafür ist.

				Dann fiel ihr doch noch jemand ein. Patrick! Natürlich! Der käme ohne Weiteres mit regelrecheten Tränenfluten klar.

				»Patrick King«, meldete sich seine Mailbox. »Hinterlassen Sie eine Nachricht.«

				Scheiße auch, dachte Mo. Stimmt ja, er ist in Napa und überbringt den Besitzern der Weinkellerei die schlechte Nachricht, dass ihr Baby hässlich ist. Obwohl er wahrscheinlich Begriffe wie ›schwierige Vermarktung‹ und ›problematisches Timing‹ benutzen wird, damit seine Ablehnung so klingt, als wäre irgendwer anderes daran schuld.

				Mo hatte Darrell gegenüber einmal gewitzelt, die Nummer ihrer Mutter sei unter ›W‹ abgespeichert, für ›Wenn sonst keiner mehr da ist, den ich anrufen kann‹. Aber so verzweifelt bin ich dann doch nicht, dachte sie. Fast, aber noch nicht ganz.

				Dann schoss ihr noch ein weiterer Name durch den Kopf. Und obwohl ihr die Idee am Anfang bizarr vorkam, erschien sie ihr nach längerer Überlegung ziemlich zwingend. Schließlich sitzen wir in genau demselben Boot, dachte sie. Sozusagen …

				»Virginia«, sagte sie, als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde. »Hier spricht Mo.«

				»Oh!« Selbst Virginias tadellose Manieren versagten angesichts dieser Situation. »Du rufst mich an!«

				»Ja, ich weiß«, sagte Mo. »Ist für mich auch ein Schock.«

				»Was ist denn los?«, fragte Virginia und klang plötzlich besorgt. »Geht es den Kindern gut?«

				»Ja, ja, prächtig«, versicherte Mo. »Absolut prächtig.«

				»Und – Chad?«, fragte Virginia vorsichtig.

				»Körperlich? Gut. Seelisch? Weiß ich nicht genau.« Mo beschloss, direkt ins kalte Wasser zu springen. »Ich glaube, er überlegt, ob er mich verlassen soll.«

				»Mo!«

				Mo konnte sich lebhaft vorstellen, wie Virginia in diesem Moment aussah. Stocksteif, die Hand an die Perlenkette gedrückt, die sie immer trug.

				»Er hat diese fixe Idee, dass wir alle für ein Jahr um die Welt reisen sollten. Um das zu finanzieren, sollen wir unser Haus in Charlotte verkaufen. Gott weiß, was er machen will, wenn wir wieder zurück sind – wahrscheinlich in einem Wohnwagenpark leben. Ein paar Kröten mit Jagen und Schnapsbrennen verdienen.«

				»Und du willst nicht mit, nehme ich an?«

				»Nein! Das war nicht verabredet!« Mo atmete geräuschvoll aus. »Deshalb habe ich Angst, er könnte mich verlassen. Er ist wild entschlossen – aber mich kriegt er nur über meine Leiche dazu.«

				»Die du wohl nicht in einem Wikingerboot verbrennen lassen willst?«

				»Virginia?« Mo traute ihren Ohren nicht. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«

				Ihre Schwiegermutter überhörte das und fragte stattdessen: »Liebst du Chad?«

				»Selbstverständlich liebe ich ihn. Aber er ist einfach …«

				»Ich liebe meinen Mann sehr«, sagte Virginia, »deshalb ist es so schwer für mich, ihn unglücklich zu sehen. Umso mehr, als ich keine Ahnung habe, wie ich ihm helfen kann.«

				Ein seltsames Gefühl keimte in Mo auf und breitete sich aus. Es war kein Schuldgefühl, sondern eher die beunruhigende Ahnung, dass die Ansicht, die man sein ganzes Leben lang lautstark vertreten hat, auf einer Fehlinformation basiert. Und dass man in Kenntnis aller Fakten keinesfalls den Mund aufgemacht hätte.

				»Glaubst du, Chad ist unglücklich?«, fragte sie ihre Schwiegermutter. »Ich dachte, er wäre nur unglücklich mit mir.«

				»Ich vermute, das eine hängt mit dem anderen zusammen«, erwiderte Virginia. »Lowell ist irgendwo tief im Innern unglücklich, davon bin ich überzeugt. Aber wie ich ihn dazu bringen soll, das zuzugeben – da könnte ich eher versuchen, diese gottverdammten Säcke aus seinem Arbeitszimmer zu räumen. Immerhin könnte ich noch gut Suppe daraus machen!«

				»Virginia«, sagte Mo matt, »du fluchst ja!«

				»Was sollen wir bloß mit unseren unglücklichen Männern machen, Mo?«, fragte Virginia plötzlich ganz forsch und geschäftsmäßig. »Ich nehme an, es besteht keine Chance, dass Chad zu Thanksgiving mit euch allen herkommt?«

				»Eher kriegst du Lowells Kichererbsen in die Finger«, erwiderte Mo düster.

				Doch dann sagte sie: »O mein Gott. Warte mal, ich hab eine Idee …«

				Um Punkt halb sechs klopfte Aishe an Nicos Bürotür und trat ein.

				Er wirkte nicht gerade bestürzt, sie zu sehen, war aber eindeutig argwöhnisch. Tja, dachte Aishe, wegen mir wird er sich keine Sorgen mehr machen müssen.

				»Hallo«, begann sie, bevor er etwas sagen konnte. »Ich kündige. Heute war mein letzter Tag.« Dann fiel ihr auf, was das bedeutete, und fügte hinzu: »Tut mir leid, dass es so kurzfristig ist.«

				Nico starrte sie an, dann erhob er sich hinter seinem Schreibtisch, umrundete ihn und setzte sich vor ihr auf eine seiner Kanten.

				»Es ist wohl zwecklos, sich nach den Gründen zu erkundigen?«, fragte er.

				»Interessiert es dich denn?« Kaum war Aishe das herausgerutscht, bedauerte sie es schon.

				Nico schüttelte mit verhaltenem Lächeln den Kopf. »Du erinnerst mich an diese Kragenechsen«, sagte er. »Du weißt schon, die immer so machen …« Er spreizte die Finger zu beiden Seiten des Kopfs, »wenn sie sich bedroht fühlen.«

				»Ich erinnere dich an eine Echse«, wiederholte Aishe ausdruckslos.

				Nico schenkte ihr erneut ein verhaltenes Lächeln und sah dann zur Uhr an der Wand seines Büros hoch.

				»Wollen wir ein Bier trinken gehen?«, fragte er.

				Verblüfft und beunruhigt merkte Aishe, dass ihr die Tränen kamen. Sie hatte erwartet, dass ihre Kündigung kurz und schmerzlos über die Bühne ginge – sie würde sie anbieten, Nico würde sie annehmen, und damit wäre die Sache erledigt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so nett zu ihr wäre.

				»Ich dachte, du trinkst nicht«, sagte sie.

				»Ehrlich?« Nico runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«

				Aishe zuckte die Achseln. »Weil du immer so – seriös wirkst.«

				Nico brüllte vor Lachen. »Ich glaube, ein paar Bierchen machen nicht gleich Ted Bundy aus mir. Ich mag mir ja vormachen, ich wäre Tony Bennett, aber das war’s auch schon.«

				»Du singst, wenn du trinkst?«, fragte Aishe.

				»Oh ja«, erwiderte Nico. »Und zwar genauso schlecht, wie ich Schlagzeug spiele.« Er neigte den Kopf. »Willst du es riskieren?«

				Aishe war stark in Versuchung. Jemand, mit dem man lachen, mit dem man wirklich reden konnte – wie lange hatte sie so jemanden nicht mehr gehabt? Seit Frank, erkannte sie leicht geschockt. Und das ist elf Jahre her. Seit elf Jahren hab ich niemandem mehr genug vertraut, um mich zu öffnen …

				»Danke«, sagte sie zu Nico. »Aber ich fahr lieber nach Hause.«

				Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Nico sie überreden.

				Doch dann sagte er: »Okay. Dann ein andermal. Und das ist nicht nur Höflichkeit, sondern ernst gemeint.«

				»Ich weiß«, erwiderte Aishe. Steif, als wäre ihr diese Bewegung fremd, streckte sie die Hand aus. »Danke.«

				Nico nahm ihre Hand in seine großen, tätowierten Pranken und drückte sie.

				»Pass auf dich auf, Aishe Herne«, sagte er. »Es kommt dir vielleicht verrückt vor, aber ich werde dich vermissen.«

				Aishe musste ganze zehn Minuten in ihrem Wagen sitzen, bis sie sich entscheiden konnte, ob sie weinen würde oder nicht. Nein, dachte sie. Noch nicht.

				Dafür ist später noch massig Zeit.

				»Ach, bitte, komm doch«, sagte Mo. »Ich brauche jemanden, der für mich die Schweiz spielt.«

				»Die Schweiz?«, sprach Aishe in den Telefonhörer.

				»Einen Puffer, einen neutralen Dritten«, erklärte Mo. »Einen mit dieser leicht missbilligenden Miene, die die Schweizer so gut draufhaben. Um uns an unsere Manieren zu erinnern.«

				»Du meine Güte, das klingt nach Spaß«, sagte Aishe. »Aber …«

				»Patrick hab ich auch gefragt«, fuhr Mo fort. »Er meinte, er käme, wenn du kommst. Gulliver ist ganz wild drauf«, fügte sie hinzu. »Ich hab ihm ein Bier versprochen.«

				»Könntest du deine Einladung etwas weniger verlockend machen?«, fragte Aishe. »Ich glaub wirklich, ich kann nicht.«

				»Bitte komm doch«, sagte Mo. »Ich flehe dich an. Inständig. Auf meinen Knien. Ich dachte eigentlich, es wäre so eine gute Idee, aber jetzt krieg ich Muffe. Bitte komm.«

				»Aber Chad weiß, dass seine Eltern zu Thanksgiving kommen, oder?«

				Kurzzeitig trat Stille ein. »Ich dachte, das sollte besser eine Überraschung bleiben.«

				»Du meinst, sonst würde er sich sofort Schlafsack und Kochgeschirr schnappen und in die Berge abhauen?«

				»Bitte komm«, wiederholte Mo. »Es gibt was Leckeres zu essen. Das zumindest kann ich versprechen.«

				»Bringt dein Schwiegervater seine Bohnensäcke mit? Wie hat sie ihn überhaupt aus dem Arbeitszimmer gelockt?«

				»Siehst du? Du bist neugierig. Also erzähl ich’s dir nur, wenn du kommst.«

				»Ach, Herrgott nochmal …« Aishe atmete tief aus. »Ist gut.«

				»Mein Gott, ich danke dir«, sagte Mo. »Ich war allmählich so verzweifelt, dass ich Connie mit emotionaler Erpressung dazu bringen wollte, in den nächsten französischen Flieger zu hüpfen.«

				»Das hätte sie wahrscheinlich sogar gemacht«, erwiderte Aishe.

				»Ich weiß!«, sagte Mo. »Ist es nicht super, Freunde zu haben?«
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				Es könnte schlimmer sein, sagte sich Patrick, als er über die 101 zum Flughafen von San Francisco fuhr – es könnte auch die M25 nach Heathrow sein. Wenigstens ist der Himmel hier blau und die Luft mild, und auch wenn die Fahrt ein bisschen langweilig ist, kommt man sich nicht vor wie in einem postapokalyptischen Flüchtlingstreck, der sich im Zeitlupentempo über verstrahltes Ödland bewegt.

				Trotzdem war er verärgert. Hauptsächlich, weil er einfach nicht dahinter kam, wie Mo ihn dazu gebracht hatte, als erste Amtshandlung am Thanksgiving-Morgen zum Flughafen zu fahren, um ihre Schwiegereltern abzuholen. Ich kenne ihre verdammten Schwiegereltern nicht mal, murrte er, als er an der Flughafenausfahrt den Blinker setzte. Ich hab nicht mal ihren verdammten Ehemann kennengelernt, für den ich das angeblich alles mache!

				Es ist eine Überraschung, hatte Mo behauptet. Chad hat seine Eltern seit unserem Umzug nicht mehr gesehen. Patricks Erfahrung nach waren unangemeldete Familienmitglieder ungefähr so willkommen wie eine halbe Küchenschabe in aufgewärmter Penne Arrabiata. Aber Mo hatte aufrichtig geklungen – und war eindeutig verzweifelt gewesen. Trotzdem, dachte Patrick, wollte ich eigentlich ablehnen. Aber jetzt bin ich hier, zum Teufel nochmal, warum auch immer!

				Der Flughafen von San Francisco war im Vergleich zu dem von L. A. winzig, wofür Patrick wirklich dankbar war. Er überprüfte die Anschlagtafel mit den Ankunftszeiten und sah, dass der Flug der Lawrences eine Stunde Verspätung hatte. Entnervt schnaufte er und machte sich auf die Suche nach einem Kaffee.

				Er fand ein italienisches Café im Wiener Kaffeehausstil, das vor dem sterilen Hintergrund der Flughafenwände wie eine der hauseigenen Sahnetorten wirkte. Zu dieser frühen Stunde und an Thanksgiving war es fast menschenleer. Ein, zwei Tische waren besetzt – von einer älteren Frau, die las, und einem jungen Mann, der den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt hatte und offenbar schlief. Patrick nahm seinen Kaffee und die Vanillecremetorte – zum Teufel mit seinem Cholesterinspiegel – und brachte sie zu einem Tisch.

				Seinen Espresso leerte er mit zwei raschen Schlucken, aber als er sich an die Torte machte, sah er sich den hellblonden Schopf des jungen Mannes, der da am Tisch schlief, genauer an.

				»Ach du Scheiße«, sagte er, woraufhin ihm die ältere Dame einen Gouvernantenblick über ihr Buch hinweg zuwarf.

				Patrick ignorierte sie. Er stand auf, ging zu dem jungen Mann und rüttelte ihn am Arm.

				Benedict fuhr ruckartig auf und holte rasselnd Luft. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er klar sehen konnte. Als es so weit war, war das Bild vor ihm – ein dunkeläugiger, grinsender Riese – so überraschend und unbegreiflich, dass sich sein Hirn schlichtweg weigerte, es zu verarbeiten.

				»Morgen, mein Lieber«, sagte Patrick. »Du bist aber auch schon länger hier, stimmt’s?«

				Benedict starrte verschlafen um sich, als wüsste er immer noch nicht, ob er eine Halluzination hatte. »Ich hab absolut keine Ahnung«, antwortete er.

				»Es ist neun Uhr morgens«, sagte Patrick. »Donnerstag. Falls dir das weiterhilft.«

				Jetzt war Benedict überzeugt, das Opfer eines gewaltigen kosmischen Scherzes zu sein.

				»Was machst du denn hier?«, fragte er.

				»Und du?«, erwiderte Patrick. »Ich dachte, du wärst schon längst weg?«

				Benedict verzog den Mund. »Das wollte ich auch. Aber wenn man kein Geld hat, sind die Möglichkeiten begrenzt. Da ich mir einen Linienflug nach London nicht leisten kann, musste ich auf Last-Minute ausweichen, was hieß, dass ich die Nacht hier bleiben musste. Jetzt habe ich einen Flug – von New York aus. Und dorthin komme ich über Dodge City in Kansas, Dubuque in Iowa und Wilkes-Barre/Scranton, dem Tor zum nordöstlichen Pennsylvania und den Pocono-Mountains.«

				»Autsch.«

				»Und du? Was machst du hier?«, fragte Benedict noch einmal.

				Patrick taxierte ihn mit einem Lächeln, das Benedict ziemlich nervtötend fand.

				»Unter anderem«, antwortete Patrick, »biete ich dir eine letzte Gnadenfrist vor der Todesstrafe durch einen Inlandsflug an.«

				Zwei Kaffees, ein Schinkensandwich und ein Riesenstück Torta della Nonna später lehnte Benedict immer noch ab.

				»Ich kann nicht«, erklärte er. »Aus mehreren Gründen. Außerdem hab ich mich schon von allen verabschiedet. Danach kann man nicht mehr zurück. Nicht mal, wenn man seinen Hut vergessen hat.«

				»Von Gulliver hast du dich noch nicht verabschiedet«, wandte Patrick ein.

				Benedict wurde rot. »Nein. Zugegeben. Ich wollte ihm schreiben.«

				»Dann beeil dich lieber«, sagte Patrick. »Er fliegt nämlich Samstag mit mir nach London. Um da zu leben.«

				Benedicts Gabel mit einem Stück Torte verharrte auf halbem Weg zum Mund. »Du machst Witze.«

				»Wir haben ihn an einer guten Schule untergebracht«, erwiderte Patrick. »Ich glaube, es wird ihm gefallen.«

				»Was ist mit Aishe?«, fragte Benedict leise.

				»Die ist ein bisschen zu alt für die Schule.«

				Benedict legte die Gabel auf den Teller, die Torte blieb nur zur Hälfte aufgegessen. »Du weißt, was ich meine.«

				»Sie verkauft das Haus. Und danach?« Patrick zuckte die Achseln. »Sie ist erwachsen. Und wird ihre eigenen Entscheidungen treffen.« Er blickte auf seine Uhr. »Los jetzt«, sagte er und stand auf. »Wenn ich die Schwiegereltern verpasse, stecke ich in der Scheiße.«

				»Äh«, sagte Benedict und stand beunruhigt auf. »Ich erinnere mich nicht, ja gesagt zu haben.«

				Patrick nahm Benedicts Rucksack.

				»Ich spendier dir einen Direktflug nach London«, sagte er. »Business Class.«

				Benedict hob den Blick zur Decke, senkte ihn dann zu Boden und stand eine Weile fußtippend da. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, wo ich wohnen soll.«

				»Das ist nun garantiert das Letzte, worum du dich sorgen musst«, erwiderte Patrick und reichte ihm seinen Rucksack.

				Patrick selbst machte sich mehr Sorgen darüber, ob er die Lawrences anhand des Fotos erkennen würde, das Mo ihm gezeigt hatte. Doch es stellte sich heraus, dass Virginia haargenau so aussah wie auf dem Bild, inklusive Perlenkette und allem. Chads Vater hingegen, fand Patrick, wirkte, als hätte er bereits die ersten Vorbereitungen zur Einbalsamierung hinter sich. Man sah, dass er früher ein großer, kräftiger Mann gewesen war, aber jetzt hing ihm die gelblich verfärbte Haut so schlaff von den Knochen wie nasse Wäsche auf einer Leine, und er bewegte sich stark vornübergebeugt, so als wäre sein Kopf zu schwer, um ihn aufrecht zu halten.

				Patrick stellte sich ihnen vor und hoffte, dass Mo ihnen sein Kommen angekündigt hatte. Unabhängig davon war Mos Schwiegermutter einfach zu wohlerzogen, um etwas derartiges wie Überraschung zu zeigen. Lediglich als Patrick die Hand ausstreckte, um Lawrence zu begrüßen, und nur einen verwirrten Blick erntete, runzelte Virginia die Stirn. Sie fasste sich jedoch schnell wieder und schüttelte Patricks Hand leicht und mit einem knappen, angespannten Lächeln, das Patrick an seine Mutter erinnerte, wenn sie ihr sogenanntes Komitee-Gesicht aufsetzte.

				»Und Sie sind auch Engländer«, sagte Virginia zu Benedict, nachdem Patrick ihn vorgestellt hatte.

				Das klingt bei ihr, als wäre es ein genetischer Defekt, dachte Patrick. Was manche vielleicht so sehen. Franzosen zum Beispiel.

				»Haben Sie Gepäck?«, fragte er.

				»Einen Koffer«, antwortete Virginia. »Mit, äh – ein paar Sachen meines Mannes.«

				Patrick war von Mo über den Stand der Dinge informiert worden, entschied aber, dass der Koffer fast sicher nicht bis obenhin voller Bohnen war. Ebensowenig wie Lowell. Es sei denn, er hätte nachts an seinem Geheimvorrat genascht …

				»Folgen Sie mir«, sagte er. »Und willkommen im sonnigen San Francisco.«

				»Obwohl ich gehört habe, dass jetzt die Regensaison naht«, erwiderte Virginia.

				»Ach wirklich?«, sagte Patrick. »Na dann – kommen wir mal besser in die Hufe.«

				Mo hatte Aishe und Gulliver gebeten, schon am Vormittag zu erscheinen.

				»Ich hab Chad Bescheid gesagt, dass ihr kommt«, hatte sie am Telefon gesagt. »Und Patrick.« Mo verstummte kurz. »Er war ein bisschen überrascht.«

				»Eine gute Übung für ihn«, hatte Aishe erwidert. »Bis zehn also.«

				Um Viertel nach zehn stand Aishe in Mos Küche und schnitt Kreuze in Rosenkohlköpfchen, während Gulliver sich damit abmühte, die Schale eines besonders harten Kürbisses abzusäbeln.

				»Scheiße!«, sagte er, als das Messer abrutschte. Er warf einen Seitenblick zu Mo, die gerade einen großen Truthahn mit Alufolie bedeckte. »Sorry.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Mo und prüfte die Temperatur des Ofens. »Schäl einfach weiter.«

				Aishe sah zu, wie Mo das Geflügel in den Ofen schob. »Wird der rechtzeitig fertig?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Mo. »Darüber denk ich nicht nach. Bin zu gestresst.«

				»Kann ich die Cranberrysoße machen?«, fragte Aishe und schob den fertigen Rosenkohl beiseite.

				»Keine Ahnung!«, wiederholte Mo und sah sie mit wildem Blick an. »Kannst du?«

				Chad steckte den Kopf durch die Küchentür. Er hatte Rosie auf der Hüfte. »Alles in Ordnung?«

				»Perfekt!«, erwiderte seine Frau strahlend und mit leicht manischem Glitzern in den Augen. »Ich mach gerade Kürbispastete!«

				»Wirklich?«, fragte Chad zweifelnd.

				»Ja! Sie wird vorzüglich!«

				Chad zögerte. »Dann lass ich euch mal weiterwirken, ja?«

				»Ja!«, bestätigte Mo. »Weil es uns allen ganz großartig geht!«

				Kaum war er weg, holte Aishe eine Flasche Riesling aus dem Kühlschrank, goss ein Glas voll und reichte es Mo wortlos.

				»Ich weiß auch, wie man Kürbispastete macht«, bemerkte sie.

				»Im Ernst?«, fragte Mo. »Oh, Gott sei Dank.«

				Es läutete. Mo schrak so heftig zusammen, dass der Wein in ihrem Glas überzuschwappen drohte. Rasch deckte sie es mit der Hand ab, legte dann den Kopf in den Nacken und leerte das Glas in einem einzigen Zug.

				»Gütiger Himmel!« Sie schüttelte ruckartig den Kopf. »Alles klar, los geht’s. Showtime!«

				Mo wusste, dass Chad es ihr überließ, zur Tür zu gehen. Doch als sie sie öffnete, wusste sie nicht, wessen Anblick sie mehr aus der Bahn warf. Lowells oder …

				»Benedict!«

				»Ja, ich hab ihn in der Gosse gefunden«, erklärte Patrick, als Mo Virginia und Lowell mit einem Kuss begrüßte und alle ins Haus winkte. »Er bastelte gerade an einem Pappschild, das er sich um den Hals hängen wollte.«

				Benedict sah ihn so finster an, wie er wagte. »So schlimm war es auch nicht. Tut mir leid, wenn ich so hereinplatze«, fügte er, zu Mo gewandt, hinzu. »Ich geb mich auch mit einem Butterbrot zufrieden.«

				»Tja«, sagte Mo leise, »vielleicht müssen wir das alle.«

				Sie schickte Patrick und Benedict in die Küche. Und dann kam das, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte. Sinnlos, es aufzuschieben, entschied sie. Also führte sie Virginia und Lowell durch den Flur und stieß die Wohnzimmertür auf.

				»Guckt mal, wer da ist!«

				»Gin-Gin!«

				Harry sprang vom Boden auf, wo er und sein Vater gerade eine neue Eisenbahnstrecke bauten, rannte zu seiner Großmutter und umklammerte ihre Beine.

				»Mein Schätzchen!«

				Zu Mos größtem Erstaunen sank Virginia auf die Knie und presste Harry mit Tränen in den Augen an sich.

				Oh mein Gott, dachte Mo. So sehr hat sie ihn vermisst.

				Ihr Herz klopfte schneller, als sie es wagte, Chad einen Blick zuzuwerfen. Aber er sah nicht sie an, sondern hatte nur Augen für seinen Vater. Sollte Chad anfänglich geschockt gewesen sein, so sah Mo nichts mehr davon. Seine Miene zeigte so tiefe Liebe und Trauer, dass ihr der Atem stockte.

				Ohne ein Wort stand Chad auf und folgte dem Beispiel seiner Mutter, als er seinen Vater in die Arme nahm und fest an sich drückte. Eine Sekunde lang überkam Mo Panik, Lowells schwache Knochen könnten durch diese Umarmung brechen. Doch stattdessen schien Lowell zu wachsen und kräftiger zu werden, und die Arme, die den Rücken seines Sohnes umfassten, waren stark und fest.

				Erst als Rosie, die aufrecht in ihrem Laufstall stand, einen Protestschrei ausstieß, weil man sie nicht beachtete, merkte Mo, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Sie fuhr sich heftig mit dem Handrücken über die Wangen und eilte zum Laufstall, um ihr empörtes Töchterchen herauszuholen.

				Sie brachte sie zu Virginia, die Harry auf dem Arm hatte. Kaum bemerkte Rosie, dass Harry in greifbarer Nähe war, grapschte sie blitzschnell nach seinen Haaren.

				»Nein, lass das, du kleine Nervensäge«, sagte Mo und schwang sie außer Reichweite. »Und wenn du nicht artig bist, kommst du ins Bett, klar?«

				Ihre Tochter sah sie zwar finster an, aber offenbar hatte sie etwas im Tonfall ihrer Mutter bemerkt, denn sie barg ihr Köpfchen an Mos Schulter und gab ein leises, missmutiges Maunzen von sich wie eine verstimmte Katze, der man die tote Maus, mit der sie gespielt hat, weggenommen und im Müll entsorgt hat.

				Mo beobachtete, wie Chad seinen Vater zum Sofa führte. Die beiden Männer nahmen dicht nebeneinander Platz und unterhielten sich leise. Als sie wieder zu ihrer Schwiegermutter sah, bemerkte sie, dass deren Arme unter Harrys Gewicht leicht zitterten.

				»Setz ihn ab, Virginia«, sagte sie, »und mach’s dir bequem. Du bist doch sicher erledigt.«

				Virginia widersprach nicht. Aber als Harry auf dem Boden und sie auf einem Sessel saß, blickte sie mit gerunzelter Stirn zu Mo auf. »Brauchst du keine Hilfe in der Küche?«

				Mo pflanzte Rosie zurück in ihren Laufstall, die daraufhin wütend ihren Tickle-Me-Elmo und ihre Stoffkuh gegeneinanderklatschten ließ wie zwei Sumoringer, die zu einem tödlichen Kampf gezwungen werden.

				»Ich glaub, ich hab mehr Hilfe, als ich brauchen kann«, antwortete Mo lächelnd.

				Dann fiel ihr plötzlich ein, dass Aishe vielleicht nicht so erfreut sein könnte wie sie, Benedict wiederzusehen. Vor ihrem geistigen Auge tauchte ihr Global-Messerset auf, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte. Mit einem dieser Messer hatte Mo ein komplettes Hühnchen samt Knochen, Haut und Knorpeln zerhackt.

				»Aber vielleicht sehe ich besser mal nach«, fügte sie hinzu und eilte davon.

				Sie fand Patrick am Küchentisch, wo er bequem auf einem Stuhl saß und Bier trank. Gulliver hatte eine Dose Cola vor sich stehen. Als Mo in die Küche kam, sah er sie finster an.

				»Du hast doch gesagt, ich dürfte ein Bier haben, oder nicht?«

				Mo verzog das Gesicht. »Ja, da hab ich vielleicht – wie heißt das nochmal? Ach ja, gelogen. Tut mir leid.«

				Patrick gluckste, als er Gullivers empörte Miene sah. »Lebenslektion Nummer eins«, sagte er. »Dicht gefolgt von den Lektionen zwei bis unendlich.«

				Mo sah, dass Aishe gekochten Kürbis in die Küchenmaschine kippte. Sie wollte sie schon fragen, wie sie vorankam, als ihr eine gewisse Steifheit an ihrer Haltung auffiel, die nahe legte, dass man sie besser in Ruhe ließ.

				Sie ging zu Patrick und neigte sich zu ihm: »Wo ist Benedict?«, flüsterte sie.

				»Benedict?«, wiederholte Patrick, bemühte sich aber nicht, die Stimme zu dämpfen. »Unter der Dusche. Meinte, er fühlte sich wie die Socke eines Kameltreibers. Ich hab gesagt, das sei in Ordnung.« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Ist es doch, oder?«

				Ein Anflug von Zuneigung überkam Mo, die sie für höchst irrational hielt. Sie beschloss, diesen Verdacht zu ignorieren, und gab Patrick einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Dann lachte sie, weil er rot wurde wie ein Schuljunge.

				»Danke für alles«, sagte sie.

				»Ja, ja«, erwiderte Patrick grummelnd. »Danke, dass ich hier herumhängen durfte. Ich bin schon viel zu lange hier.« Er warf einen Blick zu Gulliver. »Zeit, nach Hause zu kommen.«

				Mo runzelte die Stirn. »Aber du hast, seit du hier bist, doch schon mal mit deiner Frau gesprochen, oder?«

				Patricks Miene war jeder Frau sehr vertraut; sie ähnelte der eines Mannes, den man beschuldigt, etwas vergessen zu haben: entschiedenes Abstreiten, überlagert von einer ordentlichen Portion Notlüge.

				»Klar«, sagte er. »Ich hab ihr täglich eine SMS geschickt!«

				Das veranlasste selbst Aishe dazu, sich umzudrehen und mit Mo einen Blick zu wechseln.

				»Was ist so schlimm daran?« Gulliver hatte den Blick bemerkt und runzelte die Stirn. »Ich schicke Mädels ständig irgendwelche SMS.«

				Jetzt sah Aishe Patrick an. »Sollte er nicht besser aufs Internat gehen?«

				»Um Gottes willen, nein«

				Das kam von Benedict, der mit feuchten Haaren und Kleidern auf der Türschwelle stand, die zwar nicht sauber waren, aber weniger schmutzig als alles andere in seinem Rucksack.

				»Im Internat kann man einen Jungen nur davon abhalten, ständig an Sex zu denken, indem man ihm ununterbrochen mit einem Lacrosse-Schläger auf die Genitalien haut«, erklärte er. »Aber wenn ich’s recht bedenke, macht man’s dadurch wahrscheinlich nur noch schlimmer.«

				Mo ging zum Kühlschrank. »Bier?«

				»Danke.« Benedict zog den Stuhl neben Gulliver unterm Tisch hervor. »Was ist?«, fragte er, als er die Miene des Jungen bemerkte.

				»Lebenslektion Nummer eins«, sagte Patrick.

				»Ah.« Benedict nahm das Bier von Mo entgegen. »Lass mich raten. Das Leben ist nicht fair?«

				»Sie hat mir ein Bier versprochen«, murrte Gulliver.

				»Sie«, sagte seine Mutter, »braucht immer noch Hilfe in der Küche. Kartoffeln.« Sie zeigte auf den Beutel. »Schälen.«

				»Und das mir als Gast«, erwiderte Gulliver und schob seinen Stuhl extra langsam und laut zurück, um allen seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

				»Nein, das mach ich.« Benedict stand auf. »Ich bin hier der Eindringling.«

				»Gott!«, rief Mo, die gerade auf die Uhr gesehen hatte. »Ich gerate schon wieder in Panik! Was muss ich tun? Sagt’s mir! Ich hab keine Ahnung!«

				»Hol die Maronen aus dem Glas«, sagte Aishe, »und trockne sie.«

				»Maronen. Glas«, wiederholte Mo. »Das kann ich.«

				Da klingelte das Telefon.

				»Neeein!«, schrie Mo. »Sei still!«

				Trotzdem schnappte sie sich den Hörer. »Was!«

				»Ach du meine Güte«, sagte Darrell. »Schlechter Zeitpunkt?«

				»Thanksgiving«, erwiderte Mo. »Essen! Menschenmassen! Panik!«

				Dann sagte sie: »Wo zum Teufel warst du?«

				»Kann ich dich später zurückrufen?«, fragte Darrell.

				»Nein! Wir haben seit einer Ewigkeit nicht geredet! Wo warst du? Raus damit!«

				»Dann gebe ich dir jetzt die eingedampfte Reader’s Digest-Version«, erklärte Darrell, »und die unzensierte Fassung später. Einverstanden?«

				»Ja! Einverstanden! Los jetzt!« Mo klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, um das Glas Maronen öffnen zu können.

				»Okay«, begann Darrell. »Ich bin zurück nach Neuseeland – was du schon weißt. Sehr unglücklich – was du auch schon weißt. Anselo hat mich aufgespürt und kam mir nachgeflogen. Schon viel weniger unglücklich. Dann habe ich ihn meinen Eltern vorge…«

				»Der Arme!«

				»Ich weiß. Und dann haben wir zur Erholung einen Trip quer durch Neuseeland gemacht.«

				»Camping?« Mo schob Patrick das Maronenglas zu. »Kriegst du den verdammten Deckel auf?«

				»Nein, Anselo hasst Camping.«

				»Hallo? Er ist doch Zigeuner!«

				»Trotzdem hasst er Camping«, erwiderte Darrell. »Dann sind wir wieder nach Hause. Und haben geheiratet. Ende.«

				Patrick gab Mo das geöffnete Glas zurück. Mo wedelte ungeduldig mit der Hand und wechselte mit dem Hörer auf die andere Seite.

				»Wow! Sag das noch mal: Du bist verheiratet?«

				»Ja!«

				»Du hast ohne mich geheiratet?«

				»Niemand war dabei«, sagte Darrell. »Außer uns beiden natürlich – und dem, der uns verheiratet hat. Ach ja, und der Trauzeuge.«

				»Das sind schon zwei, die statt meiner da waren!«, entgegnete Mo. »Du bist eine furchtbare beste Freundin.«

				»Wenn es dich tröstet, die Familie hat uns schon mit Verbannung gedroht, sollten wir keinen Riesenhochzeitsempfang geben«, erwiderte Darrell. »Da kannst du dann kommen.«

				»Hmpf«, machte Mo. Dann sprang sie auf. »Hey! Was ist mit …?«

				»Dem Baby?«, fragte Darrell. »Ist noch da. Zwangsheirat. Und beim Empfang werde ich nichts trinken können, was natürlich Riesenmist ist.«

				»Anselo muss doch außer sich sein vor Begeisterung«, sagte Mo. »Wegen dir hat er echt gelitten, weißt du das?«

				»Ja, das weiß ich«, antwortete Darrell. »Lass uns nicht mehr darüber reden. Ich schwebe in einer Seifenblase des Glücks.«

				Mo meinte, im Hintergrund Anselos Stimme zu hören.

				»Du weißt nicht zufällig, wo Aishe ist, oder?«, fragte Darrell. »Anselo hat bei ihr angerufen, aber da meldet sich keiner.«

				Mo blickte durch die Küche. Ihr fiel auf, dass Benedict und Aishe zwar eifrig arbeiteten, sich aber durch den Raum bewegten wie zwei gegengepolte Magnete. Jedes Mal, wenn sie einander nahekamen, wich einer der beiden zur Seite aus.

				»Sie ist hier«, sagte Mo. »Aishe …« Sie streckte den Hörer aus. »Dein Bruder.«

				Aishe sah einen Moment lang erstaunt drein, dann wischte sie sich langsam die Hände an einem Küchentuch ab, bevor sie den Hörer nahm. Sie schaute sich kurz im Raum um und verschwand im Flur.

				»Hi«, sagte sie mit leiser Stimme.

				»Hi«, antwortete Anselo. Er zögerte. »Äh. Wie geht es dir?«

				Ich weiß nicht mal ansatzweise, womit ich anfangen soll, dachte Aishe. Deshalb sagte sie: »Ich hab gehört, du hättest geheiratet. Und wirst Vater.«

				»Scheiße«, sagte ihr Bruder mit vollem Nachdruck. »Wenn ich das höre, vor allem Letzteres, würde ich mich am liebsten zusammenrollen wie ein Fötus. Soll das so Furcht einflößend sein?«

				Aishe musste unwillkürlich lächeln.

				»Oh, ja«, antwortete sie. »Jetzt wirst du dich nie wieder vollkommen sicher fühlen. Aber weißt du was?«, fügte sie hinzu. »Es ist es wert.«
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				»Das«, sagte Patrick, legte seine Gabel nieder und lehnte sich zurück, »war eine verdammt köstliche Kürbispastete!«

				»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Mo glücklich. »Ich bin ein Genie.« Aishe schoss ihr einen Blick zu, weshalb sie hinzufügte: »Ja, wirklich! Ich hab den Truthahn in den Ofen geschoben und alles andere um mich herum ist einfach passiert. Wie durch Zauberei! Brillant!«

				»Ja, die Pastete war sehr gut«, bestätigte Virginia. »Wie alles andere auch. Obwohl es mich doch überrascht hat, dass der Süßkartoffelauflauf nicht dabei war. Das war doch immer Chads Lieblingsspeise.«

				Chad wurde rot. »Ist schon gut, Mom«, sagte er. »Ich kann ohnehin ein paar Pfund weniger vertragen.« Reuevoll verzog er das Gesicht. »Ich hab in letzter Zeit etwas zugenommen.«

				Mo streckte die Hand aus und kniff ihn in den Bauch. »Allerdings«, sagte sie. »Du hast zugelegt.«

				Chad schob ihren Finger weg. »Macht es dir was aus?«

				»Nein«, sagte Mo. »Kein bisschen. Das solltest du mittlerweile doch wissen.«

				Sie blickte hinüber zu ihrem Schwiegervater. Lowell hatte Rosie aus ihrem Hochstuhl gehoben und fütterte sie jetzt auf seinem Schoß mit Kürbispastete. Rosie genoss das eindeutig – jedes Mal, wenn ihr Großvater den Löffel senkte, um ihn mit mehr Pastete zu füllen, grunzte sie ungeduldig, und sobald er wieder in ihre Reichweite kam, stürzte sie sich ungeduldig mit dem Mund darauf.

				»Jetzt sieh dir das gierige Ferkelchen an«, sagte Mo zutiefst befriedigt. »Kommt ganz nach seiner Mutter.«

				»Dad, geht’s dir gut?«, fragte Chad.

				»Ganz ausgezeichnet, danke«, antwortete Lowell. »Wir amüsieren uns prächtig, mein Mädchen und ich.«

				»Äh …« Es widerstrebte Chad offensichtlich, ihm die Stimmung zu verderben. »Dad, ich weiß nicht, ob sie so viel Pastete essen sollte.«

				Sein Blick ist ganz der vom alten Lowell, dachte Mo. Es fallen Jahre von ihm ab.

				»Kürbis ist vollgepackt mit wichtigen Nährstoffen und Antioxidantien«, erklärte Lowell bestimmt. Er drückte einen Kuss auf den flaumigen, schwarzen Schopf seiner Enkelin. »Genau, was ein Mädchen im Wachstum braucht.«

				Chad stieß geräuschvoll Luft aus. »Alles klar, Dad.« Nur für Mos Ohren gedacht, fügte er hinzu: »Solange er ihr kein Leinöl gibt. Das hier wird sowieso schon ein Kackfestival.«

				Aishe sah, dass Patrick Lowell und Rosie mit ziemlich wehmütiger Miene beobachtete. Als er ihren Blick spürte, sah er zu ihr herüber und verzog ironisch den Mund.

				»Ich vermisse Tom«, erklärte er. »Wenn sie klein sind, verändern sie sich so schnell – zwei Wochen sind eine lange Zeit.«

				Er blickte zu Harry, der auf einem dicken Kissen saß, um mit den Erwachsenen zu essen, und sich stetig durch sein eigenes Stück Pastete futterte.

				»Schon bald wird Tom so alt sein wie er. Und kurz darauf …« Er warf einen Blick zu Gulliver, »bricht die Hölle los.«

				Gulliver verzog gequält das Gesicht. »Ich bin ein Musterteenager«, widersprach er. »Zumindest bin ich nicht so schlimm, wie du warst.«

				»Aber auch nicht so wohlerzogen wie ich«, sagte Benedict mit verhaltenem Lächeln. »Obwohl ich vermute, dass mir eine gesunde Dosis Wut gar nicht schlecht bekommen wäre.«

				Er stand auf und fing an, die Teller abzuräumen. »Ich mach den Abwasch«, erklärte er, als Mo ihn fragend ansah. »Ich könnte auch für mein Essen singen, aber ich glaube, das will hier niemand.«

				»Gulliver kann dir helfen«, sagte Aishe.

				»Was?« Doch dann sah Gulliver den Keine Widerrede-Blick seiner Mutter und ließ theatralisch die Schultern sacken. »Vielen Dank.«

				»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Patrick. »Jenico wird mehr von dir verlangen als den Abwasch. Und du wirst ihm anstandslos gehorchen. Sonst …«

				»Ja, ja, ich weiß.« Gulliver stand langsam auf. »Sonst werden mir die Ohren langgezogen.«

				»Ganz genau«, antwortete Patrick grinsend. »Du hast es erfasst.«

				Sowohl Gulliver als auch Benedict waren erstaunt und leicht beunruhigt, als Aishe nach nur zehn Minuten zu ihrem Sohn kam und ihm das Küchentuch abnahm.

				»Was soll ich stattdessen machen?«, fragte Gulliver. »Kähne entladen? Säcke schleppen?«

				Im Gesicht seiner Mutter zuckte es kurz. Doch sie sagte nur: »Beschäftige dich mit den Kleinen. Sie sind zu aufgedreht zum Schlafen und ich glaube, die Erwachsenen könnten jetzt dringend ein Mittagsschläfchen brauchen.«

				Bereitwillig strebte Gulliver aus der Küche, während Aishe ein Kristallglas nahm und anfing, es abzutrocknen. Benedicts Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Aishes Gegenwart bereitete ihm ein statisches Kribbeln. Er wusste nicht, warum sie hier war, und das ließ ihn auf der Hut sein.

				Als Aishe das Wort ergriff, hätte er vor lauter Anspannung fast den Topf fallen gelassen.

				»Patrick hat mir erzählt, dass dein Vater gestorben ist«, bemerkte sie.

				»Ja.« Da Benedict nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte, spülte er weiter.

				»Er hat mir auch erzählt, dass er deinen Vater für einen ausgewachsenen Psychopathen hielt. Einen manipulativen, bösartigen Sadisten.« Aishe warf Benedict einen raschen Seitenblick zu. »Scheint, als hättest du recht gehabt, die Flucht zu ergreifen.«

				»Nein«, widersprach Benedict entschieden. »Nein, das war dumm von mir. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Es ist Zeit, nach vorn zu schauen.«

				Er spülte den Topf aus und stellte ihn auf das Abtropfgestell.

				»Was hast du jetzt vor?«, fragte Aishe etwas später.

				Erstaunt sah Benedict sie an. »Wieso willst du das wissen?«

				Aishe stand reglos da. Das Küchentuch schwebte über dem Glas in ihrer Hand.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich glaube, ich brauche die Gewissheit, dass irgendjemand einen Plan hat.«

				Benedicts Herz machte einen Satz, und ohne lange zu überlegen berührte er mit seiner nassen Hand ihren Arm.

				Aishe wich ihm aus. »Nicht«, sagte sie. »Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist dein Mitleid.«

				»Umso besser«, entgegnete Benedict. »Denn ich hab kein Mitleid mehr. Das hab ich für mich verbraucht.«

				Vor lauter Verblüffung musste Aishe lachen. Sie stellte das Glas beiseite und sah Benedict zum ersten Mal, seit er im Haus aufgetaucht war, direkt in die Augen.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Dass ich mich so gemein benommen habe.«

				»Hast du doch gar nicht!« In Benedicts Brust rangen Ehrlichkeit und tief verwurzelte Wohlerzogenheit miteinander. »Jedenfalls nicht immer …«

				Er errötete unter Aishes amüsiertem Blick.

				»Hör mal«, sagte er. »Peinlicher kann’s nicht mehr werden, also kann ich es jetzt auch zugeben. Für mich bist du die stärkste Frau, die ich kenne. Es wird dir das Herz brechen, wenn Gulliver geht, aber du wirst damit klarkommen, das weiß ich genau. Du wirst nicht klein beigeben.«

				Jetzt war jede Spur eines Lächelns aus Aishes Gesicht verschwunden. Es war aschfahl und schmerzverzerrt.

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte sie. »Es tut so weh …« Ihr brach die Stimme. »Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll.«

				Dieses Mal zögerte Benedict nicht. Er nahm sie in die Arme, barg ihren Kopf an seiner Brust und hielt sie fest. Er spürte, wie sie von Schluchzern geschüttelt wurde, die sie zu unterdrücken versuchte, und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

				»Es geht doch nur um räumliche Entfernung«, murmelte er. »Nur um Meilen, die zwischen euch liegen. Du hast ihn nicht verloren. Nicht im Geringsten. Im Gegenteil, ich garantiere dir, dadurch werdet ihr einander näherkommen.«

				»Das kannst du garantieren?«, kam Aishes Stimme gedämpft von seiner Brust.

				»Aber ja«, sagte Benedict. »Ich kann dir versprechen, dass sich alles zum Besten wenden wird.«

				Aishe hob den Kopf und sah ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. Und dann packte sie ihn am Nacken und zog seinen Kopf zu sich, um ihn zu küssen.

				Erst nach einer ganzen Weile wurde Benedict bewusst, dass sie gefährlich nahe daran waren, in einer fremden Küche für Erregung öffentlichen Ärgernisses zu sorgen.

				»Ich sag’s nur ungern«, bemerkte er atemlos, »aber ich glaube, wir müssen aufhören.«

				»Es muss in diesem Haus doch irgendwo ein abschließbares Zimmer geben«, widersprach Aishe grimmig.

				»Das wäre wirklich extrem ungehörig«, entgegnete Benedict. Und als Aishe den Mund öffnete, um den nahe liegenden Vorschlag zu machen, sagte er: »Nein, wir können noch nicht gehen, weil wir mit dem Abwasch noch nicht fertig sind.«

				Aishe legte ihre Hand auf eine bestimmte Stelle, woraufhin ihm die Knie weich wurden und seine Entschlossenheit wankte.

				Doch dann sagte sie: »Also gut. Wir werden uns noch eine Stunde in Höflichkeit üben – und dann kommst du mit zu mir.«

				Benedict runzelte die Stirn. »Was ist mit Gulliver?«

				»Gulliver kann die Lebenslektion Nummer dreiundzwanzig lernen«, sagte Aishe.

				»Und die wäre?«

				Aishe küsste ihn. »Alle anderen haben mehr Sex als du.«

				Chad zog die Pyjamahose aus, die er nur für eine eventuelle Begegnung mit seiner Mutter im Flur angezogen hatte, und ließ sich müde aufs Bett fallen.

				»Erfolgreich?«, fragte Mo.

				»Die Kürbispastete sah noch genauso aus wie vorher«, erklärte Chad. »Nur ihr Geruch war entschieden anders! Und die Menge hatte sich verdoppelt. Ich musste sie praktisch abpumpen!« Er atmete geräuschvoll aus. »Aber jetzt schläft sie. Zumindest bis zur nächsten Darmattacke.«

				Mo schmiegte sich an ihn und legte ihm die Hand auf die Brust. »Danke«, sagte sie und küsste ihn aufs Ohr.

				Chad wandte sich zu ihr. »Ich danke dir.«

				»Wofür?«

				»Für das, was ich mich nicht getraut habe.«

				Mo stützte sich auf den Ellbogen, damit sie ihn ansehen konnte.

				»Aber du meinst nicht das Glas chinesischen Whisky, oder?«

				Chad schüttelte den Kopf. »Das war kein Mut, das war Wahnsinn.«

				»Woher kam das Zeug überhaupt?«

				»Jay hat es Phil als Abschiedsgeschenk gegeben. Wahrscheinlich hat Phil es heimlich in meine Aktentasche geschmuggelt.«

				»Jay ist ein Arschloch«, beschied Mo. »Ein hochkarätiger Schließmuskel.«

				»Stimmt«, bestätigte Chad. »Aber wenigstens war sein Whisky so schlecht, dass du keinen zweiten getrunken hast.«

				»Alles in allem war ich doch sehr gesittet«, sagte Mo. »Wenn man es genau bedenkt. Jedenfalls hat Patrick erheblich mehr getrunken als ich.«

				»Ja, aber er kann’s auch vertragen«, entgegnete Chad. »Er hat mir gefallen. Leider hatte ich nicht viel Gelegenheit, mit unserem Exkinderbetreuer zu reden.«

				»Ja, weil er fleißig Sex in unserer Küche hatte.«

				Chad hob den Kopf. »Was?«

				»So lange dauert ein Abwasch auch nicht«, beschied Mo düster. »Sie haben herumgehurt. Ich weiß es.«

				Chad ließ sich aufs Kissen zurücksinken. »Du spinnst.«

				Dann merkte er, dass seine Frau still geworden war. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

				»Willst du immer noch gehen?«, fragte Mo.

				»Du meinst – auf Weltreise?«

				»Ja, weil ich ehrlich gesagt irgendwie gehofft habe, du würdest davon abrücken, wenn ich deinen Dad hierherbringe. Und natürlich sollte dein Dad davon abrücken, Hülsenfrüchte zu horten und Langboote zu bauen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen.«

				Chad zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, sein Leben im Arbeitszimmer wird er jetzt aufgeben. Aber was das Langboot betrifft, bin ich mir nicht so sicher.«

				»Hatte er schon immer solche fixen Ideen?«, fragte Mo stirnrunzelnd. »Ich meine, von Leinöl und isotonischen Kontraktionen besessen zu sein, ist eine Sache, aber doch eine ganz andere, als sich ein schwimmendes Krematorium zu bauen.«

				»Wirklich?«, entgegnete ihr Mann. »Vielleicht von außen betrachtet.«

				Chad starrte zur Decke. »Ich persönlich hoffe, er baut es weiter«, sagte er dann. »Und ich hoffe, er benutzt es. Wenn man schon abtreten muss, warum dann nicht in einem tosenden Feuer, das der Walhalla würdig ist?«

				»Und du meinst, ich spinne?«, bemerkte seine Frau.

				Chad rollte sich auf die Seite, sah sie an und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Mo wandte rasch den Kopf, um die Spitze des Daumens zu küssen.

				»Ich liebe dich«, sagte sie.

				»Ich liebe dich auch.« Sanft fuhr er ihr mit dem Daumen über die Lippen. Er wirkte nachdenklich.

				»Aber ich will immer noch gehen«, sagte er. »Ich möchte, dass wir alle zusammen gehen. Als Familie.«

				»Wieso?«, fragte Mo. »Ich glaube, du hast mir bis jetzt noch nicht den wahren Grund gesagt.«

				»Nicht?« Überrascht überlegte Chad einen Moment. »Nein, du hast recht. Ich glaube, tatsächlich nicht.«

				Er lächelte sie an. »Erinnerst du dich noch, als ich sagte, ich würde dich bewundern, weil du immer wüsstest, was du willst? Tja, früher war ich auch so. Sah vielleicht nicht danach aus, aber so war es. Ich wollte dich heiraten, ich wollte Kinder mit dir, ich wollte in unserem Haus leben – und dieses Leben für den Rest unserer Tage führen.«

				»Das wollte ich auch«, sagte Mo. »Genau das.«

				»Ich weiß«, erwiderte Chad. »Und vielleicht wäre es auch so gekommen. Aber dann wurde Dad krank, und …«

				»Oh mein Gott, und du bist durchgedreht!«, unterbrach ihn seine Frau. »Darrell hatte recht!«

				Chad runzelte die Stirn. »Was hat sie denn gesagt?«

				»Dass dir deine Sterblichkeit bewusst geworden wäre und du Schiss bekommen hättest.«

				»Schön zu wissen, dass ihr hinter meinem Rücken über mich redet.« Chad presste die Lippen zusammen.

				»Sie ist meine beste Freundin!«, entgegnete Mo. »Sie weiß über jeden einzelnen Aspekt meines Lebens Bescheid. Morgen weiß sie auch, wie fett du geworden bist.«

				»Ich bin doch nicht fett«, widersprach Chad. »Ich hab ein paar Pfunde zugelegt, aber mehr nicht!«

				»Du bist ein Pummel«, sagte Mo befriedigt. »Willkommen im Klub.«

				»Wie auch immer …« Chad betonte jede einzelne Silbe. »Darrell hatte nicht vollkommen recht. Ich habe nicht Angst gekriegt, als ich über meinen Tod nachdachte. Sondern als ich über mein Leben nachdachte.«

				»Wo ist da der Unterschied?«

				»Zugegeben, vielleicht ist da keiner«, sagte Chad. »Aber würdest du mich vielleicht nicht gleich in der Luft zerfetzen?«

				»Das tue ich doch gar nicht!«, sagte Mo. »Obwohl, nein, stimmt nicht. Im In-der-Luft-zerfetzen bin ich goldmedaillenreif. Also gut«, fügte sie hinzu. »Ich verspreche, dich in Ruhe zu lassen. Zumindest bei dieser Sache. Also sprich weiter: Du hast Angst bekommen?«

				Chad warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, fuhr aber fort: »Zum ersten Mal sind mir ernsthaft Zweifel gekommen, ob ich wirklich stolz auf das sein kann, was ich aus meinem Leben gemacht habe. Und habe urplötzlich diesen Drang verspürt, mehr zu tun, mehr zu sein – bevor es zu spät ist.«

				»Was wolltest du denn tun?«, fragte Mo. »Was war denn ›mehr‹ für dich?«

				»Tja, deshalb hab ich mir ja einen Monat Auszeit genommen«, sagte Chad mit entschuldigender Miene. »Ich wusste, dass ich immer noch dich wollte, und die Kinder – daran bestand überhaupt kein Zweifel. Aber ich musste mir überlegen, was ich noch wollte – sonst wäre ich, wie du so gern sagst, irre geworden.«

				»Und?«

				»Und – ach, Scheiße, Mo. Je länger ich darüber nachdachte, was ich tun wollte, desto klarer wurde mir, wie viel ich noch nicht getan hatte. Die Welt ist so groß. Also bitte, Mo«, er nahm ihre Hand, »lass uns aufbrechen. Lass uns so viel sehen und tun, wie wir nur können.«

				»Die Kinder sind noch so klein.« Mo spürte, wie ihre Überzeugung bröckelte. »Sie werden sich nicht daran erinnern.«

				»Dann wiederholen wir es«, entgegnete Chad. »Wenn sie älter sind. Warum nicht?« Er lächelte sie an. »Wer sollte uns daran hindern?«

				»Ja, zum Teufel!«, sagte Mo. »Keiner soll es wagen, sich uns in den Weg zu stellen!«

				Sie blinzelte. »Scheiße«, sagte sie. »Hab ich gerade zugestimmt?«

				Chad barg ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie. »Ja«, sagte er, »und jetzt ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen.«

				»Warum wolltest du nicht mit deinen Eltern reden?«, fragte Mo nach ein paar weiteren Küssen. »Warum ist dir das so schwergefallen?«

				Chad sah sie mit reuevoller Miene an.

				»Ich wollte ihnen etwas Konkretes zu erzählen haben«, erklärte er. »Ich wollte einen Plan haben. Weil ich das Gefühl hatte, ohne einen mit ihnen zu reden, wäre wie lügen. Blöd, ich weiß. Und feige.«

				»Nein«, widersprach Mo. »Keines von beidem. Aber es hätte mir geholfen, wenn ich das alles schon vor ein paar Wochen erfahren hätte.«

				»Dasselbe Problem«, erklärte Chad. »Ich dachte, ohne einen konkreten Plan hättest du mich an den Eiern.«

				Mo langte zu. »Du meinst, so wie jetzt?«

				»Nein. Aber bitte lass die Experimente.«

				Mo schob ihre Hand aufwärts und bekam ihre Belohnung, als ihr Mann unterdrückt aufstöhnte.

				»Wie du weißt, haben wir das schon seit Wochen nicht mehr getan«, sagte sie anklagend. »Ich erwarte also ein langes und hingebungsvolles Vorspiel.«

				Chad fuhr mit seiner Hand an ihre Brust. »Klingt wie ein guter Plan.«

				Da ertönte aus einem fernen Zimmer ein Schrei: »Maaa-mi!«

				»Verdammt!«, sagte Mo. »Das ist Harry! Der wacht sonst nie auf.«

				Aus einem anderen Zimmer ertönte ein weiterer, derart lauter und spitzer Schrei, dass er keinen Aufschub duldete.

				»Zur Hölle nochmal!« Mo starrte finster zur Tür.

				»Bist du sicher, dass du die beiden mitnehmen willst?«, fragte sie Chad. »Könnten wir sie nicht einlagern?«

				Chad schwang die Beine aus dem Bett. »Vergiss nicht, deinen Pyjama anzuziehen«, sagte er. »Wenn mein Vater dich nackt im Flur erwischt, müssen wir ein Vermögen aufbringen, um das Langboot hierherzuschaffen.«
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				»Hast du gepackt?«, fragte Patrick, als Gulliver die Haustür öffnete, um ihn hereinzulassen.

				»Ja«, antwortete Gulliver bedeutsam.

				Patrick zog eine Augenbraue hoch. »Dir ist schon klar, dass du mehr als eine Unterhose und einen iPod brauchst, oder?«

				»Ich habe gepackt!«

				»Schön zu hören.« Patrick ging in die Küche, wo er Benedict vorfand.

				»Offenbar hat er gepackt«, sagte Patrick.

				»Aber nur, weil ich ihn gezwungen habe und nicht nachgegeben habe«, antwortete Benedict.

				»Der Flug geht doch erst heute Nachmittag!« Gulliver ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. »Was soll die Hektik!«

				»So spricht der erfahrene Globetrotter«, bemerkte Patrick. Er sah sich um. »Wo ist Aishe? Ich dachte, wir könnten vor der Abreise noch mal ins Café. Das ist meine letzte Gelegenheit, unbeaufsichtigt zu frühstücken. Von nun an heißt es wieder Hamsterkötel aus Kleie und pissdünne Milch.«

				»Sie ist, äh, oben.« Benedict sah ihn vielsagend an. »Macht sich fertig.«

				»Alles klar«, erwiderte Patrick. »Dann setze ich mich mal. Und du«, er nickte Gulliver zu, »kannst mir einen Kaffee machen.«

				»Lebenslektion Nummer siebzehn«, erklärte Benedict an den empörten Gulliver gewandt, »Ja. Du bist sein Sklave.«

				Murrend wollte Gulliver sich erheben. Doch da erschien seine Mutter auf der Türschwelle.

				»Setz dich«, sagte sie zu ihm.

				»Wa…?« Gulliver spreizte ungläubig die Hände. »Haben wir heute Gulliver-Schikanier-Tag?«

				»Setz dich einfach«, wiederholte seine Mutter. »Sonst kann ich das nicht.«

				Patrick und Benedict wechselten einen Blick und verzogen sich wortlos in den hinteren Teil der Küche.

				Aishe setzte sich unnatürlich steif und aufrecht Gulliver gegenüber. In ihrer Hand hielt sie ein ziemlich mitgenommenes Polaroidfoto. Sie betrachtete es stirnrunzelnd und schob es dann hastig, als zöge sie den Stift einer Handgranate, zu ihrem Sohn hinüber.

				»Das ist dein Vater«, sagte sie. »Ich weiß seinen Nachnamen doch. Er lautet Thorvaldsen. Jonas Thorvaldsen. Der Rest entspricht aber der Wahrheit. Er weiß nichts von dir. Und ich hab nicht die leiseste Ahnung, wo er ist.«

				Gulliver starrte auf das Foto und dann mit weit aufgerissenen Augen seine Mutter an.

				»Du verarschst mich«, sagte er. Er sprang auf. »Heilige Scheiße!«, brüllte er und rannte aus dem Zimmer. Dann hörte man, wie er die Treppe hinaufdonnerte, mindestens drei Stufen auf einmal nehmend.

				Aishe starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Schließlich sah sie Patrick und Benedict an.

				»War das jetzt eine falsche Reaktion?«, fragte sie. »Ich glaube, ich kann so was nicht mehr beurteilen.«

				Doch bevor sie etwas dazu sagen konnten, kam Gulliver wieder die Treppe heruntergedonnert und stürzte keuchend und mit hochrotem Kopf in die Küche. Er hatte den Laptop dabei.

				»Jonas Thorvaldsen!« Er schwenkte den Computer zu Benedict, der Aishe ansah und hilflos mit den Schultern zuckte.

				»Jonas Thorvaldsen!«, wiederholte Gulliver und zerrte einen Stuhl heran. »Heilige Scheiße!«

				»Gulliver«, sagte seine Mutter. »Ganz im Ernst – was zum Teufel soll das?«

				Gulliver hämmerte auf die Tastatur ein. Zuletzt klickte er triumphierend und stieß seine Faust in die Luft. »Fuck yeah!«

				Dann drehte er den Laptop herum, sodass Aishe den Bildschirm sehen konnte.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaub’s nicht.«

				Von Neugier getrieben drängten sich Benedict und Patrick hinter ihr zusammen.

				»Jonas Thorvaldsen«, las Benedict. »Drummer bei Barstad.« Er runzelte die Stirn. »Spielen die nicht die grässliche Death-Metal-Musik, mit der du mich gefoltert hast?«

				»Er ist berühmt!«, sagte Gulliver zu seiner Mutter. »Barstad sind die größten nach Slipknot!«

				»Frag nicht«, sagte Benedict, als Aishe eine Augenbraue hochzog.

				Patrick hatte sich vorgebeugt und spähte auf den Bildschirm. »Sie gehen auf Tournee«, sagte er. »Erster Auftritt in Hammersmith.« Er sah Aishe an. »Tja, jetzt weißt du, wo er ist. Oder zumindest, wo er in zwei Wochen sein wird.«

				»Hammersmith, wo ist Hammersmith?« Gulliver übernahm wieder die Kontrolle über den Laptop. »Das ist in London!«, brüllte er dann.

				Aishe legte kurz den Kopf in ihre Hände. »Ich bin verflucht«, sagte sie. »Irgendeiner in unserer verdammten Familie muss mich verflucht haben.«

				Gulliver ließ die Schultern sinken. »Aber ich kann nicht ohne dich zu ihm«, sagte er zu seiner Mutter. »Er würde mir nicht glauben.«

				»Gulliver …« Aishe suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht will er dich nicht mal sehen – das ist dir doch klar, oder? Ich meine, wie würdest du dich fühlen, wenn plötzlich aus heiterem Himmel dein vierzehnjähriger Sohn auftauchte?«

				»Wie jemand, bei dem ernsthaft was im Raum-Zeit-Kontinuum gestört ist«, antwortete Gulliver. Dann zögerte er und sagte mit leiser Stimme: »Glaubst du wirklich, er will mich nicht sehen?«

				»Ich weiß es nicht!« Aishe bezwang sich und dämpfte die Stimme. »Ehrlich. Ich hab keine Ahnung.«

				»Aber du kommst doch mit und gehst mit mir zu ihm, oder?«, fragte Gulliver.

				Eine ganze Weile starrte seine Mutter ihn nur an. »Ja«, sagte sie dann. »Ich komme mit.«

				Patrick warf einen kurzen Blick auf Benedict und bemerkte, wie verzweifelt dieser mit einem Mal aussah.

				»Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte er zu ihm. »Er sieht wirklich nicht so aus, als wäre er ihr Typ.«

				»Die Liebe ihres Lebens war ein dreihundert Pfund schwerer Schwarzer«, erwiderte Benedict etwas bissig. »Ich bin sicher, keiner von uns wird ihm je das Wasser reichen können.«

				»Also?« Patrick rieb sich die Hände. »Wer ist für huevos rancheros und Waffeln? Auf meine Kosten?«

				»Geht das überhaupt noch?«, fragte Aishe. Sie klang müde.

				»Ja, auch wenn meine Arterien anderer Meinung sind.«

				Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. »Komm schon, mein Mädchen«, sagte er. »Wie ich immer zu sagen pflege, sieht nach einem starken Kaffee alles besser aus. Und in diesem Fall gibt’s dazu auch noch eine Scheibe teuflisch gut durchwachsenen Schinken.«

				Kaum hatten sie das Café betreten, winkte Mo sie zu sich, die mit Chad da war.

				»Zieht den Tisch da ran!«, sagte sie. »Und setzt euch zu uns.«

				»Wo ist der Rest der Familie?«, fragte Aishe.

				»Lowell und Virginia sind mit den Kindern zum Spielplatz«, erklärte Mo. »Großeltern! Was wirklich Supergeiles!«

				Chad unterdrückte ein Gähnen. Mo sah ihn liebevoll an.

				»Letzte Nacht haben wir nicht viel Schlaf bekommen«, sagte sie. »Es war zu viel Essen und zu viel Aufregung für die Kinder. Aber wir hatten auch Sex! Also war es keine völlige Katastrophe!«

				»Mo, ehrlich«, sagte Chad. »Muss das sein?«

				»Ich weiß nicht, warum du überhaupt noch fragst«, antwortete seine Frau.

				Xavier erschien am Tisch. »Ich habe gehört, Sie reisen ab«, sagte er zu Patrick, nachdem er die Bestellung aufgenommen hatte. »Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt genossen.«

				»Wie schafft er es nur, alles wie eine Drohung klingen zu lassen?«, fragte Patrick, als Xavier in sicherer Entfernung war. Dann runzelte er die Stirn. »Und woher weiß er das überhaupt?«

				»Kleinstadt«, erwiderte Mo. »Nein, ehrlich gesagt: von mir. Er hat sich nach dir erkundigt«, fügte sie hinzu.

				Patrick verzog den Mund und warf mehrfach verstohlene Blicke zur Theke. »Es wird wirklich Zeit, nach Hause zu fliegen.«

				»Hola!« Angel strahlte in die Runde. »Ist hier noch Platz für drei?«

				»Eher zweieinhalb«, korrigierte Malcolm. »Ron ist nur eine halbe Portion.«

				»Das ist der Stress«, erklärte Ron. »Ich werde jung und dünn sterben. Immerhin eine Sache, auf die ich mich freuen kann.«

				»Gulliver …« Patrick bedeutete ihm mit einem Nicken, mehr Stühle zu holen.

				»Ja, ja.« Gulliver verdrehte die Augen, stand aber ziemlich schnell auf.

				»Die Lektionen zahlen sich langsam aus«, sagte Benedict zu Patrick.

				»Ich weiß, dass mich die Aussicht auf einen prompten Tritt in den Hintern immer sehr motiviert hat«, erwiderte Patrick.

				Aishe sah Chad stirnrunzelnd an. »Musst du nicht arbeiten?«

				»Doch, müsste ich«, antwortete er. »Aber sie können mich nicht feuern. Ich hab was gegen sie in der Hand.«

				»Ehrlich?« Mo starrte ihn an.

				»Nein.« Er lächelte sie träge an. »Aber Paranoia ist eine sehr nützliche Waffe, findest du nicht?«

				Mo legte ihren Kopf auf seine Schulter und seufzte glücklich. »Ich liebe dich.«

				»Fliegt ihr heute alle nach London?«, fragte Chad Aishe.

				Aishe warf Benedict einen raschen Blick zu. »Nein«, antwortete sie. »Wir kommen in zwei Wochen nach.«

				»Was mir keine Minute zu früh ist«, sagte Benedict und zog ein Gesicht. »Und da du gerade Paranoia erwähnt hast, sollte ich vielleicht gestehen, dass ich illegal hier arbeite.«

				»Keine Sorge, Señor«, meinte Xavier, der gerade mit dem Kaffee kam. »Wenn die Einwanderungsbehörde kommt, lenke ich sie ab – dann können Sie fliehen.« Er setzte forsch sein Tablett ab und ging wieder.

				»Dieser Bursche hat eine sarkastische Ader, die mich zutiefst beunruhigt«, verkündete Patrick.

				»Das ist der Spanier in ihm«, sagte Malcolm. »Die Spanier sind ein grausames Volk.«

				»Grausam?« Angel legte sich eine Hand auf die Brust, als wäre er tödlich getroffen. »Wir sind nicht grausam. Wir sind tragisch.«

				»Tragisch?«, sagte Mo. »Klingt wie ein Stichwort für einen von Malcolms Witzen.«

				»Aber bitte den mit den eineiigen Zwillingen«, forderte Patrick, »sonst nehme ich das Rätsel noch mit ins Grab.«

				»Du auch?«, sagte Benedict.

				»O Gott.« Aishe schloss kurz die Augen. »Okay, dann los«, sagte sie zu Malcolm. »Bringen wir’s hinter uns.«

				Malcolm war entzückt. »Sehr schön«, sagte er. »Eine Frau wird unbeabsichtigt schwanger. Sie bekommt eineiige Zwillinge – Jungen –, und da sie alleinstehend und blutjung ist, entschließt sie sich, sie zur Adoption freizugeben. Der Eine kommt zu einer Familie in Spanien …«

				»Weil wir Spanier so liebevoll und großzügig sind«, bemerkte Angel.

				»– die den Jungen Juan nennt«, fuhr Malcolm fort. »Der zweite Junge kommt zu einer ägyptischen Familie, die ihren Sohn Amahl nennt.«

				»Ich weiß nicht, worauf das hinauslaufen soll«, sagte Benedict. »Aber ich vermute, auf nichts Gutes.«

				»Pst«, machte Mo. »Verlängere die Sache nicht noch unnötig.«

				»Fünfzehn Jahre später«, sagte Malcolm, »ist die Frau verheiratet, kann aber traurigerweise mit ihrem Mann keine Kinder bekommen. Also fängt sie an, über ihre Zwillinge nachzudenken, und entschließt sich, an die Adoptivfamilien zu schreiben, um zu erfahren, wie es den Jungs geht. Sie befürchtet jedoch, dass sie nach all den Jahren keine Antwort bekommt. Aber aus Spanien erhält sie einen Brief mit dem Foto ihres Sohnes.«

				»Wie ich sagte: Wir sind großzügige Menschen«, bemerkte Angel. »Nicht so selbstsüchtig wie die Ägypter.«

				Malcolm ignorierte ihn. »Die Frau zeigt ihrem Mann das Foto und sagt: ›Das ist ja wunderbar. Aber ich wünschte, ich hätte auch ein Foto von meinem anderen Sohn.‹ Ihr Mann zuckt die Achseln und sagt: ›Wieso? Es sind doch eineiige Zwillinge. Wenn du Juan gesehen hast, hast du auch Amahl gesehen.‹«

				»O mein Gott …« Benedict barg sein Gesicht in seinen Händen.

				Gulliver kicherte boshaft. »Hast du auch Amahl gesehen. Der ist gut.«

				»Nein«, sagte Aishe. »Ganz und gar nicht.«

				Patrick gluckste.

				»Ach, ich weiß nicht«, sagte er. »Ich hab schon schlechtere gehört.«

				»Die kenn ich auch!«, sagte Malcolm, wurde jedoch von Mo unterbrochen, die einer Gruppe am Eingang des Cafés zuwinkte.

				»Virginia! Lowell!«, rief sie. »Hierher!«

				Gulliver stand sofort auf. »Noch mehr Stühle«, sagte er und seufzte schwer. »Bin schon dabei.«

				Lowell trug Rosie auf dem Arm und grinste breit. »Wisst ihr was?«, fragte er strahlend vor Stolz. »Mein Mädchen hier ist ein paar Schritte gelaufen.«

				»O mein Gott.« Mo starrte Chad an. »Und wir haben es verpasst!«

				»Du meinst …?« Chad zögerte. »Rosie kann laufen?«

				»Sie ist fast ein Jahr.« Virginia hatte Harry an der Hand. »So früh ist das nun auch nicht.«

				»Deine Tochter läuft frei herum«, bemerkte Patrick kopfschüttelnd. »Tut mir leid, das zu sagen, aber das war’s jetzt. Du bist geliefert.«
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